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wei Schweſtern 


gewidmet, 


der todten in trenem Gedenken, 


der lebenden in dankbarer Verehrung. 





Statt einer Borrede, 


— — 


Ic glanbe nicht, daß ich viel eignes neues lehre, 

Noch durch mein Scherflein Witz den Schatz der Weisheit mehre. 
Doch denk’ ich von der Müh mir zweierlei Gewinn; 

Einmal, dag id; nun felbft an Einſicht weiter bin; 

Bodann, daß doch dadurch an manden Mann wird kommen 
Manches, wovon er fonft gar hätte nichts vernommen. 

Und auch der dritte Grund ſcheint wert nicht des Gelächters: 
Daß, wer dies Küdjlein lieft, derweil doch lieft kein fchledjters. 


Fr. Rücert, Weisheit des Brahmanen. 





— — um fonah wäre Tugend gleihfam Gefundheit und Schönheit 
und Wohlgeftalt der Seele, Lafter aber Krankheit und Häßlichkeit und 
Schwäche. Plate. 


— — denmnach befteht das höchſte Gut des Menſchen in der Bes 
thätigung der Tugenden und Tüchtigleiten der Seele, zumeift der höchften 
und vollendetiten. Ariſtoteles. 


Tugend iſt nichts anderes als handeln nach dem Geſetz der eigenen 
Natur; und es giebt nichts, was ihr an Wurde und Wert voranginge. 
Spinoza. 


Und alſo iſt Tugend das Gut und Laſter das Übel für jedermann. 
Shaftesbury. 


— — und fonad wäre Tugend gleihfam Geſundheit und Schönheit 
und Wohlgeftalt der Seele, Lafter aber Krankheit und Häßlichkeit und 
Schwäde. Plato. 


— — denmnach befteht das höchſte Gut des Menfchen in der Bes 
thätigumg der Tugenden und Tüchtigleiten der Seele, zumeift der höchſten 
und vollendetften. Uriftoteles. 


Tugend ift nicht8 anderes als handeln nad dem Geſet der eigenen 
Natur; und ed giebt nichts, was ihr an Würde und Wert voranginge. 
Spinoa. 


Und alfo iſt Tugend das Gut und Laſter das übel für jedermann. 
Shaftet bury. 
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Ginleitung. 
Wefen nnd Aufgabe der Ethik. 


1. Nad) der Bedeutung des griechifchen Namens ift Ethif eine 
Wiſſenſchaft von den Sitten, 

Es giebt zwei Formen wiffenjchaftlicher Beihäftigung mit den 
Sitten: die hiftorifch-anthropologifche und die praftifche. Jene, Die wir 
3. B. bei Herodot oder in Herbert Spencers bejchreibender Sociologie 
finden, erfundet und bejchreibt die Sitten, weldye von verjchiedenen 
Völkern geübt und gehalten werden; man könnte fie Ethographie nennen, 
Die praftifche Beihäftigung mit den Sitten dagegen richtet fi) auf 
ihren Wert und Unwert; fie fragt: welche Lebensformen und Ver: 
haltungsweijen find den Aufgaben des menſchlichen Lebens angemeſſen 
und aljo gut, weldje dagegen verderblid) und ſchlecht? Ihre lebte Ab- 
ſicht ift, zur rechten Lebensführung und Lebensgeftaltung anzuleiten, 

Diefe letztere Art von Unterſuchung nun ift es, für die bei den 
Griechen der Name Ethik üblidy geworden ift. Ariftoteles ift der 
erfte, der Betrachtungen ſolchen Inhalts unter dem Titel Ethik zu 
einem fyjtematifchen Ganzen zufammengeichloffen hat. — In dieſem 
Sinne wird das Wort aud) hier gebraucht. Über die Natur einer 
ſolchen Disciplin den Lefer vorläufig zu orientiren ift der Zwed der 
folgenden einleitenden Bemerkungen. 

2. Es giebt überhaupt zwei Arten wifjenichaftlicher Disciplinen: 
theoretijhe und praktiſche, als Theorien ımd Technologien, 
Wiſſenſchaften und Kunftlehren, kann man fie einander entgegenjeken. 
Jene haben ihr Ziel in der Erkenntnis, diefe in der Gejtaltung der 
Dinge durch menschliche Thätigkeit: fie wollen zeigen, wie die Dinge 
angemefjen zu menſchlichen Sweden geftaltet werden können. 

Die Ethik gehört nad) der obigen Erklärung zu den praftijchen 
Disciplinen; fie will zeigen, wie das menſchliche — angemeſſen 

Paulfen, Ethil. 
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zu feinem Zweck oder feiner Beſtimmung geftaltet werden fünne. Sie 
fteht durd) diefe ihre Aufgabe an der Spitze aller praftiichen Disci- 
plinen, alle auf gewiffe Weiſe einfchließend, denn alle Künfte dienen 
zulegt dem einen Zweck: das menjchliche Leben vollfommen zu ge- 
ftalten. Das gilt von der Kunft des Schiffbaus oder der Forſtkultur 
nicht minder al8 von der Kunft der Erziehung und Staatsregierung. 
Alfo find auch Die entjprechenden Kunftlehren der Ethit als Der 
Theorie der Lebenskunst untergeordnet oder in ihr als Theile geſetzt. 

Alle praltifhen Disciplinen beruhen auf theoretiſchen. 
Die Forſtwiſſenſchaft jet die Wiffenfchaft von der Natur und Den 
Lebensbedingungen der Pflanzen, die Nautik Geographie und Aftros 
nomie voraus; fie find nichts anderes als Anwendungen theoretijcher 
Erkenntnifſe zur Löfung praftifcher Aufgaben. : Die theoretifche Wifjen- 
ſchaft, zu der die Ethik in Diefem Verhältnis fteht, kann Feine andere 
fein als die Wiffenfchaft vom Menfchen, die Anthropologie und 
Piychologie. Auf Grund einer vorausgejehten Erkenntnis der Natur 
und der Lebensbedingungen des Menfchen unterninmt Die Ethik 
die Beantwortung der Frage, welche der Menſch als mollendes Weſen 
aufwirft: durch welche Lebensformen der Gejammtheit, durch welche 
DBerhaltungs» und Handlungsweifen des Einzelnen wird die Entfaltung 
der menſchlichen Natur und die Geftaltung des menfchlicyen Lebens 
im Sinne der Vollkommenheit begünftigt oder gehemmt? Die Ver: 
gleihung mit einer anderen praktischen Disciplin, mit der Medicin, 
kann dag Verhältnis der Ethik zur Anthropologie erläutern. Die 
Aufgabe der Medicin ift: Anleitung zur Ausübung der ärztlichen 
Kunft zu geben; die Aufgabe diefer Kunft aber tft: dem leiblichen 
Leben zur Erreichung vollkommener Entwicelung behülflich zu fein, 
günftige Bedingungen herbeizuführen, Gefahren abzuhalten, eingetretene 
Störungen zu befeitigen; Diätetif und Therapeutik teilen fid) in die 
Aufgabe. Die theoretiſche Grundlage der Medicin ift die phuyfiiche 
Anthropologie, weldye ihrerjeit3 wieder Anatomie, Phyfiologie, Chemie 
und Phyſik zur Borausfeßung hat. Man kann nun jagen: wie fid 
die Medicin zur phyfifhen Anthropologie verhält, fo verhält 
fh) die Ethif zur Anthropologie überhaupt. Wie jene auf 
Grund der Erkenntnis der leiblichen Natur Anleitung giebt, die Auf- 
gaben des leiblichen Lebens fo zu löfen, daß daſſelbe in gefunder Ent- 





Weſen und Aufgabe ber Ethik, 


wicelung aller Funktionen bis zu feinem natürlichen Ende verläuft, 
jo hat die Ethif auf Grund der Erkenntnis der menſchlichen Natur 
überhaupt, bejonders aud) der geiftigen und focialen Seite dieſer 
Natur, Anleitung zu geben, die Aufgaben des Lebens überhaupt jo 
zu löfen, daß daſſelbe die reichjte, ſchönſte, vollfommenfte Entfaltung 
erreiht. Man könnte hiernady die Ethik aud) als die allgemeine 
Diätetif bezeichnen, zu der fic) die Medicin nebſt allen übrigen 
Technologien, die eine beſtimmte Geftaltung des menjchlicyen Lebens 
zum Gegenjtand haben, wie die Pädagogik, die Politif u. ſ. f. als 
befondere Zeile verhalten. Die Ethik, indem fie aus dem höchften 
Awed, der volltommenen Geftaltung des menjchlichen Lebens über- 
haupt, die einzelnen Künfte als notwendige Mittel entwicelt, fordert 
die bejonderen Kunftlehren als eben fo viele Hülfsdisciplinen. 

Eine Anmerfung mag bier Plab finden. Es ift leicht zu jehen, 
daß die Kunftlehren nicht eigentlid neue, ſelbſtändige Wifjenichaften 
find. Die Wiſſenſchaft hat es mit der Natur der Dinge zu thun. 
Die Veränderbarfeit der Dinge durch unfere Thätigfeit macht nun 
nicht eigentlich eine Seite ihrer Natur aus, Die Wiſſenſchaft könnte 
Daher ſich darauf bejchränfen, im gelegentlid) eingeftreuten Bemer- 
fungen darauf binzuweifen, auf dieſer oder diefer Seite des Weſens 
der Dinge beruhe es, daß fie zu joldyem und ſolchem Gebraud) dienten, 
oder daß wir jo oder jo auf fie zu wirken vermöchten. Die Phyſik 
3. B. könnte bei Gelegenheit der Behandlung des Dampfes an 
merfen: auf diefer eigentümlichen Natur der Gafe beruht ihre Ver: 
wendbarfeit zu Motoren. Die Technologien wären jo gleichſam als 
Korollarien den Theorien eingefügt. 

Wären die Menſchen in erfter Linie theoretijche oder betrachtende 
Weſen, dann möchten fie damit ſich begnügen. Die Sache liegt aber 
nicht jo: fie find vielmehr in erjter Linie praktiſche oder wollende 
Weſen. Die praktifchen Aufgaben find früher und wichtiger, als Die 
theoretifchen Probleme. Die Wifjenjchaften, jo wird man ohne 
großen Fehler jagen dürfen, find erfunden worden zur Löjung von 
Aufgaben, Erkenntniffe find, wenigjtens im ihrem erjten Urjprung, 
Mittel zu praftiichen Zwecken: fo die Anatomie und Phyfiologie zur 
Heilkunft, die Geometrie, wie der Name jagt, zur Zandmeffung. Und 
jo wird von der Philojophie oder der theoretiicdyen Erkenntnis über: 
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haupt gelten, daß ſie urſprünglich hervorgebracht worden iſt durch 
die Frage nach der Bedeutung und Aufgabe des Lebens überhaupt. 
Fa man wird weiter ſagen können: der letzte Grund, der die Menſchen 
antreibt, über die Natur diejes Weltall nachzudenten, bleibt zu allen 
Zeiten das Bedürfnis, über Sinn, Herkunft und Ziel des eigenen 
Lebens fid) Rechenschaft zu geben. In der Ethik läge hiernad) Ur— 
fprung und Biel aller Philofophie. 

Auf eine bemerkenswerte Weiſe kommt diefe Priorität der praf- 
tiichen Disciplinen vor den theoretiichen in der Geftaltung, die der 
wifjenjchaftliche Unterricht auf feiner höchſten Stufe angenommen bat, 
zur Erſcheinung. Unſere Fakultätswifjenichaften find durchaus durch 
den praftiichen Zweck zujammengeführt worden. Die medicinifchen 
Disciplinen bilden eigentlich nicht eine ſyſtematiſche Wiſſenſchaft; fie 
werden zujammengehalten durch einen praftiichen Zweck: die medi- 
einiſche Fakultät ift eine technologifche Bildungsanftalt für Ärzte. 
Diefe Anftalt zieht alle diejenigen theoretiichen Disciplinen in den 
Kreis ihres Unterrichts, die fie für die Ausbildung ihrer Schüler zu 
ſolchen Technikern für notwendig und nützlich hält. So find Phyfio- 
logie und Anatomie, die in einer aus rein theoretijcher Nückficht ent— 
worfenen Einteilung natürlich zur Naturwifjenichaft, unter dem Titel 
Biologie, gezählt werden würden, in die medicinifche Fakultät ge= 
fommen. Nicht anders jteht es mit der Jurisprudenz oder Theologie: 
beide find nicht bejondere, jelbftändige Wiſſenſchaften, fondern bie 
beiden Fakultäten find tedyniiche Bildung sanftalten, jene für Richter 
und Beamte, dieje für Prediger und Seeljorger, und was den Ver: 
waltern diefer Berufe an Kenntniffen notwendig ift, das ziehen fie 
herbei und ftellen es in den Dienft diejes Zwedes. In rein theore- 
tiicher Gliederung der Wiſſenſchaften fielen alle dieje Disciplinen ent- 
weder unter die Geichichte oder unter die Philojophie. Die Frage, 
was in einem bejtimmten Lande Rechtens war oder ijt, gehört zur 
Hiftorie, ebenfo wie die Frage nad; dem Weſen oder der geidhichte 
lichen Entwidelung einer bejtimmten Religion. Die Frage dagegen 
nad) dem Weſen des Rechts liberhaupt oder jeiner Bedeutung für 
die menfchliche Lebensgeftaltung gehört zur praktiſchen Philofophie, 
die Frage nad) dem Weſen Gottes oder der Konititution des Um’ 
verjums zur Metaphyfit. — Es liegt darin die thatjächliche Erflärun 
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dab das Wiſſen um des Lebens, nicht das Leben um des Wiſſens 
Willen jei, 

3. Aus der im DObigen gegebenen Beſtimmung der Natur der 
Ethik ergeben fic einige Folgen, die id) furz entwicele. 

Zuerſt eine Folge für die Methode. Es ift eine alte GStreit- 
frage, ob die Sätze der Ethik rationale, apriorifche oder empirische 
Wahrheiten ſeien. Wenn unjere Auffafjung von dem Weſen diejer 
Wiſſenſchaft nicht gänzlidy in die Irre geht, fo werden ihre Sätze 
empirische Wahrheiten fein in demjelben Sinne, in welchem die medi— 
einiſchen Erkenntniſſe empiriich find. Die Medicin begründet ihre 
Vorſchriften auf die empirische Kenntnis der leiblichen Natur des 
Menſchen. Daß Reinlichkeit, friiche Luft, eim gewiſſes Maß von 
Anftrengung und Ruhe u. ſ. w. für die leibliche Wohlfahrt günftige 
Folgen haben, wifjen wir ohne Zweifel durch Erfahrung, zuerft Die 
blinde Erfahrung des Erlebens ſolcher oder foldyer Rückwirkungen 
unjeres Verhaltens, ſodann aud) durd) die theoretiiche Erfahrung der 
Phyfiologie, welche den urfächlicen Zufammenhang zwifchen Ber: 
halten und Folgen darlegt. Nicht auf andere Weiſe wifjen wir, 
daß geordnetes Familienleben, regelmäßige Berufsarbeit, beſonnenes 
und überlegtes Handeln, Ehrlichkeit und Buverläffigkeit im Verkehr 
nit Menjchen günftige Bedingungen für gejunde Lebensentwicelung 
find, und daß umgefehrt Unmäpigfeit, Zrägheit, Mangel an Selbſt— 
beherrſchung, Eitelfeit, Zankſucht u. j. w. die Tendenz haben, ein 
Leben elend zu madjen und zuleßt zu Grunde zu richten. — Wollte 
man biergegen einwenden, daß die Sätze der Moral nicht Ausfagen, 
ſondern Vorjchriften oder Gebote, joldye aber ihrer Natur nad) nicht 
eınpiriiche Sätze feien, jo wäre zu erwidern, daß allerdings Gebote 
als joldye nicht empiriſch, freilich ebenjo wenig rational, weil über- 
haupt nicht Erfenntnifje ſeien, daß fie aber auf Erfenntnifjen be— 
ruhten und daß diefe Erfenntnifje empiriic) erworbene jeien. Quod 
in contemplatione instar causae, id in generatione instar regulae, 
jagt treffend Baco. 

Die rationaliftifhe Anficht, als deren Vertreter Kant genannt 
werden mag, behauptet dagegen, daß jedermanı, unbelehrt durch die 
auf dieſem Gebiet immer ungewiffe und zweideutige Erfahrung, jeder: 
zeit in jedem Fall mit vollfommener Gewißheit wifje, was redjt und 
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gut, was unrecht und böfe jeiz weßhalb denn auch die Ethik nicht 
die Aufgabe habe, die Menſchen über das, was gut und böje jei, 
erft zu belehren, jondern nur die befcheidene Aufgabe einer ſyſtema— 
tiſchen Formulirung jener von jedermann ſchon bejefjenen Erkenntnis, 
Eine ſolche Erkenntnis nun könne überall nicht aus Erfahrung, ſon— 
dern nur aus reiner Vernunft entipringen. 

Ic) halte dieſe Anficht für eine irrige. Die Urſache des Irrtums 
jcheint mir in Folgendem zu liegen. 

Es ijt in der That fo, daß die Menfchen nicht die Entſtehung 
der Moralphilojophie abgewartet haben, um gut und böfe zu unter 
jcheiden. Man kann aud) jagen, daß etwas wie eine innere Stimme 
dem Menjchen, wenn auch nicht immer, fo doch oft mit abjoluter 
Entjchiedenheit jagt: das follft du thun oder nidht thun; und zwar 
ohne alle Gründe, in Form eines unbedingten Smperativs. Sch 
will auf die Bedeutung diefer Thatjache hier nicht näher eingehen, es 
wird ſich jpäter Gelegenheit dazu bieten. Sc begnüge mid) damit, 
an der Hand unferes Drientirungsbeijpiels, der medicinischen Diätetif, 
zu zeigen, daß aus ihr nicht die Apriorität und Nationalität der 
Eittengefeße gefolgert werden kann. 

Etwas ganz Ähnliches nämlich, als bei der fittlichen Lebens- 
führung liegt aud) bei der leiblichen Lebensführung vor. So wenig 
al3 der Menſch die Entjtehung einer wiſſenſchaftlichen Ethik abge— 
wartet hat, um gut und böfe zu ımterfcheiden, jo wenig hat er aud) 
das Entjtehen der wifjenjchaftlichen Diätetit abgewartet, um das für 
das leibliche Leben Zuträglicde und Unzuträgliche zu unterjcheiden. 
Längft ehe von Medicin und Wiffenfchaft überhaupt die Rede war, 
griff Der Hungrige nad) dem Brod und ließ den Stein liegen; lange 
bevor es Phyfif und MWärmelehre gab, bedeckte der Frierende fich mit 
einen: Fell und legte es ab, wenn ihm zu warm wurde Warum? 
Die Frage würde ihm jo wunderlich vorgefonmten fein, als unjeren 
Sculfnaben die Frage: warum ift ftehlen böje? Es ift ſelbſtver— 
ſtändlich, daß ein Fell wärmt und daß ftehlen böfe ift, einen Grund 
dafür kann es eigentlid) gar nicht geben. Die wiffenichaftliche For— 
ſchung beginnt überall damit, daß das, was bisher jelbitverjtändli 
war, zum Problem wird. Nachdem die Menſchen ungezählte Jah 
taujende blos nad) den abjoluten Imperativen der naturaliftiic) 
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Diätetif und einer ebenjo naturaliſtiſchen TIherapeutif, die ja aud) 
heute noch in den Necepten oder abjoluten Imperativen der volfs- 
tümlichen Diätetit und Heilkunde fortdauern, gelebt hatten, kam 
endlich auf, was wir wifjenjchaftliche Medicin nennen. In lang- 
jamem Fortfchritt lernte man die Einrichtung des Leibes und ihre 
Beziehung zu den äußeren Lebensbedingungen durch Beobachtung 
und Erperiment fennen und fah ſich jo allmälig in den Stand ge 
jet, längft geübte Heilverfahren und BVerhaltungsweijen als zweck— 
mäßige zu begründen, andere als gleichgiltige oder jchädliche auszu— 
merzen umd Durch neue zu erſetzen. 

In ganz ähnlidyer Lage iſt die Moralphilojophie. Aud) fie 
findet eine naturaliſtiſche Ethif vor, Wie durd) Inftinkte und blinde 
Gewohnheiten ohne Phyfiologie das leiblidye Leben, jo wird das ge- 
fammte menſchliche Leben, bejonders auch das jociale Leben, ohne 
Philojophie urſprünglich durch Sitten geregelt, weldyes Wort hier zur 
Bezeichnung alles defjen gebraudyt wird, was als Gewohnheit, Braud), 
Gejeß das Leben jedes Gliedes einer Gemeinſchaft gleichmäßig be= 
ſtimmt. Wie jene diätetiichen Regeln, fo treten auch die Sitten in 
Geftalt von abfoluten Geboten, d. h. Geboten, die feinen Grund ihrer 
Gültigkeit angeben, dem Einzelnen entgegen: du follft den Stammes— 
genoffen nicht tödten, berauben, betrügen, das gilt ohme Grund und 
ohne Bedingung; Diefes thun ift böfe, das iſt eine abjolute Wahr: 
heit, nicht anders als die, daß Feuer brennt und Waffer den Durit 
Löjcht. 

Sit diefe Wahrheit wirklich feiner Begründung zugänglich? Tann 
die Ethik nichts thun als jene abjoluten Gebote und Berbote zuſam— 
menftellen? Das hieße leugnen, daß es Ethik als Wiſſenſchaft über- 
haupt geben fünne, denn Wiſſenſchaft befteht nicht im Inventarifiren, 
fondern im Erfinden und Begründen von Wahrheiten. Aber die Sache 
liegt nicht fo. Jene Wahrheiten der Vollsmoral jelbjt können auf 
eine andere Anficht führen. Sie fommen nody in einer anderen 
Form als der imperativifchen vor, in einer indifativifchen Form, 
nämlich in den Sprüchwörtern: Hochmut kommt vor dem Fall; Lügen 
haben kurze Beine; ehrlid) währt am längjten; Friede ernährt, Un— 
friede verzehrt u. ſ. w. Hier erfcheint der Imperativ in Gejtalt einer 
Ausfage und zwar mit einem, wenn auch nur angedeuteten Grunde: 
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lüge nicht, denn Lügen haben kurze Beine; betrüge nicht, denn unrecht 
Gut gedeihet nicht; ſei nicht hochmütig, ftreitfüchtig, denn —. Und 
damit ift die eigentliche Aufgabe einer Philojophie der Moral be- 
zeichnet: Ddiefe in der Volksweisheit nur angedeuteten Gründe für 
den verichiedenen Wert verfchiedener Verhaltungsweiſen ausführlid) 
zu entwideln. Sie hat, ebenfo wie die wiſſenſchaftliche Diätetil, zu 
zeigen, wie gewiſſe Verhaltungsweiſen, welche läugit inftinktiv geübt 
werden, der Natur und den Lebensbedingungen des Menjchen arıge- 
mefjen und darum wohlthätig und förderlich find. Sie fannı zeigen, 
wie z. B. das Lügen für den, der lügt und für dem, der belogen 
wird, ja darüber hinaus, für die ganze Gemeinfchaft, die durch Nede 
verbunden ift, feiner Natur nad) verderblich wirft, inden cs das 
Vertrauen zerfrißt und damit die Grundlage der Lebensgemeinjchaft 
untergräbt, ohne welche doch menſchliches Leben im vollen Sinne 
nicht möglid) ift. Sie kann zeigen, wie ftehlen das wirtjchaft: 
liche Leben des DBeftohlenen ftört, das des Diebes faft notwendig 
heillos zerftört, endlich das der ganzen Gemeinſchaft durd) Unſicher⸗ 
heit des Eigentums, als welche die in der Natur der Sache liegende 
Wirkung des Diebſtahls iſt, gefährdet, damit aber die Grundlage 
jeder Kultur und damit alles höheren menjcjlichen Lebens untergräbt. 
Die Moralphilofophie erhebt auf dieſe Weife inftinktive Übung zu 
eingejehener Zwecknotwendigkeit. 

Sie kann aber nod) ein Mehreres thun: wie die medicinifche 
Diätetif die Vorfchriften der naturaliftiichen Diätetit nicht blos be- 
gründet, fondern andererjeitS aud) verbeffert, jo wird aud) die wijjen- 
ſchaftliche Ethik die WVorfchriften der naturaliſtiſchen Moral nicht 
blos begründen, fondern aud) ergänzen und verbefiern können. So 
fanı fie 3. B., indem fie die Zwecke aufzeigt, um deren Willen ein 
Gebot gilt, zugleich die Grenzen beſtimmen, innerhalb deren es gilt. 
Inden fie zeigt, worauf die Verderblichkeit der Lüge beruht, giebt fie 
zugleid) das Mittel an die Hand, zu beftimmen, wann abſichtliche 
Täuſchung zuläffig und notwendig fein kann, d. h. löft das Problem 
der Notlüge auf, das den gefunden Menfchenverftand (freilich aud) 
viele Mioraliften) in fo eigentümlidye Verwirrung bringt. Indem 
fie zeigt, warum es gut ift, Kränfungen gu vergeben, beftinmmt fie 
zugleid), unter welchen Bedingungen allein Vergebung ftattfinden 


Weſen und Aufgabe der Ethik. 

könne, unter welchen dagegen Vergeltung notwendig ſei. Die natu- 
raliftiiche Moral mit ihren abjoluten Smperativen läßt in fomplicir 
teren Fällen ganz im Stich, fie überläßt das Individuum dann feinem 
eigenen Inſtinkt, man pflegt ihn auf dieſem Gebiet Takt zu nennen. 
In der That kann die Moralphilojophie den Takt nicht überflüffig 
machen. Einzelentſcheidungen auf Grund fonfreter Umſtände werden immer 
durd) ihn erfolgen; aber fie fan Regeln zur Leitung des Taltes an 
die Hand geben, die mehr leiten, als jene abjoluten Imperative. 

Wir werden aljo hiernad) jagen: Die Moralgejege find 
Naturgefege und werden erfannt wie Naturgefege, in dem— 
jelben Sinn, in welchem die Borjchriften der Diätetif Naturgejehe 
find und als ſolche erkannt werden. Es find Regeln, auf deren 
Snnehaltung die menſchliche Wohlfahrt beruht. Wer die Gebote der 
Diätetit Übertritt, wird zunächſt als animaliſches Wejen mit Übeln 
des Leibes bejtraft; wer die Geſetze des wirtichaftlichen Lebens 
übertritt, wird mit wirtjchaftlihen Strafen heimgejucht; wer Die 
Gebote des Rechts bricht, wird als Nechtsfubjeft mit rechtlichen 
Folgen, hier durch vernünftige Willkür, beftraft; wer die Gebote der 
Moral im engeren Sinne übertritt, wird mit Übeln bejtraft, die ihm 
al3 moraliſchem Weſen empfindlid) find: Vernachläſſigung der Pflichten 
gegen fid) jelbjt durch Leichtfinn, Trägheit, Unvernunft hat Störungen 
im Eigenleben und dazu Geringichäßung oder Verachtung feitens der 
Umgebung zu Folge, Verlegung der Pflidyten gegen Andere ruft Ab» 
neigung, Born, Haß, Mißtrauen und ihre praktiſchen Folgen hervor. 
Umgefehrt, wer die Gebote der Moral hält, den wird es wohl gehen 
und feinen Kindern und Kindeskindern nad) ihm. — Wir haben es 
alſo hier nicht mit grundlofen Smperativen einer praktiſchen Vernunft, 
nod) mit willfürlichyen Geboten eines irdiichen oder überirdiſchen Ge— 
jeßgebers, jondern mit Naturgejegen des menſchlichen Weſens zu 
thun, in. denen das normale, d. h. das die gejunde Lebensentfaltung 
bedingende Verhalten zu den verfchiedenen Lebensaufgaben, fofern 
Dafjelbe vom Willen abhängig ift, ausgedrüdt wird. 

4. Aus der hier gegebenen Beitimmung der Aufgabe der Ethik 
ergiebt fid) eine zweite Folge: fie kann nidyt mit freiem Entwurf das 
vollfommene Menjchenleben in konkreter Darftellung kon— 
firuiren. Wie die mediciniſche Diätetif nicht das vollkommene leib— 
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liche Leben in concreto darftellt, fondern nur ein allgemeines 
Scyema giebt, das die mannidhfachite Erfüllung nicht nur zuläßt, 
fondern fordert; jo giebt aud) die Ethik nur ſchematiſche Umrifje einer 
Lebensführung, deren Innehaltung nod) nicht den Wert eines Lebens 
ausmacht, wenngleic) fie die Vorausſetzung gejunder Lebensentwick⸗ 
lung ift. Der Wert liegt in der Fülle des konkreten Lebensinhalts 
jelbft, und dieſen vermag die Ethik nicht als Aufgabe darzuftellen 
oder zu bejchreiben. 

Man kann die Sache fo zeigen. Es giebt nicht ein volllommenes 
Leben. Ein Volk oder eine Menfchheit, die aus lauter vollkommen 
gleichen Kopien eines volllommenen Urbildes beitände, würde uns 
unfäglid) arm und leer und langweilig vorkommen, ja es ift ein 
gradezu grauenhafter Gedanke: eine Vielheit von Menfchen, die nicht 
durch innere Natur und LXebensgeftaltung, fondern nur durch eine 
angeheftete Nummer unterjchieden wären. Vollkommenheit ift nicht 
in der Gleichheit, fondern in der Mannichfaltigfeit der Bildung. Die 
Aufgabe einer Konftruftion des volllommenen Menſchenlebens be- 
ftände alfo darin, aus einer Idee der Menfchheit die verichiedenen 
möglidyen oder zur Erfüllung der Idee notwendigen Yormen menſch⸗ 
licher Bildung zu entwerfen, d. h. eine Mannichfaltigfeit von Racen, 
Völkern, Stämmen, Bamilien, Individuen, alle mit der aus ihrer Anlage 
fi) ergebenden Lebensentwicklung zu Tonftruiren. Es wäre die Aufgabe 
einer wirklid) a priori, in fünftlerifchem oder ſchöpferiſchem Entwurf 
Tonftruirenden Philofophie der Geſchichte. Offenbar eine abjolut uns» 
möglidye Aufgabe. Iſt e8 doch nicht einmal möglich, das uns in der 
Geſchichte vorliegende vergangene Leben der Menfchheit mit feiner 
Vielheit von Völkern und geſchichtlichen Entwidlungsreihen aus einer 
Idee der Menfchheit, die ſich in foldyer Mannidjfaltigfeit daritelle, 
abzuleiten; die Verſuche der Philofophie der Geſchichte find Taum mehr 
als vergebliche Anläufe zu der Löfung diejes Problems; und wer da 
glaubt, daß diefe jemals gelingen werde, der vergefie nicht, Daß dann 
nod) die Konftruftion der zukünftigen Geſchichte mit ihren neuer 
Bildungen übrig ift. 

Bon der Afthetif erwartet Niemand, daß fie im Stande fei, 
das Schöne in concreto darzuftellen, d. 5. alle wirklichen und nod) 
möalichen ſchönen Gemälde, Statuen, Dichtungen, Tonwerfe aus einer 


dee des Schönen abzuleiten, und die möglichen den Künjtlern 
zur Ausführung zu übergeben. Die Hervorbringung des Schönen 
in conecreto ift Sache des Genies. Die Äſthetik ift eine hinter: 
herfommende Reflerion über die Werfe des Genies; fie ſucht in all- 
gemeinen Formeln auszuſprechen, auf weldyen Bedingungen Die 
Wirfung beruht oder menigjtens ohne welche fie nicht jtattfindet, 
Inſofern kann fie dem fünftigen Künftler zwar nicht konkrete Aufgaben 
ftellen, wohl aber behülflicy fein in die Bedingungen feiner Kunſt 
Einficht zu erlangen und Fehler zu vermeiden. Ganz ebenjo liegt 
die Sache für die Ethik; fie bejchreibt nicht jeden möglichen guten 
Lebensinhalt, ihn bringt vielmehr das ſittliche Genie aus der Fülle 
jeiner Natur hervor, jondern fie jucht die Regeln des Verhaltens, 
ohne deren Innehaltung die Führung eines guten und jchönen Lebens 
nicht möglich ift, darzuftellen und zu begründen. Und aud) fie mag 
id) der Hoffnung Hingeben, daß fie den, der ihr Aufmerkſamkeit 
ſchenkt, zu der Auffindung feiner eigentümlichen Lebensaufgabe anzu— 
leiten und ihn in der Ausführung vor Irrwegen zu bewahren einige 
Kraft beſitze. 

5. Hiermit ift eine weitere Folge gegeben: es fann eigentlid) 
feine allgemein-gültige Moral geben, die verjchiedenen Ausprä— 
gungen des allgemeinen Typus des Menſchen erfordern jede ihre 
bejondere Moral. Wie ein Engländer ein anderer iſt, als ein Chineſe 
oder ein Neger, und aud) ein anderer jein joll, jo gilt für jeden unter 
ihnen aud) eine andere Moral. Daß es thatjächlich fo ift, daß jedes 
Rolf, wie feinen befonderen Lebensinhalt, jo auch feine bejondere 
Moral hat, daran ift ja fein Zweifel möglich; fraglid) möchte es 
nur erjcheinen, ob ift und foll fich hier decken, ob das nicht eben ein 
mangelhafter Zuftand jei? Grade den Süßen der Moral, jo möchte 
man jagen, jei die Allgemeingültigfeit für alle Menſchen, oder, mit 
Kant, für alle vernünftigen Wefen, durdjaus weſentlich. Laſſe man 
eine verſchiedene Moral für Engländer und Neger zu, dann gebe es 
wohl aud) eine verjdjiedene Moral für Männer und Weiber, für 
Künftler und Kaufleute, ja jchließlich alſo eine befondere für jeden 
einzelnen Menjchen? 

Sn der That, die Folgerung wird gelten, Aber ic) jehe nicht, 
wie fie vermieden werden kann, wenn wir einmal zugegeben haben 
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und nicht wieder zurücnehmen fünnen, daß Verjchiedenheit des Lebens- 
inhalts nicht nur nicht vom Übel, fondern vielmehr wejentliche Be— 
dingung der Volltommenheit der Menjchheit ſei. Giebt es verjchiebene, 
nebeneinander berechtigte Gejtaltungen des Menjchheitsiebens, jo gelten 
ja notwendig aud) verjchiedene Regeln der Lebensführung. Wie für 
den Engländer und den Neger eine verjchiedene Diätetif gilt, jo auch 
eine verjchiedene Moral, die ja nad) unferer Auffafjung nichts anderes 
üt, als eine das ganze Leben umfafjende Diätetif. Und wir werden 
demmad) allerdings jagen: eine Berhaltungsweije mag für diejen an— 
gemefjen und notwendig fein, ohne daß fie es darum auc für jenen 
zu jein brauchte. So ift auch das Verhalten eines Engländers gegen 
einen Neger nicht blos thatſächlich ein anderes als gegen einen Lands⸗ 
mann, jondern e8 gilt für diefen Verkehr aud) wirklid eine andere 
Moral; wobei mir denn gänzlich fern liegt, die Schändlichkeiten, 
welche von Europäern gegen Naturvölfer begangen worden find, zu 
rechtfertigen. 

Nur im einem bejtimmten Sinne kann es allerdings eine allge- 
meine Moral geben. Sofern nämlid) gewifje Grundzüge des Weſens 
und der Lebensbedingungen bei allen Menſchen gleid) find, infofern 
wird es auch gewifje, für Alle gleiche Grumdbedingungen gejunder 
Lebensentwiclung geben. So Fann die medieiniſche Diätetit gewiſſe 
Grundregeln als allgemeingültige ausjprechen: ein irgend weldyes Maaß 
von Nahrung und zwar wieder von diefen und diefen Nahrungsmitteln, 
Eiweipitoffen, Fetten, Kohlehydraten, Wafjer u. j. w., ferner ein ges 
wifjes Maaß von Arbeit und Ruhe find für die Erhaltung des leib— 
lichen Lebens zuträglid” oder notwendig. In demjelben Sinne kann 
aud) die Moral allgemeingültige Sätze aufitellen: irgend welche Für— 
jorge für die Nadjfonmen, irgend weldye Erziehung der Jugend ift, 
Bedingung für die Erhaltung menjchlidyen, d. h. eigentlich menſch— 
licdjen Lebens; und hierfür ift wieder irgend eine Form des geord— 
neten, dauernden Zuſammenlebens der Gejchlechter die Bedingung; 
und aljo ift ein dem entjprechendes Verhalten notwendig und gut. 
Oder; irgend weldye Ordnung für das Zujammenleben einer größeren 
Gruppe, irgend welche Anordnungen zur Verhinderung von Feind» 
jeligfeiten zwifchen den Gliedern der Gruppe find für die Erhaltung 

menſchlichen Lebens unter den gejdjichtlichen Bedingungen des 
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Daſeins, die thatſächlich für Alle vorhanden find, notwendig, und 
darum Hat Übertretung diefer Ordnung die Tendenz, zerftörend zu 
wirfen: Mord, Ehebrud), Diebftahl, Betrug, falſch Zeugnis u. ſ. w. find 
böfe, dagegen Gerechtigfeit, Wohlwollen, Wahrhaftigkeit, als die inneren 
Willensbeftimmtheiten, welche jene Handlungen verhindern, find qut. 
Um aber aus ſolchen allgemeinen Regeln unmittelbar anwendbare 
Vorfchriften zu machen, ift erft Anpafjımg an die bejondere Natur 
und die befonderen Lebensbedingungen notwendig. Für einen Eskimo 
bedeutet jene diätetifche Negel der Ernährung etwas anderes als für 
einen Neger. Und jo würden auch die Regeln einer allgemein menjd)- 
lichen Moral erft der Anpafjung an die befonderen, geſchichtlich ge- 
wordenen Wejensgejtaltungen und Lebensbedingungen der verjchiedenen 
Gruppen bedürfen, um zur Beitimmung und Beurteilung des Ver: 
baltens unmittelbar braudybar zu jein: die Forderung, dem Nächten 
gerecht umd wohlwollend zu begegnen, die Ordnungen des Familien- 
und des Gejamnttlebens zu adjten, hat für einen europäifchen Ehriften 
einen andern Inhalt als für einen afrifanifchen Neger. In Wirk 
Iichfeit urteilen wir alle fo: wenn ein Mann aus unferer Mitte 
eine Menge Frauen faufte und die Kinder von ihnen aufwadhien 
ließe, wie es ein Negerhäuptling thut, dann würden wir ihn 
einen Nichtswärdigen oder einen Verrückten nennen, und dem ent- 
Iprechend behandeln. Den Neger dagegen, der daſſelbe thut, tadeln 
wir nicht — oder follten wir es thun? Ich meine, wir hätten dazu 
erſt dann Veranlafjung, wenn uns überzeugend dargethan würde, daß 
Polygamie für fein und der Seinen Leben, wie es ijt, “jtörend oder 
zeritörend wirft. Daß Monogamie für ein civilifirtes Volk die beite 
Familienordnung ift, beweift nicht, daß fie es aud für die völlig 
andere Lebensgeftaltung eines Negerjtammes if. Mit Recht wird 
man fagen, dab die Monogamie die höhere Form des Familienleben 
jei; aber damit ift nur gejagt, daß fie der höheren Entwiclungsitufe 
gemäß fei, nicht auch, daß die niedere Stufe Unrecht thue, eine andere 
zu haben. Wielleicht ift Polygamie eine notwendige Stufe in der Ent- 
wiclung der Familie, wie die Blutrache in der Entwidlung des 
Rechts oder die Sklaverei in der Entwidlung der Gefellichaft. 
Damit ift ſchon gefagt, daß für verichiedene Zeiten eine ver- 
ichiedene Moral gilt. Daß es fie giebt, ift ja wieder eine unzweifel- 
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Und nun wird man nod einen Schritt weiter gehen und jagen 
müſſen: aud) für verjchiedene Gruppen defjelben Volks, ja zuleßt für 
die verfchiedenen Individuen gilt eine bejondere Moral, Ber: 
ſchiedene Naturanlage und LZebensbedingungen erfordern wie eine ver- 
fchiedene leibliche jo aud eine verſchiedene geiftigemoralifche Diät. 
Was für den Einen förderlic) und notwendig ift, mag für den Andern 
unzweckmäßig und ftörend fein. Das wirkliche Urteil ift auch hierüber 
nidyt in Zweifel: wir mißbilligen und tadeln an Einem, was wir 
an einem Andern erlaubt oder liebenswürdig finden. Sa man kann 
jagen: ein identifches Handeln ift für verjchiedene Individuen eigentlid) 
an feinen Punkt möglid. Wenn in jeder Handlung das ganze 
Weſen des Handelnden fid) ausdrüdt, und das ift dod) der Charafter 
eigentlich menjchlichen Handelns, daß nicht eine partifuläre Seite 
jeiner Natur, ſondern der ganze Wille, der ganze Menſch darin fid) 
daritelle, jo ift notwendig jedem Streben und jeder That, jedem 
Wort und jedem Urteil das Gepräge diejes Individuums aufgedrüdt. 
Nur in dem Außerlihen und Zufälligen nähert ſich das Verhalten 
der Gleichheit, in allem Innerlichen und Weſentlichen tritt Die 
Andividualität hervor, und das ift nicht Mangel, jondern Voll 
fonmenheit. Erft da, wo die Moral anfängt aufzuhören, wo fie 
fid) dem Gebiet des Redyts nähert, da bleibt noch die Forderung, 
wenigjtens äußerlich nad) der Regel zu handeln, nad) jenem Schiller'- 
ſchen Epigramm: 

Gern erlafjen wir dir die moralifche Delikateſſe 
Wenn du die zehen Gebot’ nur notdürftig erfüllit. 

Zweierlei ift hierzu jedod) zu erinmern. Das Erſte iſt, daß Die 
Moralpredigt Urſache hat mehr die Allgemeingültigfeit als Die 
Sndividualifirung der Vloralgejege zu betonen. Der letzteren wird 
Natur und Neigung ſchon Raum jchaffen, während Unterwerfung 
unter eine allgemeine Regel der Neigung gar nicht jchmeichelt. Sa 
es wird leicht geichehen, daß das Andividuum auf Grumd feiner be- 
fonderen Natur und Verhältniffe, feines Temperaments, feiner gejell- 
ſchaftlichen Stellung, eine Bejonderung der Moral für fi) in Anſpruch 
nimmt oder in joldyer gegen fremdes Urteil umd eigenes Gewifjen 
Dedung jucht, die gar nicht aus dem Gefidhtspunft höherer Eittlich- 
feit ſtammt. Diejer Neigung des natürlicdien Menſchen gegenüber, 
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liche Vermehrung der Zahl der Arzte und die entiprechende wenig- 
ftens relative Abnahme der Seelforger in den lebten drei Jahr— 
hunderten, befonders aber in dem lebten, ein Zeichen, daß die Sorge 
für den Leib die Gegenwärtigen mehr bejchäftigt, als die Sorge für 
die Seele? Oder hoffen fie der Seele durch die Einwirkung auf den 
Leib beizufonmen? Oder liegt es daran, daß die Aufgabe der Seel: 
forge bei der immer wachjenden Verjchiedenheit des Denkens und 
Glaubens immer jchwieriger, der Glaube an ihre Erfüllbarfeit immter 
geringer geworden ift? 

Beitehen bleibt dabei andererfeits, daß die Regeln der Moral- 
philofophie auch nicht ſchlechthin allgemeingültige für alle Völker und 
Zeiten find. Es mag, wie gejagt, eine allgemein-menjchlihe Moral 
oder jelbjt eine Moral für alle vernünftigen Weſen gedacht werden 
fönnen, aber es giebt niemanden, der fie auszuführen vermöchte. Der 
Moralphilofoph jteht thatſächlich mit jeinen Empfindungen und Ge- 
danken innerhalb feines Volls und feiner Zeit und wird durch fie, 
es jei num pofitiv oder negativ, beftimmt; aud) die Gedanken von 
dem, was nicht fein foll, oder die Seen von dem, was werden 
joll, fommen aus dem, was iſt. Sierüber vermodhte der abjtrafte 
Nationalismus des 18. Sahrhunderts fid) zu täufchen, auch Kant 
unterliegt dieſer Täuſchung; in dem hiſtoriſchen Sahrhundert, mie 
man im Gegenjab zum 18., dem saeculum philosophicum, das 
19. Jahrhundert nennen fönnte, ift der Glaube an den „allgemeinen 
Menſchen“ nicht mehr möglid). 

Der Geltungsbereid; jeder Moralphilofophie fiele hiernady immer 
zulammen mit dem Kulturfreis, aus dem fie ſelbſt hervorgeht, fie 
mag ſich dieſer Beichränfung nun bewußt fein oder nicht. Shre 
Aufgabe fann nur fein, die allgemeinen Umriffe einer Lebensführung 
zu ziehen, deren Innehaltung für Genofjen dieſer Kulturgemeinfchaft 
Dedingung gefunder, tüchtiger und glüclicher Lebensentwidelung ift, 
welche Umriffe dann wieder für Mannichfaltigkeit der Ausgejtaltung 
unendlichen Spielraum lafien. Ihr Werth wird darin zu ſuchen 
jein, daß fie innerhalb diefer Grenzen die Drientirung über die Auf- 
gaben des Lebens und über die Mittel und Wege zu ihrer Löſung 
erleichtert und Irr- und Abwege erfennbar macht. 


Paulfen, Ethil. 





Erſtes Bud. 


Amriß einer Geſchichte der Lebensauſchanung 
und Moralphiloſophie. 


Der dogmatifchen Darftellung laſſe ich eine gefehichtliche Über- 
ficht über die Entwicelung der Lebensanſchauung und Mtoralphilo: 
jophie vorausgehen. Ach beichränfe diefelbe auf diejenigen geſchicht— 
lichen Erfcheinungen, weldje in dem Leben der abendländifchen Völker 
noch unmittelbar fortwirfen. Eine Mare und deutliche Erkenntnis der 
vielfach gemifchten und verworrenen Anſchauungen und Bejtrebungen 
unferer Zeit wird niemand erreichen, der nicht die großen Zuflüſſe, 
durch welche der Strom unferer moralifchen Kultur gebildet worden 
ist, an den Quellen aufjucht. 

Die Vorgeſchichte unferer Moral und Lebensanidjauung teilt 
ſich in drei große Abſchnitte. Der erfte umfaßt die Entwicelung der 
antifen Welt bis zu ihrer Belehrung, der zweite die chriftliche 
Entwidelung mit ihren zwei Hälften: dem Chriftentum der alten 
Welt und dem mittelalterlichen Chriftentum, der dritte die noch un— 
abgejchlofjene Entwidelung der Neuzeit. 

Die Lebensanfchauung der antiken Welt ift naidenatura= 
liſtiſch: die Vollendung des natürlichen Weſens des Menjchen in 
der Kultur ift das abjolute Ziel. Die chriſtliche Lebensanſchauung 
it jupranaturaliftifch: ſich abmwendend von der Kultur, fordert 
fie die Abtödtung des natürlichen Menſchen und feiner Triebe, damit 
ein meuer, geiftiger Menjch entitehe. Die Lebensanjchauung der mo— 
dernen Beit ift nicht ebenfo einig und im ſich neichloffen; fie fteht 
unter dem beftimmenden Einfluß jener beiden entgegengejeßten Ten- 
denzen. Das Übergewicht hat die naturaliftifche Tendenz; der An- 
brud) der modernen Zeit wird durch die MWiederanfnüpfung an bie 
antik⸗heidniſche Lebensanihauung (die fogenannte Renaifjance) be— 
zeichnet. Dod) find der modernen Lebensanſchauung jehr wejentliche 
Elemente der chriftlicyen Lebensanſchauung beigemifcht; auch bleibt 
die jupranaturaliftiiche Tendenz als Unter: oder Nebenftrömung. 
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Der Verjchiedenheit der Lebensanſchauung entjprechen drei 
Sruppen von moralphilofophifchen Syftemen, die nach Form 
und Inhalt fid) unterfcheiden. 

Die griechiſche Ethik nimmt ihren Ausgangspunft in der 
Zhatjache des Begehrens, des Strebens und Handelns. Sie fragt: 
was ift das lebte Biel deffelben und wie kann es erreicht werden? 
Das Ziel ift das höchfte Gut. Die Aufgabe der griechifchen Ethik 
ift demnach: Die Natur des höchſten Butes zu beftimmen und zu 
feiner Erreichuug den Weg zu weiſen. Da das hödjite Gut eine 
irgend welche Geftaltung des Menſchen felbit ift oder als Mittel 
feiner Erreihung vorausfeßt, jo nimmt in der Ausführung Die 
griechiſche Ethik wejentlicd,) die Yorm der Tugendlehre an: fie bes 
ſchreibt den volllommenen Menfchen in feinen einzelnen Seiten. 

Die Hriftlide Moral nimmt ihren Ausgangspunkt in einer 
anderen Thatſache: die menjchlichen Beftrebungen und Handlungen 
find Gegenftand einer eigentümlichen Beurteilung, der Beurteilung 
nämlich durch die Prädilate gut und böfe; und zwar findet ein 
folches Urteil ftatt nicht blos von Seiten der Menſchen, jondern nad) 
chriſtlicher Anſchauung vor Allem von Seiten Gottes, als des höchiten 
Geſetzgebers und Richters. Die chriftliche Ethik fragt deinnad): was 
ift nach Gottes Gebot Pflicht und was ift Sünde? Sie giebt nicht 
Ratjchläge für die Förderung eigener und fremder Wohlfahrt, jondern 
fie ftellt eine moralifeye Gejebgebung auf, die mit einer juriftifchen 
Geſetzgebung formelle Gleichheit hat, Daher aud), bei der Handhabung 
Snterpretation und Kajuiftif nötig macht. 

Bon der modernen Ethik gilt daſſelbe, was von der Lebens» 
anfchauung der modernen Zeit gefagt wurde: fie fteht unter dem 
Einfluß der beiden voraufgegangenen Entwidelungsreihen der Moral: 
philofophie und hat darum nicht Die durchgängige Einheitlichfeit nach 
Form und Inhalte Im Ganzen fchließt fid) dieſelbe — id) fehe 
hierbei ab von den rein theologijchen Bearbeitungen, als weldye nicht 
als freier, felbitgemwählter Ausdrud des eigentümlicdyen modernen 
Lebens angefehen werden können — an die griedhijche an, namentlid) 
was den Inhalt anlangt. Doch ift der Einfluß der chriftlichen 
Moral überall ein jehr bedeutender. Er erjcheint in der Form, 
fofern die moderne Bearbeitung dieſer Disciplin häufig die Geftalt 


einer Pflichtenlehre hat. Er erjcheint im Inhalt, 3.8. darin, dab 
unter den Pflichten regelmäßig die Pflichten gegen Andere in erfter 
Linie ftehen, während in der griechiichen Ethif die auf das Einzel: 
leben gerichteten Tugenden oder Pflichten die erjte Stelle einnehmen; 
oder darin, daß, wenn vom höchſten Gut gehandelt wird, nicht zu— 
nächſt an das Gut des Individuallebens, wie in der griechiichen 
Ethik, fondern an das Gut der Gejammtheit gedadjt wird, Die 
Idee des Neiches Gottes, welches das Chriftentum in den Mittel: 
punkt der Welt: und Lebensanſchauung geftellt hat, durchdringt wie 
ein allgegenwärtiges Element des modernen Lebens aud) die Gedanken 
derer, die von ihm michts wiffen oder wiffen wollen. Auch die 
Männer von 1789 vermögen nicht den Zuſammenhang mit dem 
Ehriftentum zu verleugnen; fie zerftören die Kirche, aber der Gedanfe 
eines Reiches Gottes auf Erden, in wie veränderter Geftalt immer, 
bewegt aud) fie: woher anders ftammen jene Ideen der Yreiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit aller Menſchen und aller Völker? 


Die Lebensanſchanung und Moralphilofophie 
der Griedjen*), 


1. As Ausgangspunft der moralphilofophiichen Reflerion bei 
den Griechen wurde oben die Trage bezeichnet: Was iſt das letzte 
Ziel alles Strebens (zi zo z£los), oder was iſt das höchſte Gut? 
Sie entipringt dem handelnden Menjchen notwendig, wenn er fid) 
auf jein Thun befinnt. Mriftoteles, der Begründer der Ethif als 


) An ausführlichen Darftellungen des Gegenjtandes ift jeit Kurzem Über- 
fluß, Außer von Zeller in jeiner Geſchichte der griechiſchen Philofopbie wirb er 
behandelt in dem gründlichen Werk von K. Köftlin, die Ethik des klaſſiſchen Alter- 
tums, erjte Abt. 1837 (bis Plato); Luthardt, die antile Ethik, 1887; Th. Ziegler, 
die Ethik ber Griehen und Römer (1881). Ein vortrefflihes Werk über bie 
ethiſchen Anichauungen des griechiichen Volkes ift &, Schmidt, die Ethik der alten 
Griechen, 2. Bde. 1882. — Eine gute Überfiht über die Geſchichte der Ethik 
überhaupt giebt Sigdwid, Outline of a history of Ethics (1886). 
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foftematifcher Wiſſenſchaft, Teitet diefelbe am Eingang der Nikoma⸗ 
hifchen Ethik in folgender anſchaulichen Weife ab: Jede Kunft und 
jeder Antrieb, jede Handlung und jedes Streben geht auf ein Gut 
aus. Da es viele Beftrebungen und Künfte giebt, jo giebt es aud) 
viele Ziele oder Güter: das Ziel der ärztlichen Kunft ift die Geſund⸗ 
beit, der Schiffsbaufunft das Fahrzeug, der Feldherrnkunſt der Sieg, 
der Haushaltungstunft der Reichtum. Zwiſchen den Künften aber 
findet eine Unterordnung ftatt: die Sattlerfunft arbeitet für die Reit 
kunſt, diefe für die Kriegskunft und fo andere für andere. Da num 
das Biel der leitenden Kunft die Ziele der untergeordneten umfaßt, 
jo daß dieſe um jenes willen erftrebt werden, jo muß es, wenn 
nicht alles Streben ins Leere gehen fol, ein letztes Ziel geben oder 
ein Gut, das nicht wieder Mittel ift, fondern um feiner felbjt willen 
eritrebt wird, alles übrige aber um feinetwillen. Was ift num Diefes 
höchfte durch menfchliches Handeln erreichbare But (74 10 nravrwv 
ExpdTaToy av rmaxıav ayadar)? 

So leitet Ariftotele8 das Problem der griechiſchen Ethik in all» 
gemein gültiger Weije ab. 

Was it nun diefes Geſuchte? Im Namen, fo fährt er fort, 
ftimmen Alle überein, ſowohl die Vielen als die Feineren: es ift Die 
Glückſeligkeit (sudasuontae) oder Wohlfahrt (10 ev In» xal su npat- 
zeıv). Worin aber befteht die Glückſeligkeit? Hier beginnen die Ans 
fihten aus einander zu gehen: die Vielen jeßen fie in die Luſt, oder 
den Reichtum, oder das Anfehen und Ähnliches; aud) wechfelt der 
Einzelne feine Anſicht: ift er frank, jo ift Gejundheit, leidet er Not, 
jo iſt Reichtum ihm das höchſte Gut. Von den Feineren, den 
Philofophen (05 xaglevıss) wird fie in die Tugend oder auch in die 
Philojophie gefekt. 

Vielleiht darf man jagen, daß Ariftoteles die Verſchiedenheit 
der Anfichten über das höchſte Gut zu groß anfchlägt, im Grunde 
bat das griechiſche Volt mitſammt feinen Moralphilofophen von 
der Natur der Glücjeligfeit eine im weſentlichen einmütige Vor: 
ftellung. 

Wir pflegen da8 Wort sudasuoriae mit Glückjeligfeit wiederzu: 
geben. Wir verlegen fie damit in die Empfindung. Das griechifche 
Wort bezeichnet nicht einen jubjeltiven Empfindungszuftand, fondern 


1. Kap. Lebensanſchauung und Moralphilofophie der Griechen. 
eine objektive Lebensgeftaltung: zudeiuo» (neben weldiem aye- 
Yodalumv, zaxodaluow u. ä. ftehen) it, wen ein guter deiuo» und 
damit ein gutes Zebensloos zu Teil geworden it, denn deium» be— 
deutet Die Gottheit, jofern fie den Menſchen das Schickſal zuteilt. Wie 
bejchaffen ift nun nach griechiicher Anſchauung ein gutes Lebensloos? 

Ich wüßte es micht kürzer und eindringlicher vorzuftellen, als 
durch Erinnerung an jene wohlbefannte Anekdote von der Begegnung 
des Solon mit dem Kröjus, wie Herodot (I, 30) diejelbe erzählt; fie 
fennzeichnet aufs vortrefflichite die Anfcjauung der Hellenen von dem, 
was ein gutes Leben fei, im Gegenſatz zu der der Barbaren. Nach— 
dem der König den Solon dur fein Schabhaus hat führen laſſen, 
redet er ihn aljo an: „DO Fremdling aus Athen, viel Redens von Dir 
it zu uns gekommen, von wegen deiner Weisheit und Deiner 
Fahrten, dab du philofophirend viele Länder um der Betrachtung 
willen befucht haft. Nun kommt mid) die Luft an did) zu fragen, 
ob du ſchon einen jaheft, der von allen dir als der beglückteſte 
(öAßıwraros) erichien? Er fragte ihn aber in der Meinung, daß er 
jelbjt unter-allen Menſchen der beglüdtefte je. Solon aber mochte 
ihm nicht zu Gefallen reden, fondern jagte wie es war: O König, 
den Athener Tellos. Der König war überrafdyt und fragte: Warum 
ſchätzeſt du den Tellos den allerbeglüctejten? Solon antwortete: 
Tellos lebte zu einer Zeit, da es um die Stadt wohl ftand, er hatte 
ihöne und gute Kinder und jah von allen Kindeskfinder und alle 
blieben ihm erhalten; er lebte, für unſere Verhältniffe, im guten Um— 
jtänden und endlid) wurde ihm ein ſehr herrliches Ende: bei einem 
Kampf der Athener mit ihren Nachbarn zu Eleufis, in welchem er 
wader kämpfend die Feinde zum weichen bradyte, fand er den jchönften 
Tod. Und die Athener beitatteten ihn da, wo er fiel, aus öffent: 
lichen Mitteln und ehrten ihn groß". Als auf die Frage: wer dent 
nun nad) dem Tellos den Preis der Glückjeligkeit erhalte? dem König 
eine eben jo wenig befriedigende Antwort wurde — Solon nannte bes 
kanntlich zwei unberühimte Argiviiche Sünglinge, die nach einen der 
Mutter geleifteten ſchönen Ehrendienft plößlich jtarben — da kann 
fid) Kröfus nicht länger halten: Und unfere Glückſeligkeit (sidaı- 
wovie) iſt dir aljo fo gar nichts, daß du fie hinter die jener Privat- 
leute ftellft? Solon giebt hierauf eine ausweichende Antwort: neis 
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diſch fei das Göttliche und unruhig und viel gebe es in der langen 
Zeit zu jehen, das man nicht wünſche, viel aud) zu leiden. 70 Jahre 
möge ein Menfchenleben währen, das madje, ungerechnet die Schalt. 
monate, 25200 Zage, rechne man aber diefe dazu, 26250 Tage. 
Bon allen diefen Tagen führe feiner das gleiche herbei, darum könne 
er den König nicht glüclic nennen, bevor er gehört habe, daß aud) 
jein Ende glüdlid) geweſen jei. 

Sch fagte, es fei eine ausmeidyende Antwort, freilich wird fie 
durch den bekannten pragmatifcyern Gebraud), weldyen Herodot von 
der Anekdote madjt, jo gefordert. Die eigentliche Antwort auf die 
Trage des Königs hätte aber etwa fo gelautet: O König, nicht 
dafjelbe ift es, was wir Hellenen und was ihr bier, die ihr von ung 
Barbaren genannt werdet, Glückſeligkeit nennt. Euch erjcheint viel 
haben und viel genießen, uns dagegen ſchön leben, jchön handeln 
und ſchön fterben als ein gutes Lebensloos. Wenn wir Hellenen 
Einen Gutes wünfchen, jagen wir: handle wohl (sd mearzeıv), ihr 
aber: es widerfahre Dir Gutes (su naoysır). Sch alfo habe den 
Zelos einen glüdjeligen Mann genannt: er Iebte nicht im Prunk 
und der Üppigfeit einer föniglichen Hofhaltung, doch hatte er, was 
in einer hellenifchen Stadt ein Bürger bedarf; er felbjt aber war ein 
tüchtiger Mann, der feinen Haufe wohl vorzuftehen wußte, er hatte 
ihöne und gute Kinder, feine Stadt hielt ihn wert in Rat und That, 
und fein Name war aud) ihren Yeinden nicht unbelannt. 

Dies fcheint mir die Geichichte von Solon und Kröſus, welche 
bei den Hellenen umging, zu fagen; fie drüdt aus, wie in der Volls- 
anſchauung der Griechen der Unterjchied hellenifcher und barbarifcher 
Lebensauffafjung fid) Ddarftellte: nad) diefer geben Glüdsgüter und 
das durd) fie ermöglichte Genießen dem Leben Wert, nach jener ift es allein 
tüchtige Thätigkeit oder thätige Tüchtigkeit, wodurd) ein Leben lebenswert 
wird. Das Glück kann es krönen durch einen Schönen Tod. — Es ift dies 
jelbe Empfindung des Gegenfaßes hellenifcher und barbarifcher Lebensan⸗ 
ſchauung, die fid) in der in mannichfacher Form überlieferten fabelhaften 
Grabſchrift ausdrückt, welche Die Griechen dem fabelhaften König Sarda- 
napal gejeßt haben: if, trink, ſcherze, an dem Übrigen ift nichts daran. 

2. Die griechiſche Moralphilofophie befteht wejentlidy in 
der Analyfirung und begrifflidyen Formulirung deffen, was als Bild 
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einer vollkommenen Lebensgeſtaltung der griechiſchen Volksanſchauung 
vorſchwebt. Ich verſuche durch die Erinnerung an die Hauptpunkte 
aus ihrer Geſchichte dies zu zeigen. 

Der Beginn einer eigentlich wiſſenſchaftlichen Behandlung der 
Moralphiloſophie iſt an den Namen des Sokrates geknüpft. Die 
griechiſche Philoſophie hatte mit Spekulationen über die äußere Welt, 
über Geſtalt, Entſtehung, Urbeſtandteile des Univerſums angefangen; 
Sokrates lehnt die Beſchäftigung mit dieſen Dingen ab, er machte 
die Angelegenheiten des menſchlichen Lebens zum eigentlichen Gegen— 
ſtand ſeines Nachdenkens; wichtiger und möglicher erſchien es ihm, 
hierüber ins Klare zu kommen. Dieſe Wendung des ſokratiſchen 
Denkens hängt mit den allgemeinen Wandlungen im griechiſchen 
Bolksieben zujammen Das griechiiche Leben, das im 5. Zahrh. 
feinen Mittelpunkt in Athen gefunden hatte, ftrebte in allen Stücden 
aus der alten Einfachheit und Gebundenheit heraus zu weiterer und 
freierer Entfaltung. Alle Künfte der Kultur gediehen in dem Boden 
des neuen großjtädtiichen Lebens; am die Stelle des traditionellen, 
handwerfsmäßigen Betrieb trat mehr und mehr eine rationelle, 
theoretijch begründete Technif: die Geometrie und Aftronomie, die 
Muſik und die Architektur, die Gymmaftif und die Medicin, Die 
Strategit und die Rhetorik wurden zum Gegenftand wifjenjchaftlichen 
Nachdenkens und ſyſtematiſcher Abhandlung gemacht. Züchtigfeit 
(gern) in dieſen Künften wird damit zu einer Sache, die nidjt blos 
natürliches Gejchi und Übung, fondern aud) theoretifche Erkenntnis 
zur Grundlage hat: wer jene erlangen will, muß Dieje erwerben, — 
Sit es mit aller Tüchtigfeit jo? ift es aud) mit der Tiichtigfeit des 
Bürgers und Staatömannes, ja mit der Tüchtigfeit des Menjchen 
als joldyen jo? Die hergebradjte Anſchauung war, Daß bürgerliche 
und menſchliche Tüchtigkeit angeboren werde; als ein Geſchenk der 
Götter (eödeiun») befiße fie, wer qut und von Guten ftanmend in 
die Welt fomme und unter Guten aufwadje. Die Aufgeflärten der 
neuen Zeit überzeugten fid) mehr und mehr, daß alle Tüchtigfeit, die 
moralische und politifche nicht minder als irgend eine technijche, Das 
Ergebnis von Lehre und Bildung jei: die Tugend ift Iehrbar, das 
ift die neue Anjchauung, wie fie von den Sophiſten zuerſt in grund» 
fäßlicher Durchführung vertreten wird. An jedem Tage, den du mit 
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mir zuſammen fein wirft, jo verfpricht Protagoras in dent gleich» 
namigen platonifchen Dialog den Züngling, der zu ihm kommt, wird 
es gejchehen, daß du befier, als du kamſt, wieder nach Haufe gehen 
wirft. Und auf die Frage des Sofrates: beſſer in weldhem Stüd? 
fügt er hinzu: was man bei mir lernt, das ift Wohlberatenbeit in 
den Angelegenheiten des eigenen Lebens und der Stadt, fodaß man 
feinem eigenen Haufe auf das Beſte vorzuftehen und der Stadt mit 
Rede und That zu dienen befähigt wird. 

Bon vielen feiner Zeitgenofjen wurde auch Sofrates den So» 
phiften beigezählt. Nicht ganz mit Unrecht; er war ein anderer 
Mann, als jene: er hielt fich nicht für einen Inhaber der Weisheit 
und erwarb nicht Geld durch öffentliche Lehrvorträge; aber in feinen 
Anfichten hatte er manches mit jenen gemein. Bor allem glaubte 
er mit ihnen, daß ZTüchtigfeit oder Tugend auf Einficht beruhe und 
durch Lehre erwerbbar ſei. Es ift diefer Sag, der in allen Berichten, 
bei Zenophon, Plato und Ariftoteles, mit gleicher Beftimmtheit als 
das weſentlich Charakteriftifche feiner Betrachtungsweiſe hervortritt: 
alle Züchtigkeiten oder Tugenden, fo formulirt Ariftoteles die Sache 
(Nik. Ethil VI, 13), find nad) dem Dafürhalten des Sokrakes Ein- 
ſichten (Yeowyasıs, Aoyos, Zruorgues). Das gilt von der menjchlichen 
Tüchtigkeit als foldyer: ohne Erkenntnis feine Tugend, und umgelehrt; 
nit der richtigen Einfiht ift die rechte Lebensführung notwendig 
gegeben, niemand handelt mit Wifjen und Willen unrichtig (ovdels 
Exav auapravsı);, weiß er das redjte Ziel und den rechten Weg, fo 
wird er ihn ja notwendig gehen; Vergehen beruht immer auf Irrtum. 
Das gilt im befonderen aud) von der bürgerlihen Tüchtigkeit. Das 
ber die Verurteilung des athenifchen Staatsweiens. Die demokra⸗ 
tiihe Verfafjung beruhte auf der ſtillſchweigenden Worausjeßung, 
daß politifche Tüchtigkeit gleichſam ein Erbgut jedes Bürgers fei. 
Sokrates richtet gegen Diefe Anfchauung jene immer wiederkehrenden 
Induktionen: nicht wahr, wenn ihr ein Schiff wohin zu führen habt, 
Dann feht ihr euch nad) Einem um, der die Steuermannstunft gelernt 
bat und verfteht? Und wenn jemand krank ift, dann ſchickt ihr zu 
Einen, der die Heilkunſt befift? Und wenn es fi um die Negies 
rung eines Gemeinwejens handelt, dann laßt ihr einen Beliebigen 
durchs 2008 bejtimmen? 
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Alſo Erkenntnis, begründetes Wiffen von dem, was in Wahrheit 
gut ift, und von den Mitteln, dazu zu gelangen, das ift die große 
Bedingung aller Tüchtigkeit und Tugend. Das tft die Überzeugung, 
mit weldyer Sofrates fidy an die Spibe der griechiſchen Mtoralphilos 
jophen ftellt. Es ift die allen feinen Nachfolgern gemeinjane Grund: 
überzeugung geblieben. Der Weiſe allein, der Mann, der willen 
ſchaftliche Erkenntnis befißt, darin ftimmen Plato und Ariftoteles 
die Stoa und Epifur überein, ift im vollen Sinne des Worts tugend- 
haft und glückſelig. Der Weife allein ift aud) tüchtig, den Staat 
zu regieren; foll der vollkommene Staat entitehen, dann müfjen nad) 
dem bekannten Wort, entweder die Könige Weife oder die Weiſen 
Könige werben. 

3. Die Notwendigkeit einer Wiflenfchaft von der richtigen 
Lebensführung und der richtigen Staatsregierung hatte Sofrates er: 
fannt; aber er hat die Aufgabe, die er geftellt hat, nidjt gelöft; er 
hat nicht die Wifjenichaften der Ethik und Politit hervorgebradit. 
Plato übernahm die Aufgabe. Ihre Löfung erfchien um fo dring— 
licher, als die alten Grundlagen der Sittlichkeit immer ftärfer ing 
Wanken gerieten. Die Auflöjung der altbürgerlichen Ehrbarfeit und 
Sittlihkeit ging, ſeitdem das griechiſche Volk in das Beitalter 
der Aufklärung eingetreten war, jchnell von ftatten. Die jüngere 
Sophiſtik, wie fie von Platon in den Gejtalten des Kallifles und 
Thrafymad)os (im Gorgias und der Republik) gezeichnet wird, machte 
die Theorie auf die Thatfachen: es giebt feinen objektiven Unterjchied 
zwijchen dem Guten und Böſen, derfelbe ſtammt nicht aus der Natur 
der Dinge, jondern aus Herlommen und Willfür. Die Geltung von 
Sitte und Gejeß beruht auf Furcht und Aberglauben, fie dienen Dazu, 
die Starken zu binden, daß fie nicht ihrer natürlichen Überlegenheit 
fid) bedienen, oder aud) find fie in der Hand der Starken felbft eine 
Kette mehr, die Gewalt feftzuhalten. Der Aufgeklärte weiß das und 
verhält ſich dem entſprechend, er benußt z. B, als Redner Recht und 
Eitte, wo fie für ihn find, er zerreißt fie, wenn fie feinen Plänen 
hinderlich find und er es ftraflos thun kann). 

*) Laas hat in der Einleitung zum 2. Bd. von Idealismus und Poſitivismus 


bieje jfeptijch-nibiliftiihe Sophiſtik, die als Gegenſatz die platoniſche Ethik hervor: 
zubringen und zu gejtalten wejentlich beigetragen hat, gut gefennzeichnet. 
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Plato unternimmt es, dieſe Aufflärung zu überwinden, nicht 
von außen, fondern von innen, durch eine tiefere Philojophie. In 
der That, das einzige Heilmittel: die halbe und faliche Aufklärung 
wird nur durch die ganze Aufklärung ausgetrieben. Das Denken 
verbieten oder verftümmeln, ihm Autoritäten entgegen zu ftellen, hilft 
gar nichts, fondern treibt den Schaden nur tiefer. Plato ftellt ſich 
alfo ausdrüdlid; auf den Boden des Denkens, auf dem auch die 
Sophiſten zu ftehen behaupteten. Mit Sokrates erkennt er die von 
jenen behauptete Notwendigkeit an, die menfchliche und bürgerliche 
Tüchtigkeit auf Erfenntnis zu gründen. Eine Tugend ohne Erfennt« 
nis, Die blos auf Erziehung, Gewöhnung, Autorität, richtigen Mei« 
nungen beruht, ift ein blindes Zappen, das zufällig den rechten Weg 
einmal finden mag, aber Feine innere Gewähr in fid) Hat. Die 
wiſſenſchaftliche Erkenntnis des Guten allein kann dem Menjchen 
Nichtigkeit, Sicherheit und Stetigkeit des Wollens geben. 

Aber giebt es ein objektiv Gutes und Rechtes? Das war es, 
was die Kallifles und Genofjen beitritten: gut ift, was jedem jedes» 
mal wohlgefällt und recht ift, was man durchzuſetzen die Macht bat. 

Platos ganze Philofophie zielt darauf ab, dem gegenüber den 
Satz zu beweijen: es giebt ein von den Meinungen durchaus unab⸗ 
hängiges, Durch Die Natur der Dinge ſelbſt gegebenes Gutes 
und Rechtes. Was ift e8? was ift das abjolut Gute? 

Auf diefe Trage giebt die platonifche Philofophie zunächſt eine 
Antwort, die weit über den Gefichtsfreis des gejunden Menfchen: 
verftandes, wie er in Sofrates uns entgegentritt, hinausgeht: das 
Bute ift nichts anderes, als die Welt oder die Wirklichkeit felbft. 
Aber, fo fügt er gleich Hinzu: die Wirklichkeit, wie fie an fi), das 
beißt in der Sdee if. Das was die gemeine Meinung für die wirt: 
lihe Wirklichkeit anfieht, die Summe diefer finnlichen, einzelnen 
Dinge, die ift nicht das Gute, fondern voll Unvolllommenheit. Aber 
fie ift au) nicht das in Wahrheit Wirfliche, fie ift überhaupt nicht 
im eigentlichen Sinne; ihr Sein ift mit Nichtfein gemifcht, fie wird 
und vergeht beftändig. Die wahre Wirklicjfeit Dagegen, von der das 
fein eigentlid) gejagt werden Tann, ift ein abfolut beitehendes, abjolut 
einheitliches Wejen und dieſes ift nichts anderes, als das Gute 
jelbft. — Gott ift zugleid) das abjolut Gute und das abfolut Wirk⸗ 


liche, jagt die jcholaftifche Philofophie, den Spuren Platons fol- 
gend. 

Handelt es fidy nun um die Beitimmung des Guten und Rechten 
für ein Einzelwejen, jo ift natürlich dafjelbe nur aus feiner Beziehung 
zu diefem Allguten und Alleinen abzuleiten, oder anders gefagt, der 
Wert eines einzelnen Elements der Wirklichkeit kann nur aus feiner 
Bedeutung innerhalb der ganzen Wirklichkeit beftimmt werden. Die 
Wirklichkeit ift nicht wie ein epifodifches Drama, fondern fie ift die 
einheitliche Entfaltung einer Sdee, der Idee des Guten, die fid) in 
einer Bielheit von Beitimmungen oder Ideen innerlich entfaltet und 
jo einen Kosmos von Ideen, einen finnvollen Organismus bildet, in 
dem jedes Wirflichfeitselement, wie in einem rechtichaffenen Drama 
jede Scene, die Stellung eines notwendigen Gliedes hat. So muß 
auch die Idee des Menjchen aus jeiner Stellung innerhalb des Kosmos 
beftimmt werden, jollen wir anders zu einer Erkenntnis deſſen, was 
der Menſch eigentlid) oder in der Idee ift, fommen. Iſt dem Phi: 
lofophen, dem Dialektiker, deſſen Gabe es it, die Dinge zufammen- 
zujehen, dieje Beitimmung gelungen, dann darf er jagen: er habe 
das Weſen des Guten und Rechtſchaffnen objektiv beſtimmt. 

So hat Plato die Ethik mitſammt der Politik in die engſte 
Verbindung mit der Metaphyſik geſetzt; ſie wird ihm zu einem Teil 
der einen und einheitlichen Wiſſenſchaft von dem Wirklichen oder dem 
Guten. 

Was iſt es denn nun, was ſich als die Idee des Menſchen in 
der Idee des Alls ergiebt? Im Timäus, zu dem Teile des Phädrus 
als Vorſpiel ſich verhalten, hat Plato den am meiſten ausgeführten 
Verſuch unternommen, die kosmiſche Stellung des Menſchen zu deuten. 
Abgeleitet aus der Weltjeele, iſt die Menjchenjeele wie dieſe, ein aus 
zwei Elementen gemifchtes Wejen; fie hat Zeil einerjeitS an dem 
wirklich Wirflichen, der Ideenwelt, der Welt feiender Gedanfen oder 
dem Leben Gottes, andererjeit3 an der Welt des Werdens und Ber: 
gehend, der Körperwelt: mit der Vernunft (vods) gehört fie der 
Melt der Ideen an, mit den aus der Verbindung mit dem Leibe 
ftammenden animaliiden Trieben (dmIuuiaı) gehört fie der 
Körperwelt an. Als ein verbindendes Mittelglied tritt zwifchen jene 
beiden ungleichartigen Teile oder Seiten der Seele eine dritte: Plato 
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nennt fie Muuoc oder 16 Iupossdis; es find Die höheren, edleren Triebe, 
die Affefte des Herzens, der berzhafte Zorn über das Unedle, der 
beherzte Mut, die hochftrebende Ehrliebe und fittlidye Scheu; viel- 
leiht wird der platonifche Ausdrud nod) am pafjendften durch unfer 
Wort Wille wiedergegeben. Die Gliederung des inneren Menfchen 
erfcheint in der fichtbaren Gliederung des äußeren Menjchen: der Kopf 
ift der Eiß der Vernunft, die Burg des Herrjchers; in der Bruft 
liegt das Herz, der Siß jener Affelte, wie das unbefangene Gefühl 
die Sache deutet; fie ift gleichlam das Wachhaus, worin Mut und . 
Zorn bereit find, dem Wink des Herrſchers gehorfam hervorzubrechen; 
unter dem Zwerchfell endlidy haben die Organe der animalifchen Be⸗ 
gierde, die Organe der Emährung und Fortpflanzung ihren Ort. — 
Die Aufgabe des Menſchen ift nun, nach dem Bild des großen Kos⸗ 
mos einen Kosmos im Kleinen darzuftellen: wie durch das ideelle 
Element dem Makrokosmos Ordnung und Schönheit eingebildet ift, 
fo foll aud) dem Mikrokosmos durdy das ihn eigene ideelle Element, 
die Vernunft, Maaß und Harmonie, Ordnung und Schönheit einge: 
bildet werden. 

Die Ausführung diejer metaphyſiſchen Grundlegung der Wiffen- 
ihaft vom Guten ift in dem Dialog vom Staat gegeben. Derfelbe 
führt ſich ein als eine Erörterung des Begriffes des „Rechtſchaffenen“. 
Wie gejtaltet ift ein rechtichaffener Dienjch, ein Menſch, der die dee, 
die natürliche oder göttliche Beitimmung des Menfchen erfüllt? Es 
ift ein folcyer, in dem die drei oben abgeleiteten Wejenselemente durch 
Erfüllung ihrer befonderen Funktionen harmoniſch zufammenwirken. 
So kommen wir auf das Schema der fogenannten Cardinaltugenden, 
der Weisheit (ooyla), Tapferkeit (avdesta) und Selbjtbeherr- 
hung oder Geſundſinnigkeit (owgyeoovvn), weldye drei in der 
Rechtſchaffenheit (diıxasoovvn) ihre Einheit haben. Weiſe tft ein 
Menſch, fofern in ihm die Vernunft ihre Aufgabe, die Erfenntnis 
des wirklich Wirklicyen, erfüllt und als herrichendes Princip das 
ganze Leben ordnet; tapfer heißt er, fofern der Wille fein Werk 
thut, der Vernunft dienend in der Leitung und Bändigung Des under: 
nünftigen Elements; gefundfinnig heißt derjelbe, jofern die anima⸗ 
liſchen Zriebe ihre Obliegenheiten in friedlicher Stille erfüllen, ohne 
der Seele Unruhe und Störung zu verurfachen. Eine in diefer Art 
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wohlgeorbnete Seele verdient den Namen einer rechtichaffenen, fie ift 
die Darftellung des menjchlihen Weſens, der Idee des Menjchen. 
In ihrem Leben ift die Bethätigung der Vernunft der eigentlich wefent- 
liche Inhalt des Lebens überhaupt; die Vernunftthätigkeit als folche 
bejteht in dem Erfennen; das vollfommene Erfennen aber ift bie 
Philojophie, d. h. die dialektifche Nachſchöpfung der abjoluten ideellen 
Wirklichkeit in Begriffen. Die übrigen Elemente und ihre Bethätigung 
verhalten fid) hierzu als dienende. Und fo kann man alfo jagen: 
Philofophie ift die eigentliche abfolute Aufgabe, der höchſte Inhalt 
und Zwed des Menſchenlebens. 

Damit wäre denn die Frage nad) dem objektiv Guten beant- 
wortet: objektiv gut, nicht durch zufällige Meinung und Sabung, 
jondern durch die Natur der Dinge gut ift dem Menſchen ein Leben, 
in welchem Philoſophie die Stellung des Zweckmittelpunfts hat, zu 
dem alle übrigen Funktionen und Thätigfeiten als dienende Mittel 
fid) verhalten. 

Daß nun ein derartig „rechtichaffenes" Leben zugleich ein glück— 
jeliges und wünjdjenswerthes ei, jcjeint des Beweijes faum nod) zu 
bedürfen: wie die Gejundheit des Körpers zugleich als Wohlbefinden 
und die Krankheit als Übelbefinden fubjektiv enıpfunden wird, fo wird 
„Rechtſchaffenheit“, welche ja nichts anderes ift als die Gefundheit 
oder die ihrer eigentlichen Natur entipredhende Beichaffenheit der 
Seele mit der größten Befriedigung notwendig empfunden werden, 
Und umgekehrt wird das Gegenteil der Nechtichaffenheit (edızia) für 
einen Menfchen notwendig aud) das größte jubjeftive Übel fein, nicht 
um irgend weldyer zufälligen Folgen willen, als da find Strafe und 
Schande, fondern um der Mißgeftalt felbjt willen, welche das „un- 
rechtichaffene" (wahnſchaffene, könnte man mit einem Ausdrud der 
nordiſchen Sprachen jagen) Leben ausmacht. Mit umvergleichlicher 
Meifterichaft Hat Plato in dem Bild des Tyrannen, der alle jeine 
Gelüfte befriedigt und des von jenen Aufgeflärten beneideten Bor- 
zuges genießt, ftraflos alle Art von Unrecht und Gemaltthat zu ver- 
üben, das Leben einer foldyen „wahnjdaffenen" Seele und ihren 
inneren Unfrieden befchrieben. 

Mit einem Wort erwähne ich hier nur, daß diefelben Grundzüge 
in der Konftitution des rechtichaffenen Staates, des Menſchen im 

Paulſen, Ethil. 3 
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Großen, wiederfehren. Rechtichaffen ift ein Staat, in dem die Weiſen 
regieren, die Mutigen und Starken (ein kriegeriſcher Adel) der Re⸗ 
gierung ohne Eigenintereffe und mit voller Ergebenheit dienen, endlid) 
die Mafje der erwerbenden Arbeiter in friedlicher Beſcheidenheit ver- 
richten, was ihres Amtes ift. 

Man fieht, mit ſolchen Gedanken entfernt fid) Plato doch nicht 
allzuweit von der Anſchauung des griechischen Volkes von dem Wejen 
der Rechtſchaffenheit und Glückſeligkeit. Freilich tritt darin das 
Moment des Erkennens ftärfer hervor und der Inhalt der Er: 
fenntnis, weldye Plato im Sinn hat, die fpefulative Erkenntnis 
des wirklich Wirklichen, ift natürlih der Volksanſchauung völlig 
fremd. 

Allerdings ift nun nod Eines hinzuzufügen. In der obigen 
Daritellung der platonifchen Ethik ift ein Element feiner Lebensan⸗ 
ſchauung nicht binlänglidy zur Geltung gekommen, das in mandyen 
Dialogen, jo in dem Phaedo, aber aud) in der Republik, ſtark genug 
bervortritt, da8 Element der Weltflüchtigfeit, durch weldyes Plato 
in jo bemerfenswerter Weife aus der ganzen altgriechifchen Denkweiſe 
heraustritt und ſich der chriftlichen näher. Er hält die oben anges 
deutete Auffafjung von der Natur des Menſchen, als einen geiftig- 
ſinnlichen Weſen, nicht überall feit; er zeigt vielmehr eine jehr ſtarke 
Neigung, das Weſen des Menjchen vollitändig zu fpiritualifiren: 
Die Vernunft madjt fein eigentliches Weſen aus, die animalifche 
Natur, Sinnlichkeit und Begierde, find ein zufälliger, den Geiſt herab- 
ziehender Anhang, defjen der Weiſe fich zu entäußern ſtrebt. Das 
Leben in der reinen Betradytung, ungeftört durd) die Geichäfte des 
Erwerbs⸗ und des Staatslebens, welche aus der bedürftigen Seite 
unferer Natur erwachfen, wäre das befte und glüdfeligfte. Gott ift 
reines, bedürfnislofes Denken, ihm ähnlich zu werden das höchfte 
Biel menjchlidyen Strebens. Die Vorſtellungen von Bräeriftenz, 
Seelenwanderung und Unfterblichkeit ftehen hiermit in Zufanımenhang; 
das diesfeitige Leben wird dargeftellt als ein Aufenthalt im Sterker, 
aus dem der Geiſt zu entrinnen tradhtet. 

Die Neigung zu diefer Aus» und Umbildung feiner Gedanken 
bat ihre Wurzeln offenbar im perfönlidyen Erleben Platons. Seine 
Stellung zu feiner Zeit war nicht eine freundliche; zu einer öffent- 
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lien Wirkſamkeit, an welche der vornehme junge Athener, wie natür— 
lich, zunächſt gedacht hatte, fand ſich für den Philoſophen kein 
Raum. Daß er das nicht immer gleichmütig ertragen, geht aus der 
Herbheit ſeiner Urteile über die Perſonen hervor, die im öffentlichen 
Leben eine Rolle ſpielten, die Staatsmänner, Sophiſten und Rhetoren; 
ſie erſcheinen ihm als Inhaber der unwürdigſten Kunſt, der Kunſt 
nämlich, den Launen des großen Tieres, welches der Demos heißt, 
zu ſchmeicheln und dadurch ſich Vorteile und Anſehen zu verſchaffen; 
wer ſich darein miſche und Teilhaber des Unrechts zu werden ſich 
weigere, der ſei verloren. So hatte denn der unzeitgemäße Philoſoph, 
„wie vor einem ſtaubwirbelnden Unwetter unter eine Mauer tretend“, 
aus dem öffentlichen Leben ſich im die Stille der Akademie gerettet; 
in der Betradytung des wirklich Wirflicyen hatte er den reichten In— 
halt und die füßeften Freuden diejes Lebens gefunden und ſah der 
Erlöfung mit guter Hoffnung, beiter und friedevoll, entgegen 
(Rep. 496 D), So wurde dent Plato, wie jedem rechtichaffenen Philo- 
jophen, was er in ſich jelbjt erlebt hatte, zum Schlüffel, mit welchem 
er das menfchliche Leben, ja die Dinge überhaupt deutete. Doc) blieb 
er Grieche genug, um nicht das pofitive Verhältnis zu diejer natür— 
lich-ſinnlichen Welt ganz aufzugeben. Er war Peſſimiſt in der Beur— 
teilung der Menjchen, aber er blieb Optimiſt in der Auffaffung des 
Menſchen. Auch an der oben angeführten Stelle der Republit fügt 
er hinzu, daß das Höchſte von dem ifolirten Philofophen doch nicht 
erreicht werde: in dem vollkommenen Staat würde er jelbjt größer 
werden und auch der Vollendung der Anderen dienen, 

4. Arijtoteles, mit Dantes Wort „der Meifter derer, die da 
wiſſen“, „der ewige Fürjt aller wahren Denker", wie ihn A. Comte 
im catéchisme positif bezeichnet, hat als der erjte die „praftifche 
Philofophie” als ein eigentümliches großes Erfenntnisgebiet abgegrenzt 
und daffelbe mit feinen drei Iheilen, Ethik, Politit und Okonomik in 
jeinem ganzen Umfang ſyſtematiſch behandelt. Seine Werfe entbehren 
des wunderbaren Reizes der platonifchen Darftellung, fie entſchädigen 
dafür durch den Reichtum bedeutender Gedanfen in knappſter Fafjung, 
die ſich Hin und wieder der algebraifchen Formelſprache annähert. 
Ich deute die Grundgedanken feiner Ethif an; im Ganzen bewegen 
fi) diefelben in der Richtung des platonifchen Denkens. 

* 
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Ausgehend von der Trage, worin das höchſte Gut des Menfchen 
beftehe, in deſſen Bezeichnung als Glückſeligkeit (sodesuorte) Alle 
übereinftimmten, findet Ariftoteles8 durch eine jener ſokratiſchen In⸗ 
duftionen, die auch bei ihm jo oft wiederfehren, e8 müfje beitehen in 
der Bethätigung der ſpecifiſchen Züchtigfeit der menfchlicdyen Seele: 
iwie für den Flötenfpieler und den Bildhauer und überhaupt jedes 
Mefen, das eine Aufgabe und Verrichtung (oyor zı xal nreakıs) 
hat, das ‚gut‘ und ‚vortrefflich‘ (rayaYo» xal zo sv) in der Erfüllung 
der Aufgabe liegt, jo wird es fich auch beim Menfchen verhalten. 
Was ift die eigentümliche Aufgabe oder Verrichtung des Menjchen? 
Indem Ariftoteles den Menſchen in der Reihe der organijcyen Weſen 
betrachtet, findet er, Daß ihm mit allen Weſen die vegetativen Funk⸗ 
tionen, außerdem mit allen Zieren Einpfinden und Begehren gemein- 
ſam feien, daß dagegen ihm allein zukomme der Verftand (zo Aoyov 
8x0»). Die eigentümliche Aufgabe des Menſchen müfje demnach ge⸗ 
jeßt werden in die Bethätigung des Verſtandes felbft oder die Aus- 
übung anderer Thätigfeiten mit Verftand (Wuxns dvsorsıa xara Aoyov 
7 un üvsv Aöyov); und damit jet denn weiter gegeben, daß auch 
das höchſte But für den Menſchen in der Bethätigung diejer höchſten 
und volllommenften Tüchtigkeit oder Tugend der Seele liege (Nikom. 
Ethik I, 6). 

Daß nun das objektiv befte Leben auch die größte fubjeltive Be- 
friedigung gewähren müſſe, fteht dem Ariſtoteles aus feiner großen 
pſychologiſchen Generaltjation ber feit: alle ungehenunte, gelingende 
Ausübung der in der Natur eines Weſens angelegten Kräfte wird 
mit Luftgefühlen begleitet. Die Glieder freuen fi) der Bewegung, 
das Auge des Sehens, der Flötenfpieler des Spiels, der Redner 
der Rede und jo jedes Weſen der Ausübung feiner fpecifiichen Funk⸗ 
tion: aljo ift für den Menfchen die VBernunftbethätigung das Allerer- 
freulichſte. 

Am Schluß des Werkes (X, 7) nimmt er dieſe Betrachtung 
noch einmal auf: da die Vernunft (vous), mag fie nun ſelbſt göttlich 
fein oder das Göttlichſte in unferer Natur, die vornehmfte Tüchtigkeit 
des Menjchen ift, jo wird die Bethätigung des ihr eigentümlichen 
Weſens Die vollkommene Eudämonie fein: das ift aber die theo- 
retifche Bethätigung. Und das ftimmt ſowohl mit den Anfichten 
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der Früheren als mit der Wahrheit überein. Denn von allen Be- 
thätigungen ift die Betrachtung am meiſten unabläfftg und am meifter 
unabhängig von äußeren Bedingungen; die Ausübung der übrigen 
Tüc)tigfeiten ift abhängig von der Gelegenheit. Die Betrachtung ift 
dem Weiſen immer und überall und ohne Weiteres möglich. Die 
Betrachtung allein ift ſich jelber genug, fie allein hat ihren Zwed 
abjolut in ſich felber; alle praftijche Thätigfeit, auch die des Staats— 
mannes und Weldheren, die für die höchſten und jchönften angejehen 
werden, haben ihr Ziel außer fi), jene allein wird nicht um eines 
äußeren Erfolges willen geübt. Die Betradytung ift unter allen Be- 
thätigungen, nad) dem Urteil aller Kundigen, die allererfreulichjte, wun— 
derbar find die Freuden, welche die Philojophie gewährt, rein und 
unverlierbar. „Darum möchte ein joldyes Leben zu hoch für einen 
Menjchen fcheinen, freilich lebt er es nicht, fofern er ein Menſch, 
fondern ſofern ein Göttlides in ihm it. Wenn nun die Vernunft 
im DVergleid) zur menſchlichen Natur ein Göttliches ift, jo ift aud) 
ein Zeben, das ganz in feiner Bethätigung aufgeht, ein göttlidyes im 
Vergleich zum menjchlichen Leben. Es gebührt fich aber nidjt, nad) 
jenem Spruch, menjchliche Gedanken zu hegen, da man ein Menſch 
jei, und jterbliche, da man ein Sterblicher ſei, jondern es gebührt fid), 
joweit als möglid) das Leben der Unjterblichen zu leben (@Iavaziter)." 

Wer fühlte nicht im Diefen Worten die Gefühlserregung, mit 
weldjer der jonft jo fühle Denfer die tieffte jeiner Lebenserfahrungen 
ausſpricht. 

Für den Menſchen iſt min freilich das rein theoretiſche Leben 
unerreichbar, Gottes Leben allein geht im reinen Denken auf. Im 
Menſchen iſt die Vernunft mit den Funktionen, welche er mit den 
Tieren und Pflanzen gemein hat, mit Empfindung und Begehrung, 
mit Ernährung und Fortpflanzung, untrennbar verbunden, Hieraus 
erwächit dem menjchlichen Leben eine Reihe von Aufgaben, welche 
im Allgemeinen charafterifirt werden können als Gejtaltung der nie» 
deren Funktionen durd; die Vernunft und in Einklang mit den 
Zwecken der Vernunft, So entipringen die fogenannten ethifchen 
Zugenden oder Tüchtigkeiten, im Unterfchied von den intelleftuellen 
oder theoretiihen Tugenden oder Tüchtigfeiten (agsrai nIızai — 
dıavontxei), 
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Es wird biernady fo viele ethifche Tugenden geben, als es 
eigentümliche Gebiete von Aufgaben giebt, die aus der finnlichen 
Seite der menfchlichen Natur entipringen. Derartige Gebiete von 
Aufgaben find: das Verhalten zu den animaliihen Bedürfnifien, das 
Verhalten zu den wirtfehaftlichen Gütern, zur Ehre, zum Zorn, zum 
Bedrohlichen, zum gejelligen und wirtichaftlidhen Verkehr mit Men: 
ſchen u. f. f. Das tugendhafte Verhalten Hinfichtlich der Befriedigung 
der animalifchen Bedürfniffe ift die fogenannte Geſundſinnigkeit (ow- 
gyooovvn), binfihhtlid) der Güter der liberale Sinn (dAevSsgiorng), 
binfichtlid) der Ehre Hochſinn und Chrliebe (ueraloyvgie und 
gslouula), binfichtlich des Bedrohlichen die Tapferkeit (avdosia) u. ſ. f. 

Das tugendhafte Verhalten ftellt fich, wie aud, die Sprache es 
‚an die Hand giebt, überall dar als ein mittleres zwiſchen zwei Aus» 
fchreitungen, dem Übermaß und dem Untermaß: Tapferkeit 3. B. ift 
der normale Habitus gegenüber den Bedrohlidyen, in der Mitte lie- 
gend zwijchen den Habitus des Feigen (dssAos), der in jeder Gefahr 
fopflos davonläuft, und dem Habitus des Tollfühnen (000u0), der 
ebenjo blindlings auf das Bedrohliche losſtürzt. Gejundfinnigkeit ift 
der normale Habitus gegenüber der finnlichen Luft und dem fin: 
lichen Schmerz, in der Mitte liegend zwiſchen dem Habitus des 
Lüftlings (@xoArorog), der ganz widerftandslos ift gegen die finn- 
lichen Gefühle, und dem Habitus, den man Gefühllofigkeit (avasc9r- 
oa) nennen könnte, der jedod) faum vorkommt, weshalb es auch der 
Spradye an einem eigentlichen Namen für das Gegenteil der Bügel 
Iofigfeit fehlt; und dafjelbe gilt von den übrigen. 

Erworben wird der normale Habitus durch Übung, wie Arifto: 
tele8 nachdrücklich betont gegenüber der ſokratiſchen Auffaffung, 
weldhe aud) die ethifchen Tugenden mit richtigen Einfichten fchlechthin 
gleichſetzte. Allerdings fpielt die richtige Einficht (geo»noıs) aud) bei 
den ethifchen Tugenden eine Rolle, fie ift eg nämlich, welche anzeigt, 
welches Verhalten für jeden in jedem Gebiet das normale fei. 
Und jo gewinnen wir jene Definition der ethifchen Tugend, welche 
Ariftoteles an die Spibe der ganzen Unterſuchung über die Tugenden 
ftellt: fie ift die habituelle Richtung des Willens auf das zu unferer 
Natur ftimmende Mittelmaß oder Normale, wie e8 durch Die Ver: 
nunft und den Einfichtigen beftimmt wird (1106 b 36). 


Es ift augenfcheinlid), daß mit diefer Erflärung ein objeftiver 
Maßſtab noch nicht gegeben if. Was ift denn das Normale? oder 
was ift der Gefichtspunft, aus dem die Vernunft oder der Einfichtige 
es bejtimmen? Ariſtoteles hat auf dieje Frage eine Antwort nicht 
gegeben, wie e3 ſcheint, weil er fie für unmöglich hielt. Er betont 
häufig den Unterjchied dieſes Erkenntnisgebiets von dem der eigent- 
lich theoretiſchen Wifjenjchaften, die von den Dingen handeln, die 
fid) „nicht anders verhalten können”, während die praftifchen und 
„poetifchen" Disciplinen es mit Dingen zu thun haben, die fi) 
„anders verhalten können”. In der Erörterung des ſechſten Buchs 
über die praktische Einficht (Yeornaıs) im Gegenfaß zur theoretiichen 
Erkenntnis (oopia) ſcheint er jogar zu der Abficht zu neigen, daß 
jene überall gar feine allgemeinen Urteile, fondern nur Einzelentſchei— 
dungen möglid) mad)t, womit dann die Möglichkeit einer wiſſenſchaft— 
lihen Ethik prineipiell geleugnet wäre. Und in der That muß man 
geftehen, daß Ariftoteles in der Lehre von den ethiichen Tugenden 
den Anforderungen, die an eine wifjenfchaftlide Behandlung gejtellt 
werden müſſen, fchlechterdings nicht gerecht geworben ijt; einen Ber: 
fuch, den Wertunterfchied zwifchen dem tugendhaften und dem lajter- 
haften Verhalten zu begründen, wie ihn fpäter etwa Spinoza bei 
ganz ähnlichen allgemeinen Gefichtspunften mit jo großer Energie 
durchgeführt hat, macht er überhaupt gar nicht. Er beichränft ſich 
auf eine analyfirende Beſchreibung einiger tugendhafter Verhaltungs— 
weiſen, die weſentlich aus dem griechiichen Spradygebraud; jchöpft, 
und die ſyſtematiſche Volljtändigfeit zu erreichen nicht einmal einen 
Anlauf nimmt, Was davon wertvoll ift, das find nicht eigentüms 
lihe Gedanken des Aristoteles, jondern feinfinnige Entwicelungen der 
Bedeutung der Wörter, wodurd) das griechiſche Volk moraliſche Wert: 
unterjchiede bezeidjnete, 

In dieſer Weife iſt von Plato und Ariftoteles der ſokratiſchen 
Forderung einer MWiffenichaft vom Guten entſprochen worden. Sie 
verfuchen, indem fie die Stellung des Menſchen im Kosmos in Be— 
tradytung ziehen, die Idee oder die natürlidye und göttlidye Bejtim- 
mung dieſes Mefens zu beftimmen; fie unternehmen dann weiter 
nachzuweiſen, durch welche Geftaltung des Lebens er diefe Beftimmung 
erfülle oder eine angemefjene Darftellung der Idee werde. Die 





40 L Bud. Geſchichte ber Kebendanfhauung und Moralphilofophie. 


Geftalt des vollfommenen Menſchen, welche fie entwerfen, gleicht im 
Weſentlichen dem Bilde, das in der griechiichen Vollsanichauung les 
bendig wirft und in ihrem moralifchen Urteil, wie e8 im Sprach⸗ 
gebraud) fi) darftellt, zum Ausdrud kommt. Nur ein Unterjchied 
tritt bemerfenswert hervor: die rein theoretifche Bethätigung des In⸗ 
telleftes wird in dem Entwurf der Philofophen zum Hauptftüd der 
menſchlichen Vollkommenheit; das philojophifcdye Ideal zeigt die all 
gemeinen Züge des griechiichen Weſens, empfängt aber aus ben 
perjönlichen Zügen der Philofophen feine beſtimmtere Geftalt. 

5. Die nadariftoteliiye Moralphilofophie hat neue Gefſichts⸗ 
punkte faum hervorgebracht, fie bleibt im Allgemeinen in den Spuren 
der großen Vorgänger. Übrigens fehlt e8 ihr weder an bedeutenden 
und fruchtbaren Gedanken, nody an Fraftvoller und eindringlicher 
Moralpredigt. Ich muß mid) beichränfen auf eine Andeutung über 
den Standpunkt der beiden Hauptſchulen, deren Disputation lange 
Beit das allgemeine Sntereffe an philofophifchen Tragen beherrichte, 
der Stoifer und der Epilureer. 

In der Erfüllung feiner Naturbeftimmung finden mit Plato und 
Aristoteles auch die Stoiker das höchſte Gut und die höchſte Glück⸗ 
feligfeit des Menſchen. Sie fafjen diefe Anſchauung in eine Yormel, 
wie in ein Necept: naturgemäß leben (öuoloyovusvag ı7 yvosı 
inv). Nach den ungewöhnlid) reichhaltigen und finnvollen Auszug 
aus den moralphilofophiichen Schriften der Stoifer, weldyen man 
bei Diogenes Laertius (VII, 84—131) findet, ftellt fi die Ausfüh- 
rung dieſer Formel etwa jo dar. An der Spiße jteht der bemerfens- 
werte Satz: der Grundtrieb jedes lebenden Weſens tft auf Selbft- 
erhaltung gerichtet (nv rmewınv öpumv ıo Lwov Foyer En) To ınoelv 
davro), mit dem polemifchen Zuſatz: nicht aber auf Luft. Sein 
Naturgejeb iſt daher: das Schädliche abftoßen, das feiner Natur 
Zuträgliche (za olxsta) erftreben. Luft aber tritt als ein Zuwachs 
ein, wenn ein Weſen erlangt, was zu feiner Natur paßt (druyevvnue, 
erinnernd an des Ariftotele8 Zmuyıyvousvov zeAos). So verhalten 
fi) Schon die Pflanzen, obwohl ihnen die Zriebempfindung fehlt, 
wie es übrigens bei unſeren vegetativen Funktionen aud) der 
Tal ift. Bei ben Tieren kommt die Triebempfindung hinzu, und 
darum ift ihr Naturgejeß: der Zriebempfindung folgen (für fie ift 
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TO zar& yvow — 1öo xark nv Ögum dıioweiode). Den Menichen 
it zur Triebempfindung aud) nod) die Vernunft (6 Aoyos) gegeben, 
und darum bedeutet für fie naturgemäß leben foviel al$ vernunft— 
gemäß (xar« Aoyor) leben, denn die Vernunft iſt ihrer Natur als 
Regulator des Trieblebens eingepflanzt (Aoyos reyviıms Zmyivsraı 
ans Öouns). Dem vernunftlofen Trieb folgen wäre für den Menjchen 
widernatürlid,. — Sofern aber jedem Einzelwejen jeine Natur durd) 
die Natur des All gegeben ijt, jo bedeutet für den Menſchen ver: 
nunftgemäß leben zugleich; dem großen Naturgejeß des Alls, oder 
was Dafjelbe ijt, dem höchſten Führer und Herricder Zeus gehordyen. 
— Eben dies aber iſt aud) Eudämonie und Wohlfahrt (vo 
100 Bıov), wenn man in Allem handelt in Übereinftinnmung mit 
jeinem Dämon, nad dem Willen defjen, der dem Univerjum jeine 
Drdnung gegeben bat. Ebenjo ift aber der naturgemäße Habitus 
für jedes Weſen auch feine Tugend oder Volllommenheit (re- 
Astocıs); und Dieje iſt Daher um ihrer jelbjt willen erjtrebenswert, 
nicht aber aus Furcht oder Hoffnung auf äußere Folgen: denn Die 
Eudämonie liegt in ihr ſelbſt. — Wenn nun ein Menſch, wel- 
der nad) der Vernunft lebt, weiſe genannt wird, jo kann man 
jagen: der Weile und zwar der Weiſe allein ift tugendhaft und 
glückſelig. 

Alle dieſe Gedanken laſſen ſich als Ausführungen und zum Teil 
genauere Faſſungen der Ariſtoteliſchen Grundgedanken darſtellen. 
Wenn man von dem Rigorismus der ſtoiſchen Ethik ſpricht, welche 
allein die Tugend für ein Gut gelten laſſen will, ſo iſt das im 
Grunde nichts anderes, als was auch Ariſtoteles und Plato lehren: 
daß die Eudämonie allein beſtehe im der Bethätigung der Tüchtigkeit. 
Auch in der Auffafjung des Wertes alles Andern, im befonderen 
aud) der fogenannten äußeren Güter, Reichtum, Gejundheit, Schönheit, 
Anſehen u. ſ. w. iſt fein principieller Unterfchied. Die Stoifer wollen 
Diefen Dingen den Namen von eigentlihen Gütern nicht zugeftehen, 
fie ſeien unentſchieden (adıepoge«), jofern fie an fid) weder nützlich 
noch ſchädlich feien, jondern je nad; Umftänden das eine oder das 
andere fein, gut oder übel gebraudyt werden fönnten: gut aber jei 
nur, was niemals jchädlic), jondern immer nur nützlich fein könne, 
Doc) geben fie zu, daß fie nicht völlig gleicdhgiltig find, dab Reichtum 
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vor Armut, Geſundheit vor Krankheit einen Vorzug habe — 
— dronponyueva). Auch das find im Grunde nur 


terminologifd) bejtimmte Ausführungen Ariftotelifcher Andeutungen. | 


Mit einem vortrefflichen Gleichnis hatte diefer den Wert ber 
äußeren Güter beftimmt: fie feien für das Leben, was die Aus- 
ftattung (xoenyi«) für die Tragödie, gehörten alſo allerdings zur 
volllommenen Eudämonie des Lebens, wie die Choregie zur vollen 
Wirkung der Tragödie, ohne daß fie doch einen eigentlichen Beſtand⸗ 
teil der Eudämonie ausmadıten. 


Wie es fcheint, ift allerdings bei den Gtoifern die Neigung 


immer ftärfer geworden, die Unabhängigkeit der Eudämonie vom den 
äußeren Gütern abjolut zu ſetzen. Die Freiheit von den Leidenfchaften 
(ra3n), welche durch Erwerb und Verluft, durch Beſitz und Entbeh- 
rung der äußeren Güter in dem Zriebleben der Seele erregt werden, 
die Genugjamkeit der Tugend zur Eudämonie, alte und Tegitime 
Beitandteile der griechiſchen Moralphilojophie, treten in dem Maape 
mehr in den Vordergrund, als die Moralphilofophie zur Moralpredigt 
wird. Für bie Moralpredigt ift es die dankbarſte und frucdhtbarfte 
Aufgabe, den Menſchen auf fich ſelbſt und feine eigenen inneren Kräfte 
zu verweifen, und Diefe Aufgabe hat die ſtoiſche Philofophie mit 
anerfennenswerter Energie gelöft: es giebt nicht wirkffamere Auf 
forderungen, fidy von den Dingen, die nicht in unferer Macht find, 
unabhängig zu machen und mit innerer Freiheit fi) auf ſich jelbft 
zu ftellen, als fie das Spruchbuch des Epiftet enthält. 

Mit der Wendung zur Moralpredigt hängt aud) ein Anderes 
zufammen: der Werth des theoretifchen Lebens tritt zurüd, Die 
Bethätigung der ethiichen Tugenden, das Gebiet des Handelns, be— 
fonders in den Verhältniffen zu Menfchen, in der Familie und 
dem Staat, wird mehr in den Vordergrund geitellt. Doch bleibt 
die Forderung, fid) frei zu erhalten, daneben als die erjte und höchſte 
beitehen. 

6. Auch Epifur und feine Jünger fuchen das höchſte Gut und 
finden e3 in der Eudämonie; aber in der Bezeichnung des Weſens der 
Glücjeligfeit entfernen fie fid) von den bisher genannten Philofophen, 
ja von der Anſchauung des griechiſchen Volkes felbft: fie jeßen bie 
Eudämonie in die Empfindung der Luft. Hierdurd) wird denn auch 
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die Stellung der Tugend oder der Tüchtigfeit verändert: fie wird 
zum Mittel für jenen Zwed*). 

Der Gegenfaß der Standpunkte ift deutlich genug. Die Stoifer 
fegen mit Ariftoteles und Plato die Eudämonie in eine zuftändliche 
Beitimmtheit der Seele: ein Leben, das die natürliche Beftimmung 
des Menjchen erfüllt oder feine Idee zur vollfommenen Darjtellung 
bringt, iſt jelbft das höchſte Gut. Freilich folgt der objektiven Be— 
Ichaffenheit, wie dem Körper der Schatten, die ſubjektive Befriedigung; 
das ift aber an fich zufällig: die Befriedigung ift nicht das Gut, 
fondern ein Zuwachs. Die Epikureer fehen dagegen den Ertrag des 
Lebens an Luftgefühlen als das Gut felbft an, die Wejensbeichaffen- 
beit, al3 deren Wirkung fie eintritt, als Mittel. 

Wenn man den Blid von diefer Prineipienfrage abwendet und 
die Ratſchläge für die Lebensführung ins Auge faßt, weldje Epikur 
feinen Schülern giebt (z. B. dem Menoifeus in einem Brief bei 
Diogenes X, 122— 135), dann vermindert ſich der Gegenſatz fehr, 
ja man Eönnte beinahe verjucht fein, ihn als eine bloße Schul— 
oder Doftorfrage zu bezeichnen. Auch Epikur empfiehlt durchaus 
nicht Luft auf jede Weiſe zu fuchen, er rät vielmehr ausdrücdlid) 
Davon ab: wenn er ſage, daß Luft das höchfte Gut fei, jo meine 
er nidjt die ſinnlichen Genüſſe der Lüftlinge, wie man aus Mißver— 
ftändnis oder böfem Willen ihn gedeutet habe, jondern Freiheit von 
förperlichem Schmerz und Unruhe der Seele: er verftehe unter Glüd- 
jeligfeit Gejundheit und Seelenruhe (ryv rod owuaros vylsıer 
zei m 1m Woyns aragaklav welos slvaı vov waraplus Imv). Die 
Summe der Lebensweisheit befteht daher nad) ihm darin, die Urjadyen 
der Beunruhigung zu vermeiden. Solche find Verluft und Entbehrung 
von Dingen, die man zu befigen und genießen gewöhnt ift, fo wie 
die Furcht vor Verluſten. Daher ift es ratſam fich nicht zu ver- 
wöhnen: die Gewöhnung an einfache Zebensweife erhält die Gefund- 
heit, macht aufgelegt zu den nötigen Gefchäften, empfänglich fir den 
jelteneren Genuß und furdjtlos gegen das Scidjal; darum halten 


) Wie jehr übrigens dem Epifur auch in der Ethik durch jenen kraftvollen 
Denfer, dem er in ber Phyſik folgte, dur Demokrit vorgearbeitet war, zeigt 
Köftlin in feiner trefflihen Rekonſtruktion der demokritiichen Ethik, Geſchichte der 
Etihif I, 196. 








ofophte. 
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wir die Genügjanıkeit (evr«oxsıe) für ein großes Gut, — 
allem muß man die Scheinbedürfniſſe hinausjchaffen. Epikur | 
unterjcheidet wirkliche oder natürliche und Scheinbedürfnifie (asypla 
yuoai — xevai); die erfteren findet er, find leicht befriedigt, die 
Natur macht nicht große Anfprüche, die andem dagegen, die Bedür- 
niffe der Üppigfeit und der Eitelkeit, find unendlid) und nie zu be 
friedigen. Bon diefer Plage befreit die Philofophie, fofern fie die 
richtige Einficht in das, was man fliehen und erjtreben muß, verleiht. 

Eine andere Duelle der Beunrubigung ift die Furcht vor Dem | 
Tode umd dem, was nad) dem Tode kommt. Auch hiervon befreit 
die Philofophie, indem fie zeigt, daß der Tod nichts jchredliches if, 
denn fo lange wir find, ift der Tod nicht da und wenn der Tod da 
ift, find wir nicht mehr. Wer aber wahrhaft begriffen hat, daß in 
dem nicht leben nichts furchtbares ift, für den iſt auch in dem Ieben 
nicht3 furdjtbares. in begeijterter Fünger des Epifur, Lırcretius, 
hebt gerade dieſe Seite hervor; jedes Bud) feines Werkes über Die 
Natur der Dinge beginnt mit der erneuten Robpreifung des Mannes, 
der die Menjchheit von den eingebildeten Schredniffen befreit Habe, 
mit welchen der Aberglaube Himmel und Erde bevölkert habe. 

„Alfo nicht Gelage und Wolluft und gute Diners machen das 
Leben glücjelig, Tondern nüchternes Denken, das die Gründe des 
Wählens und Verwerfens auffpürt und die Wahnvorftellungen ver 
treibt, weldye die Seele beunruhigen. Vor allem aber ift der Anfang 
und das größte Gut die Vernünftigfeit (poovnoıs), weshalb fie aud) 
der Vhilojophie an Würde vorangeht: denn aus ihr entipringen alle 
übrigen Tugenden oder Tüchtigfeiten mitjammt der Einſicht, daß es 
weder möglich it, angenehm zu leben, ohne vernünftig und jchön 
und gerecht, noch vernünftig, ſchön und gerecht, ohne angenehm zu 
leben; denn die Tugenden find mit dem angenehm leben zujammenz= 
gewachjen und das angenehm leben ift von jenen ungertrennlich." 
Und fo langt denn auch Epikur bei jener gemeingriechifchen Über: 
zeugung an, daß Tugend und Glückſeligkeit unzertrennlich find, wie es 
jener Vers ausdrüdt: 

Rs ayados ve xai sudeiuwv due yiveraı Gvio. 

71. Faſſen wir die Züge der griechiichen Ethik zufammen, fo fünnen 

wir jagen: fie fieht mit der griechiſchen Volksanſchauung das höchſte 
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Gut in der Vollendung des Menſchen als Naturweſens. 
Der Entwidelung der intellektuellen Seite wird befondere Wichtig- 
feit begelegt. Schon von der Volksanſchauung wird die hervorragende 
Bedeutung des Sntelleftuellen für die menſchliche Vollkommenheit 
überall anerfannt, worauf in dem oben genannten Werf von 2. Schmidt 
über die griechiſche Volksmoral wiederholt aufmerkffam gemacht wird 
(I, 156, 230 ff.). Die Philofophen gehen in diefer Richtung nod) 
weiter, fie machen die Vernunft zur Wurzel und Krone aller menſch— 
lichen Vortrefflichkeit. Ihnen ift die Weisheit oder die Philofophie 
zugleid) Mittel und Inhalt der Eudämonie, jenes, jofern fie 
das höchſte Gut Fennen lehrt und das praftiiche Leben angemefjen 
zu feiner Erreichung regelt, diejes, jofern Philojophie oder wiffenjchaft- 
liche Betrachtung des Univerſums die höchfte, freiejte, allein um ihrer 
jelbft willen gewollte Bethätigung der menjchlicdyen Natur ift. Von 
Anaragoras wird erzählt, daß er auf die Frage, um weswillen einer 
wünjchen follte geboren zu fein? geantwortet habe: „um der Betrad)- 
tung des Himmels und der durd) die ganze Welt gehenden Ordnung 
willen”. Es ift die Antwort, welche im Grunde die ganze griechijche 
Moralphilofophie giebt. — 

Dieſe Betrachtungsweife hat für uns zunächſt etwas Befremd— 
liches. Wir find nidyt gewöhnt, der intellektuellen Funktion jo große 
Bedeutung beizulegen; weder erwarten wir, daß die richtige Einficht 
das rechte Thun überall zur Folge haben werde, nod) ift es eine uns 
gelänfige Anficht, dag in der Betrachtung oder Philofophie die eigent- 
liche Lebensaufgabe des Menſchen beftehe, Wielleicht wird uns beides 
etwas verftändlicher, wenn wir auf die Verjchiedenheit der Stellung 
achten, welche im griechiſchen und andererſeits im modernen Leben 
die wiflenfchaftlihe Erkenntnis einnimmt. In der gegenwärtigen 
Melt haben nicht nur die fogenannten gelehrten Berufe, fondern hat 
auch die wiſſenſchaftliche Forſchung felbjt, vom Staat in Univerfitäten 
und Alademien organifirt, die Stellung eines wirtfchaftliden Er— 
werbszweiges gewonnen; wie durd Anfertigung von Schuhen oder 
Uhren, fo kann man in unferer Zeit auch durch Anftellung mathe- 
matischer und philologischer, naturwifjenjchaftlicher und philojophiicher 
Unterfuchungen fein Brod, und zwar unter günjtigen Umjtänden ein 
recht anfehnlicdes gewinnen. Das war in Griedyenland, wenigftens 
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zur Zeit der Entſtehung der Philoſophie, nicht der Fall. Mit de 
größten Nachdruck beftehen die Philofophen darauf, daß w 
liche Betradytung und Broderwerb völlig unvereinbar — 
Sophiſt, der ſie zu vereinigen ſuche, verliere eben damit die 
ſchaft, er ſei, wie Plato im Sophiſten' mit bitterem Humor — 
führt, ein Handelsmann mit Scheinweisheit. Die Betrachtung des 
Wirklichen war für Heraflit und Parmenides, für Plato und Ariftote- 
les eine Sadje, die fie nicht um Honorare oder Profefjuren zu ge 
winnen, jondern lediglid) um ihrer ſelbſt willen trieben: wir arbeiten 
um Muße zu haben, jagt Ariftoteles, die jchönfte Erfüllung der Muße 
aber ift die Philojophie. — Die Verjchiedenheit der äußeren Stellung 
ber wiſſenſchaftlichen Forſchung hängt aufs Engite zufammen mit 
ihrer veränderten inneren Konftitution:; die moderne wiſſenſchaftliche 
Forſchung hat, verglichen mit der griechiſchen Philoſophie, auch inner 
lid) die Geftalt einer eigentlichen, oft Fleinlichen und mühjeligen Ar-- 
beitsleiftung. Der phyſikaliſche oder hiftorische Forſcher unferer Zeit 
arbeitet mit einem ungeheuren Apparat von SKenntnifjen und Fertige 
feiten, von Sammlungen und Inftrumenten, um Licht im irgend einen 
nod) unaufgehellten Winkel der Wirklichkeit zu bringen, der für bie 
Maſſe der Menjcyen ein überaus geringes und aud) fiir den Forſcher 
jelbjt an ſich nur ein jehr mäßiges Snterefje hat. Das Ergebnis 
der Arbeit mag einmal in irgend einem Bujammenhang für unjere 
Erkenntnis der Wirklichkeit Überhaupt irgend weldye Bedeutung ges 
winnen; oft ift diejer Zufammenhang gar nicht erfennbar und mand 
Forſcher kümmert fich überhaupt und gleicyjam grundjäglicy nicht 
darum, was für ein Gewinn unjerer Gejanunterfenntnis aus feiner Ar 
beit erwachſen könne. 

Die griechiſchen Philoſophen dagegen lebten in der glücklichen 
Vorſtellung, daß es möglich ſei und jedem von ihnen gelingen könne, 
durd) bloßes Nachdenken der Wirklichkeit ihr letztes Geheimnis zu 
entlocen; ſelbſt Arijtoteles, der große Beobadıter, jpridyt e3 aus, daß 
von allen Thätigfeiten die wifjenjchaftliche Forjchung am wenigften- 
der äußeren Hilfsmittel bedürfe; jo fehr fteht auch ihm der Apparat 
der Forſchung im zweiter Linie. Es ift begreiflic, daß eine theore- 
tiſche Thätigfeit, die mit weltumfpannenden Gedanken alle die großen 
Probleme, welche durch Welt umd Leben dem Geift aufgegeben werden, 
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zu löſen hofft, für das perjönlidye Leben eines Mannes eine andere 
Bedeutung hat, als etwa die Erforfchung der Plautinifchen Vers— 
maaße oder die Erfindung neuer Methyle umd Phenyle. Es mag 
die Beichäftigung aud) mit ſolchen Dingen, namentlid) wenn fie 
jportsmäßig ausgebildet und von vielen gleichzeitig betrieben wird, 
ein ähnliches ımmittelbares Interefje gewinnen, wie irgend ein anderer 
Sport, 5. B. Schachſpiel oder Radfahren; aber fchwerlich kann doch 
Jemand geneigt fein, im foldher Arbeit, wenn er fie aud) lebensläng- 
lid) treibt, die eigentliche Aufgabe feines Lebens zu jehen. Steht 
dagegen MWelt- und Lebensweisheit durch die Beichäftigung mit der 
Philofophie in Ausfiht, wen ginge dann die Sadje nidyt an und 
für wen wäre fie zu Hein? „Weder ein Züngling zögere”, jo beginnt 
jener oben erwähnte Brief des Epifur, „nod) ein Greis werde müde 
zu philofophiren; denn an der Seele zu gejunden, dazu iſt es für 
niemanden weder zu früh nod) zu ſpät. Wer da jagen wollte, für 
ihn ſei es noch nicht oder nicht mehr Zeit zu philofophiren, der 
gliche Einem, der jagte, daß es für ihn nod) nicht oder nicht mehr 
Beit fei zur Glückſeligkeit.“ 

Nicht minder hängt aud) der Glaube an die unmiderjteh- 
liche Wirkſamkeit der Einficht, welche fi) im der fofratiichen 
Behauptung ausdrüct, daß mit der Einficht in das, was gut und 
jchlecht fei, aud) das entſprechende Handeln gegeben jei, denn es jei 
dod) undenkbar, dab jemand thue, was er ſelbſt für ſchlecht anjehe, 
(eine Behauptung, die in irgend einer Form bei allen Bhilo- 
jophen wiederfehrt) mit der Stellung der Philoſophie im griechiicyen 
Geiftesleben im erfennbarer Weiſe zuſammen. Uns iſt es ganz ge- 
läufig, daß Einer weiß, was er thun joll, aber es nicht thut. Wir 
hören und wifjen von fein auf, daß man den Feinden nicht Böjes 
mit Böſem vergelten joll, jondern mit Gutem; aber wer thut jo? — 
Aber, jo würde Sofrates hierauf etwa gefragt haben, was nennt ihr 
denn ‚wiſſen“? Heißt wifjen bei eud) etwa vorgejagte Wörter nad)= 
fagen können? Wir bezeichnen damit eine lebendige Überzeugtheit des 
Verftandes. — Den Griechen war jenes „Wiffen“ überhaupt fremd: 
jie hatten feinen Schulunterricht, in dem das Gedädytnis mit fremder 

„Erfenntnis" vollgejtopft wird, im bejonderen feinen Unterricht in 
Moral und Religion. Und ſofern dennod), etwa im Homer, mo— 
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raliiche Marimen und Urteile ihrer Jugend eingeprägt wurden, ge« 
hörten fie einer fittlichen Anfchauung an, die dem natürlichen Menſchen 
durhaus und unmittelbar einleuchtet. Der Unterfchied zwifchen ge 
lernter Befenntnismoral und wirklich empfundener Moral war bei 
ihnen überhaupt faum vorhanden. — Wenn aber ein Philofoph durch 
Nachdenken über die menſchlichen Dinge über die gewöhnliche Ans 
Ihauung zu neuen Anfichten hinaus geführt wurde, wenn Sofrates 
etwa fand, daß Ungerechtes leiden weniger ſchlimm fei, als Unges 
rechtes thun, jo war das nicht eine leere Worthülfe, gemacht um 
Schulkinder darüber zu verhören, fondern eine ganz perjönliche Über- 
zeugung, die nun allerdings nicht verfehlte, aud) dem Handelnden 
gegenwärtig zu fein und als Beitimmungsgrund in feinen Entſchlüfſen 
fid) wirffam zu ermeifen. Und wenn Epiftet feinen Schülern dar: 
legt, daß der Weife unabhängig vom Schickſal fei, denn alles, was 
ihn wirklich angehe, fei in feiner Madjt, was aber nicht in feiner 
Macht jei, gehe ihn aud) nicht an, jo war auch das nicht ein Satz, 
der zur Miedergabe bei einer Confirmation oder einem Abiturienten« 
eramen vorgejagt und abgefragt wurde, jondern ein Ausdrud für 
wirklich Erlebtes, das eben darum auch fähig war, lebendige Über: 
zeugung zu bewirken, welche Überzeugung fid) dann felbft wieder 
wirkſam erwies bei den Schüilern. Es ſcheint mir daher nicht uns 
glaublid, daß der Saß: niemand thut wider beſſeres Willen das 
Scledyte, unter den Griechen und bejonders unter den griechijchen 
Philofophen in viel erheblicherem Umfang Wahrheit enthielt, als er 
uns zunächſt zu enthalten fcheint. Schul» und Wortwiffen thut es 
freilid) nicht, aber ein wahres Wiffen, das eine wirflidye perfönliche 
Überzeugung darſtellt, das wird fid) allerdings aud) im Leben nicht 
unbezeugt lafjen. 

War ſo wiſſenſchaftliche Forſchung oder Philofophie an fich eine 
Sadje, die im perfönlichen Leben der griedyiichen Philofophen not⸗ 
wendig eine Stellung haben mußte, die fie gegenwärtig nicht note 
wendig hat, nämlich die Stellung eines Selbitzweds, fo kam nod) 
ein anderer, äußerer Umftand der abjoluten Wertſchätzung des theo» 
retifchen Lebens entgegen. Das praftifche Leben war für einen 
Griechen gleichbedeutend ınit dem politifchen Leben. Die Erwerbs 
thättgfeit ftand in geringem Anfehen, fie galt für gemein, felbft die 


1. 1. — GebenSanchauung und Woratphilefphie de der r Orieden. * 


künſtleriſche Thätigkeit macht hiervon keine Ausnahne*). Von phi- 
lanthropifcher, Faritativer Thätigfeit, wie fie im chriftlichen Ordens» 
wejen die Stellung eines Lebensberufs erlangt hat, war überhaupt 
feine Nede. So blieb mur die Thätigfeit des Staatsmannes, des 
rednerijchen und kriegeriſchen Führers, als praftifcher Lebensberuf. 
Nun hatte jeit dem fünften Jahrhundert das öffentliche Leben in den 
Heinen griechiſchen Stadtjtaaten eine Geftalt angenommen, daß einem 
ehrlichen Mann die Luft vergehen konnte, mit demſelben fid) zu be— 
fafjen. Bollsverfammlung und Gericht waren zu Kampfpläßen ge: 
worden, auf denen die Parteiführer und Nedner mit wildejter Er- 
bitterung darum ftritten, die „Slinte der Gefebgebung”, d, h. des 
Volfsbejchluffes in die Hand zu bekommen, um die Gegner zu tödten, 
zu verbannen, ihr Vermögen einzuziehen. Im der Verurteilung des 
Sofrates zum Tode tritt die grauenhafte Unficherheit aller Dinge in 
den griechiſchen Städten grell zu Tage: es ift, als ob eine Bande 
von halbwüchſigen Knaben fid) des Schwertes der Obrigkeit bemäd)- 
tigt hätte und mit ihm ihr Spiel triebe, Was übrigens ganz und 
gar dem Eindrucd entfpricht, den man von dem griechifchen Staats— 
leben aus dem Gejchichtswerf des Thucydides erhält: ein ziellojes, 
widerwärtiges Ringen und Berren ber Städte unter einander, der 


*) Died tritt in einem für bie griechiſche Anſchauung überhaupt fehr charaf- 
teriftiichen Schriftchen Lucians, dem Traum, mit merfwürdiger Deutlichkeit hervor, 
Die Wiffenfhaft und die Kunft treten im Traum zu dem Knaben Yucian umd 
wollen ihm jebe bereden, zu ihr fich zu wenden. Auf die Rede der Bildhauerkunit, 
bie an den Knaben ein Recht zu haben behauptet, weil feine Borfahren ihr ange 
bört hätten, erwidert die Wiſſenſchaft: „Die Borteile, die du zu erwarten hättejt, 
wenn bu ein Steinmep würbeft, haſt du won diefer hier vernommen: am Ende 
würdeſt du doch nichts mehr fein, ald ein Sandarbeiter, der bie ganze Hoffnung 
feines Fortlommend auf feine Hände gründet, ohne Anſehen, wenig beſſer ald ein 
Zagelöhner bezahlt, niedrig und beſchränkt in deiner Denkungsart, unbedeutend im 
Staat, glei unvermögend did deinen Freunden nüglih und beinen Feinden 
furchtbar zu machen. — Gejept auch, du würdeſt ein Phidiad oder Polyflet und 
hätteft eine Menge bewundernswürbiger Werke gefchaffen, jo wirb zwar jeder, ber 
fie fieht, beine Kunft erheben, aber gewiß feiner von allen, jo lange er bei Ber 
ſtand ift, deinesgleichen zu fein wünſchen. Denn fo groß du aud) in deinem Fach 
wärejt, immer wirft du doch für einen armjeligen Hanbwerfer gelten, der jein 
Brod mit feiner Hände Arbeit verdienen muß.” Dieje Rede giebt Lucians eigene 
Anficht der Dinge, offenbar die Anficht des ganzen gebildeten — 

Paulſen, Eihll. 
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Parteien in jeder Stadt, mit einer Niedertracht und Tücke, einer 
Grauſamkeit und Rachſucht gegen Überwundene, die mit dem tiefften 
Abſcheu erfüllen müßte, wenn nicht dies Gefühl durch das tieffte 
Mitleid mit dem andererfeits fo jchön begabten Volk zurücgedrängt 
würde. — Es ift verftändlich, daß Männer, die vor dem Gebraud) 
der Mittel zurüchicheuten, mit denen in der Volksverſammlung ge 
ftritten und gefiegt wurde, überhaupt zur Enthaltung von der Politik 
ſich entjchlofjen; dem Beifpiel des Plato, der fi), wie vor einem 
wirbelnden Unwetter hinter eine Mauer tretend, aus dem öffentlichen 
Leben zurücdzog, folgten feitden die meiften Philofophen. Reflexionen 
über das Thema, daß der Philofoph ſich nicht in die öffentlichen At 
gelegenheiten miſchen könne (zöv oopow um nolreische) find bei 
den jpäteren Philofophen gewöhnlich. So blieb ihnen überhaupt nur 
ein objeftiver Zebensinhalt: eben die Philojophie. 





Bweites Hapitel. 
Die Lebensanfhanung des Chriftentums. 


1. Die Belehrung der alten Welt zum Chriftentum ift Die 
größte und tiefite Revolution, welche die europäiſche Menjchheit er 
lebt hat. Es ift die vollftändige Umkehrung der geſammten Lebens 
anſchauung; die MWertihäßung der Dinge ſchlägt in allen Stücken 
ins Gegenteil um. 

Wenn die Griechen in die volllommene Ausbildung der Natur: 
anlage das höchſte Gut jehten und GSelbiterhaltung und Selbftent- 
faltung des natürlicyen Menfchen als die Summe aller Pflicht an- 
jahen, jo jeßt das Chriftentum mit dem deutlichjten Bewußtjein das 
Gegenteil als Lebensziel: die Ertödtung des natürlichen Menſchen 
und Das Auferftehen eines neuen, ı Jernatürlichen Menſchen. ine 
neue Geburt von oben, jo legt Jcus dem Nikodemus dar, ift der 
einzige Weg zum Neid) Gottes: die Sinnesänderung (uerawore), 
weldye er mit dem Zäufer fordert (Matth. 4, 17), ift in Wahrheit 
eine Neuſchöpfung. Als Fleiſch (v«o&) und Geiſt (mweiue) werden der 
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alte und der neue Menſch einander entgegengejebt (Joh. 3, 6). Der 
Apojtel Paulus hat diejen Gegenjaß begrifflid) ausgeprägt: es giebt 
ein doppeltes Leben, das Leben nad) dem Fleiſch und das Leben nad) 
dem Geift, jenes das Leben des natürlichen Menfchen, diejes gewirkt 
durd) die Gnade, jenes auf das Vergänglidye gerichtet und zum Tode 
führend, dieſes auf das Ewige gerichtet und zum ewigen Leben 
führend: „wer auf fein Fleiſch fäet, der wird von dem Fleiſch das 
Verderben erndten; wer aber auf den Geiſt jäet, der wird von dem 
Seit das ewige Leben erndten” (Gal. 6, 8). Das neue Leben aber 
it der Tod des alten, durd) den Geift werden die Thaten des Leibes 
getödtet (Röm. 8, 13). 

Diejer Charakter der neuen Religion drückt fidy aus in ihren 
heiligen Handlungen, Der Eingang in das Chriftentum geht durd) 
die Taufe; fie wird von Paulus als ein Gleichnis (öuotoue, Rön. 6, 5) 
des Todes Jeſu bezeichnet; ein jehr verftändliches Symbol, jo lange 
das Ehriftentum mit der Welt in Krieg lebte, es erinnerte in jehr 
ernfthafter Weife an die Bluttaufe, welche die Wafjertaufe zur Folge 
haben konnte. Nicht minder ift dem anderen Saframent die Be- 
ziehung auf den Tod wejentlidy: durch das Ejjen des Leibes und das 
Trinken des Blutes Jeſu begehen die Gläubigen das Gedächtnis feines 
DOpfertodes, fie felbjt eine zum blutigen Dpfer geweihte Gemeinde, 
Bemerkenswert ift aud), daß die neuen Kirchen in der Regel zugleid) 
Grabjtätten waren, daß im Altar felbjt die Gebeine von Märtyrern 
beftattet wurden. Der natürliche Menſch jchaudert zurüd vor der 
Berührung mit dem Zode; fie verumreinigt nach griechiſcher Auf— 
fafjung aud) in religiöfem Sinn: dem Chrijtentum ift der Tod ver: 
traut, er ift der Eingang in das Leben. 

2, Von diefer Anjchauung wird nun das ganze Denfen und 
Leben durddrungen. Was der alte oder der natürlide Menſch be- 
gehrt und ſchätzt, das erjcheint dem neuen Menfchen als wertlos oder 
gefährlidy.. Ich will im Folgenden den Gegenjaß zwijchen der natür- 
lichen Lebensanſchauung, wie fie uns im Griechentum in reiner Aus» 
bildung entgegentrat, und der jupranaturaliftiichen Lebensanſchauung 
des alten Chrijtentums in einigen Hauptpunften der fittlidyen Wert— 
Ihäßung darlegen. Es ift meine Abficht, zunächſt jo ſcharf als mög— 
lid) den Gegenſatz hervortreten zu lafjen; in der Wirklidjfeit hat es 
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natürlid) an Vermittelungen und Annäherungen fowohl in Leben als 
im Urteil zu feiner Zeit gefehlt. Sie finden ſich auch ſchon in den 
Schriften des neuen Teſtaments, in den Evangelien ſowohl als den 
Briefen, in heidens wie in juden ⸗chriſtlichen; welcher Gegenjab 
übrigens, wie mir fcheinen will, in unferen hiſtoriſch-kritiſchen Unter 
fuchungen weit über feine wirfliche Bedeutung getrieben wird. 

Die Ausbildung und Bethätigung der intelleftuellen Anlage 
erfchien den Griechen als eine überaus wichtige, den Philojophen als 
die ſchlechthin wichtige Angelegenheit des menfchlichen Lebens. Das 
urfprünglicde Chriſtentum fteht der Vernunft und dem natürlicdyen 
Erfennen mit Geringſchätzung und Mißtrauen gegenüber. Die Armen 
am Geiſt werden vor Seju jelig gepriefen; arıne und ungelehrte Leute find 
es, die ihm als Zünger folgen; den Unmündigen wird offenbart, was 
den Weifen und Klugen verborgen bleibt. Sa die natürlide Vernunft 
und Weisheit it geradezu ein Henunnis für das Neid) Gottes: ihr 
ist das Wort vom Kreuz eine Thorheit. „Wo ift der Weife”, fragt 
Paulus die Gemeinde zu Korinth (1. Kor. 1, 20), „wo ift der Schrift: 
gelehrte, wo ift, der an der wiſſenſchaftlichen Forſchung dieſer Zeit 
Zeil hat? Hat nicht Gott die Meisheit diefer Welt thöricht gemacht? 
Denn da in der Weisheit Gottes (oder: in ihrer Gottesgelahrtheit?) die 
Melt Gott nicht erfannte durch ihre Weisheit (oder: eben wegen ihrer 
GelahrtHeit?), fo hat es Gott gefallen durd) die Thorheit der Predigt 
jelig zu machen, die daran glauben.“ 

Die Kirche hat diefen Standpunft nicht durchaus fejtgehalten 
und fonnte ihn als Kirche nicht feſthalten. In dem Maaße, als fie 
zu einer das ganze Leben der Völker beherrfchenden Macht wurbe, 
mußte fie ſuchen, das wichtigfte Mittel der Weltherrfchaft, das Wiffen, 
in ihren Dienft zu bringen. Aber das Urdjriftentum bat zur welt 
lichen, wiſſenſchaftlichen Erkenntnis eigentlid) gar fein pofitivcs Ders 
hältnis. „Die Knechtsgeſtalt, die geiftige, wid) im 3. Jahrhundert, 
als geiſtreiche Kirchenlehrer auftraten, aud) jchon reiche Biſchöfe; doc 
in feiner armen Geſtalt hat das Ehriftentum die Welt überwunden“ 
(Safe, Kirchengeich. I, 258). Und eine Nachwirkung jenes urjprüng- 
lichen Verhältnifjes ift Doch durd) die ganze Gefchichte des chriftlich-Fird)- 
lichen Lebens zu ſpüren: ich denke nicht blos an das Mißtrauen gegen bie 
wiſſenſchaftliche Forſchung und die Forderung des Gehorſams, ber 
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auch mit dem Jnutellekt zu leiſten ſei, eine Forderung, welche freilich 
oft aus ſehr weltlichen Motiven entſprang, ſondern vor allen an jene 
Einfalt des Herzens, welche zu jeder Zeit im Stande war, zwifchen 
allen wahrhaft Ehriftusgläubigen die Unterjchiede der Bildung und 
der Erkenntnis, die zwiſchen weltlich gefinnten Menſchen den Aus: 
taufch des innern Lebens im perjönlichen Verkehr aufheben, völlig 
unerheblich zu machen. Und tief religiöfen Menſchen ift eine Ab: 
neigung gegen das aufblähende Wiffen, gegen den Geift der Kritif 
umd der Verneinung, der aus Übermut ftammt und Übernut zeugt, 
gegen hochmütige Syſtemſucht und Schuljeftirerei überall eigen ges 
weien. 


So find die Tugenden des Antelletts, Freiheit und Kühnbeit 
des Denkens und die Kraft des Zweifelns, die eigentliche Lebenskraft 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung, in den Augen des urfprünglichen 
Ehriftentums wertlos und gefährlih. Glaube und Gehorfam ziemt 
dem Ehriften. 

3. Wie die Tugenden des Intellekts, fo find aud) die ethischen 
Tugenden der Griechen, die nichts anderes als durch den Antelleft 
erzogene und disciplinirte Naturtriebe find, nad) der Auffafjung des 
alten Ghriftentums wertlos und gefährlih, um fo gefährlicher als 
fie eben jo wie jene einen guten Schein haben: fie find, wie es ein— 
mal Scharf ausgefprochen wird, glänzende Laſter. „Wie löblich es 
fcheinen mag, daß die Seele über den Leib und bie Vernunft über 
die lajterhaften Triebe regiere, jo kann doch die Seele und Bernunft 
jelbft, wenn fie nicht Gott dient, wie Gott felber es vorgeichrieben, 
auf feine Weife richtig regieren; denn was für ein Herr des Leibes 
und der Lafter kann ein Geift fein, der, des wahren Gottes unkundig 
und feiner Regierung nicht unterthan, dem mit allen Laftern befleckten 
Dämonen zur Verderbung proftitwirt ift? Und die Tugenden jelbft, 
da fie nicht zu Gott Beziehung haben, find in Wahrheit mehr Later 
als Tugenden; denn wenngleich fie von Manchen dann für wahrhaft 
fittlid) gehalten werden, wenn fie als Selbjtzwed und nicht um eines 
Andern willen erjtrebt werden, fo find fie doch dann voll Aufgeblafen- 
heit und Gochmut (inflatae ac superbae) und darım nicht für 
Tugenden, jondern für Lafter anzufehen" (Auguftin de civ. Dei 
19, 25). Sccherlich, der natürliche Menſch wird, wie durch die Be— 
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sd rıdı leide same eine semetensunrobe acblichen sein. Chriſt- 

lide Zcidaten erſchtenen Den erttan Jahrbunderten ohne Zweifel ala 
eine wunderliche Anomalie. Te dies? dech wohl einer urſprüng⸗ 
lid; allgemeinen Enpündung Austrud, wenn er, freilid) nur die 
Eadje veridärfend und als Gebot Fatiend, Taar: „Es geht nicht zu— 
ſammen, Gott und einem Menichen Den Treueid leiiten, unter der 
sahne Ehriſti und der Fahne Des Teufels. im Lager des Lichts und 
int Yager der injternis Dienen: es kann nicht eine Seele zwei Herren 
gehören, Bott und dem Kaiier. Indem der Herr dem Petrus da3 
Schwert aus der Hand nahın, har er alle entwaffnet“ (De idololatria 
e. 19). Abſolut widerfinnig erichien es jedenfalls, daß ein Klerifer 
das Schwert trage. Bei allen Sekten, die das altchriſtliche Leben 
in fid) erneuerten, tritt die Scheu vor dem Blutvergießen ſogleich in 
ihrer urjprünglidyen Stärfe wieder hervor. Auch gegen die Todes» 
ftrafe machte ſich dafjelbe Gefühl geltend. 
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wunderung der Vernunft und ihrer Weisheit vom Glauben, fo durd) 
die Bewunderung der natürlidien Tugenden und ihres langes von 
Selbfterfenntnis und Wiedergeburt fern gehalten. 

4. In der Schäßung des natürliden Menſchen ift Zapferfeit 
die erfte Tugend, fie ift, wie griechifcyer und römijcher Sprachge- 
braud) fagen, die Tugend oder Tüchtigkeit ſchlechthin und ihr Mangel 
iſt gleichbedeutend mit Nichtswürdigfeit ſchlechthin. Tapferkeit beruht 
auf dem Trieb der Selbiterhaltung: fie fichert die Durchſetzung bes 
Sch und feiner Anſprüche durch Belriegung derer, die fid) ihm ent 
gegenftellen; das ift wenigfitens ihre nächſte und urjprünglichite Bes 
deutung. Der Chrift, der Wiedergeborene, wenn er dem Gebot des 
Herrn folgt, „widerftehet nidyt dem Böſen,“ er treibt es nidt 
zurüd, ſondern er duldet e8: Geduld oder Aushalten (üroworn) ift 
feine Tapferkeit. Der Chrift nimmt das Schwert nicht in die Hand. 
Das Schwert ift das Mittel, feinen Anteil von diefer Welt zu ers 
langen; der Chrift bat und will feinen Zeil an diejer Welt, fein 
Erbe ift in der zukünftigen Welt, es kann durd) das Schwert nicht 
gewonnen und nicht genommen werden. Das Bemwußtjein, daß das 
Schwert nicht in der Hand eines Chriften fein könne, tft in der alten 
Kirche überall Tebendig; wenn aud) bald Transaktionen mit den DBe- 
dürfniffen und Notwendigkeiten des Lebens ftattfanden, fo dürften fie 
doc) nicht leicht ohne einige Gewiffensunruhe geblieben fein. Chrift- 
lihe Soldaten erfchienen den erften Zahrhunderten ohne Zweifel als 
eine wunderlidye Anomalie. Zertullian giebt doch wohl einer urfprüng» 
lich allgemeinen Empfindung Ausdrud, wenn er, freilid) nur Die 
Sache verjchärfend und als Gebot fafjend, jagt: „Es geht nicht zu- 
fammen, Gott und einem Menſchen den Treueid leiften, unter der 
Sahne Chriſti und der Fahne des Teufels, im Lager des Lichts und 
im Lager der Finfternis dienen; es kann nidyt eine Seele zwei Herren 
gehören, Gott und dem Kaifer. Indem der Herr den Petrus das 
Schwert aus der Hand nahın, hat er alle entwaffnet” (De idololatria 
c. 19). Abſolut widerfinnig erjchien es jedenfalls, daß ein Kleriker 
Das Schwert trage. Bei allen Selten, die das altchriftlicye Leben 
in fid) erneuerten, tritt die Scheu vor dem Blutvergießen fogleid in 
ihrer urjprünglichen Stärfe wieder hervor. Aud) gegen die Todes⸗ 
ftrafe machte ſich dafjelbe Gefühl geltend. 
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Wie weit die moderne Welt von altchriſtlicher Empfindung ſich 
entfernt hat, das zeigt ſich vielleicht an keinem Punkt deutlicher als 
darin, daß die Scheu vor dem Schwert und Blutvergießen völlig ver— 
ſchwunden, ſelbſt aus der Kirche verſchwunden iſt. Die großen 
——— ſind die Nationalheiligen der modernen Völker, die Er— 

rumgstage fiegreicher Schlachten werden als öffentliche Feſttage 
gefeiert die Straßen und Pläße unferer Städte benennen wir nad) 
den Drten großen Blutvergießens. In der Schule lernt unfere Jugend 
die Kriegsgeichichte als das Hauptftüd der Menſchheitsgeſchichte, die 
Siege umferes Volkes über die Nachbarvölter als feine wichtigften 
umd größten Ihaten anſehen; in der Kirche wird alljonntäglic für 
das Königliche Kriegsheer zu Waſſer und zu Lande gebetet. An 
alledem nimmt unfer Ehriftentum feinen Anftoß, ein ficheres Zeichen, 
dab es ein anderes ift, als jenes urjprüngliche Chriftentum, deſſen 
Sünger ihre Tapferkeit nur durdy Geduld im Ertragen und Heldenmut 
im Märtyrertum bewiejen. 

5. Verwandt mit der Tugend der Tapferkeit ift die Tugend der 
Gerechtigkeit, fofern man darunter den Fräftigen Rechtsfinn ver 
fteht, welcher überall für die Durchführung des Rechts, des fremden 
jowohl ala des eigenen, eintritt. Nicht Unrecht thun ift die eine 
Seite der Gerechtigkeit; die zugehörige andere ift: nicht leiden, daß 
Unrecht gejchehe, weder einem felber noch Anderen. So verjtanden 
Griechen und Römer die Pflicht der Gerechtigkeit und fo ift fie neuer- 
dings von Shering in jeinem „Kampf ums Recht“ dargejtellt worden. 
Der Proceß oder der Rechtskampf ift die civile Form der Selbfter: 
haltung und Selbftbehauptung, neben der militärischen durch das 
Schwert. 


Das alte Chriftentum erkennt aud) die Gerechtigkeit in dieſem 
Sinn nicht als eine Tugend an; es kennt nur die Pflicht, nicht Un— 
recht zu thun, aber nicht Die Pflicht, Unrecht nicht zu leiden, Es 
jagt nicht: wenn jemand dic) kränkt und dein Recht mit Füßen tritt, 
ſollſt oder darfjt du ihm auf dem Wege Nechtens widerftehen, ſonden 
‚ausdrüdlicd; wird das Gebot Moſes: Auge um Auge, Zahn um Zahn, 
abrogirt und durch ein neues erfeßt: „Ich aber jage Euch, daß ihr 
** widerſtehen ſollt dem Böſen (zu movnos), ſondern jo dir jemand 

einen Streich giebt auf deinen rechten Backen, dem biete den andern 
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fie nicht verdammt; was aber nicht Gottes ift, kann niemandes 
andern als des Teufels fein. Aber aud dies kann did) erinnern, 
daß alle Gewalten und Würden dieſer Welt nicht nur Gott frenid, 
fondern feindlich find, daß fie gegen Gottes Knechte den Tod dekre⸗ 
tiren, die Strafen dagegen, die für Verbrecher beftimmt find, vers 
gefien.” Noch im %. 305 gebot die Synode zu Elvira: wer Das 
Amt des Duumvir befleidet, muß ſich während feiner Amtsdauer von 
der Kirche fernhalten”). Erft feit der Belehrung Conftantins oder 
der Verſtaatlichung des Chriftentums trat ein vollftändiger Um- 
ſchwung ein: nunmehr wurden einerfeitS Die Staatsbeamten zu 
Trägern und Erhaltern des „Chriftentung”, und andererſeits die 
Glerifer zu einer Art Staatsbeamten. Und in der Gegenwart möchten 
Mandje geneigt fein, das Wort Pauli umfehrend, zu meinen, daß 
das Chriftentum, oder wie man dann vielleicht lieber fagt, Die Res 
ligion in erfter Linie eine Angelegenheit der Weifen und Gewaltigen, 
der Gebildeten und der Wohlgeborenen ſei, und daß fie ausfterben 
würde, wenn nicht die Fürften und Herren und ihre Beamten ſich 
ihrer annähmen. 

7. Die vierte Cardinaltugend neben Weisheit, Qapferfeit und 
Gerechtigkeit, ift nad) griechiſcher Anſchauung die Sophrofyne oder 
Geſundſinnigkeit. Sie ift das Verhalten desjenigen, der mit ges 
ſundem Sinne maaßvoll und Schön zu genießen verfjteht, und, wenn 
es not thut, auch zu entbehren. Die griedhifcdye Erziehung läßt fi 
die Anbildung dieſer Tugend angelegen fein: durd) die gymnaſtiſchen 
und mufifchen Künfte, die beiden Seiten der Erziehungsthätigfeit, ift 
fie beftrebt dem Leibe und der Seele des Knaben die Kraft der 
Selbſtbeherrſchung und die Fähigkeit, ſchön zu genießen, einzubilden. 
Die gymnaſtiſchen und mufifchen Wettlämpfe find die Höhepunfte 
nationaler Feitfreude, an ihr teil zu haben, als Mitbewerber um den 
Kranz und als Bufchauer, ift Bildung (nasdevas). 

Das Verhältnis des alten Chriftentums zum Genießen iſt ein 
völlig andere® und darum kann es aud) dieſe Tugend nicht ans 
erkennen, oder doch nur, wie bei der Gerechtigkeit, Die negative Seite: 


) Uhlhorn, die chriftliche Liebedtätigkeit in der alten Kirche ©. 356 ©. auch 
Gaß, Geſchichte der chriftlihen Ethik (1881) I. 92 ff. 
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bie Fähigkeit, der Lockung des Genufjes zu widerftehen. Der Chrift 
flieht die irdiich-finnliche Luft in jeder Geftalt; it fie auch an fid) 
nicht verwerflich, jo wird fie doch allzu leicht der Seele gefährlich, 
indem fie diejelbe an das Irdiſche und Vergängliche fettet und den 
freien Aufſchwung des Geiftes zum Ewigen hemmt. In furchtbar 
ernfthaften Imperativen gebietet Jeſus, jedes Glied, das Ärgernis 
giebt, auszureißen und von fich zu thun: es ſei beffer, einäugig und 
lahm und verſtümmelt zum Leben einzugehen, als mit ganzem Leibe 
in die Hölle, in das ewige Feuer, geworfen zu werden. „Habt nicht 
lieb die Welt, nod; was in der Welt it. So jemand die Welt lieb 
hat, im dem ift nicht die Liebe des Baters. Denn Alles, was in 
der Welt ift, des Fleifches Luft (mut) und der Augen Luft und 
boffärtiges Leben, ift nicht vom Water, fondern von der Welt." So 
ermahnt in feinem erſten Brief der Apoftel Sohannes die Chriften, 
abſchneidend nicht blos die grobe Sinnesluft, fondern auch die äſthe— 
tiſche (die Luft der Augen) und alles was dieſes Leben herrlich 
umd groß macht in den Augen der Kinder diefer Welt (@Aalovei« 
100 Biov). In demſelben Sinne fordert der erfte Brief Petri (2, 11) 
die Brüder auf, als Fremdlinge und Pilgrime in diefer Welt fid) der 
fleifchlichen Lüfte zu enthalten, weldye wider die Seele zu Felde liegen, 
Und Baulus wird nicht müde zu mahnen, daß es denen, die Chrifti 
>. zieme ihr Fleiſch zu kreuzigen. Nirgend dagegen findet ſich 
„Leib und Seele für den fchönen Lebensgenuß em— 

—* zu machen oder zur Teilnahme an dem heiteren Spiel leib- 
geiftiger Kräfte auszubilden. Die Erziehung eines Ehriften 

völlig andere Aufgabe, als die Erziehung eines Griechen 

En er ie zu öffnen einerfeits für die Nichtigkeit 

| Br ichleit dieſes Lebens, andererfeits für feinen ungeheuren 
das ewige Leben daran hängt, wie man es Tebt. 

Mufif ib ——— Künſte aber ſind nicht geeignet, zum 
ewigen Leben geſchickt zu machen; ſie gehören zu jener Ausſaat auf 
das Fleiſch, von der das Verderben geerntet wird. Wie könnte ein 
Ehrift, der nad) der unmvergänglichen Krone fid) ftrect, zugleich nad) 
den Borzügen tradjten, wodurch bei den heidnifchen Spielen Kränze 
enworben werden? Wie könnte an den Kabeln der Dichter Geſchmack 
finden, wer die Reden bes Herrn und feiner Apoftel hört? Wie 
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könnte nad) „Bildung“ ftreben, wer nad) „Heiligfeit" ringt? Das 
it alles fo felbftverftändlic), daß es gar nicht erft gefagt zu werben 
braucht; bei einem wirklichen Chriften ift ſchon die Begierde nad) 
folhen Dingen undenkbar. 

Bei den Ehriften fteht nicht die Bildung und die Eloquenz, 
fondern das Schweigen in hoher Schätzung. Schweigen ift das 
Erfte, was Ambrofius in feinem Werk über bie Pflichten bes Klerus 
(De off. ministrorum I, 2) empfiehlt: „Es ftehet gefchrieben: aus 
deinen Worten wirft du verdammt werden. Was rennft du alfo 
durch Reden in die Gefahr der Verdammniß, da du durch Schweigen 
in Sicherheit bleiben kannſt? Ich habe Viele durch Reben in Sünde 
fallen fehen, faum Einen durch Schweigen. Darum weije ift, wer 
ichmweigen Tann.” Und bald darauf (I, 23): „es mag anftändige 
und liebenswürdige Scherze geben, zur kirchlichen Regel pafjen fie 
nicht; was in der Schrift nicht vorkonmt, wie könnten wir das in 
Gebraud, nehmen? Auch muß man Angft haben bei den Yabeln der 
Dichter, da fie nicht die Strenge des emiteren Vorhabens biegen. 
ehe euch, die ihr Tachet, denn ihr werdet weinen; fo jagt der Herr, 
und wir follten nach Stoff uns umthun bier zu lachen, daß wir dort 
weinen? Sc meine, man muß nicht blos Die ausgelaffenen Scherze, 
fondern alle überhaupt meiden; nur eines ziemt uns: ein Mund voll 
Süpigfeit und Gnade." 

8. Hierdurd) ift nun aud) das Verhältnis des Ehriftentums zu 
den irdifchen Gütern beftummt. Da der Reichtum in erfter Linie 
bem finnlichen Wohlleben, in zweiter dem fchönen Genießen und der 
Bildung dient, fo kann, wer dieſe Dinge nicht als Güter fchäkt, 
aud) zu den Mitteln, dadurch fie ermöglicht werden, fein pofitives 
Verhältnis haben: der Reichtum ift für den Chriften wertlos, er bat 
genug, wenn er hat, was ausreicht, das täglicdye Bedürfnis zu bes 
friedigen. Aber der Reichtum ift nicht blos wertlos, er ift gefährlid). 
An ſich ift der Befiß defielben nicht ſündlich, er tft eben etwas an 
ſich völlig Gleichgültiges; aber er ift für feinen Beſitzer eine urges 
beure Gefahr, infofern er beftändig zum Gebrauch reizt und dadurd) 
Die Seele gefangen nimmt. Es giebt feinen Zug in ben Evangelien, 

Der fo oft wieberfehrte, als die Warnung vor den Gefahren des 
Reichtums. Beinahe unmöglich erjcheint es Jeſu, daß ein Reicher 
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in das Reid, Gottes komme, eher möge wohl ein Kameel durch ein 
Nadelöhr gehen. Der Reichtum macht jatt und genußfüchtig, er- 
picht aufs Diesfeitige und unbekümmtert um das Jenſeits, wie es der 
reiche Mann erfuhr, dem feine Ernte wohl geraten und der als- 
bald anfing zu überjchlagen, wie er feine Schäße unterbringen und 
folle; der Reichtum macht jatt und gleichgiltig gegen die 
Not des Nächſten, wie es der reihe Mann erfuhr, vor deſſen Thür 
der arme Lazarus lag; der Reichtum entfremdet Gott, denn er duldet 
feinen andern Herm neben fidy: ihr könnt nicht Gott dienen und dent 
Mammon, Darım unterfagte er den Züngern, als er fie ausfendete 
‚ Gold und Silber, Beutel und Taſche zu tragen; und 
nicht zufällig, daß Judas, der den Beutel führte, doch 
er unter den Zwölfen am meiſten ökonomiſches Talent 
Verräter werden mußte. Daher die dringende Aufforde— 
guten Züngling, des Reichtums fid) zu entledigen: gehe 
verfaufe alles, was dur haft und gieb es den Armen, fo wirft 
Shah im Himmel haben. 
den Auslegern pflegt hier gegen ein Mißverjtändnis mit 
zu werden: als ob die wirkliche Hingabe des Reich— 
dem Füngling zugemutet wurde. Schon Clemens von Aleran- 
in feiner Betradhtung über das Thema, welcher Reiche ſelig 
? zeigt: die Aufforderung, alles zu verkaufen und es den Armen 
geben, bedeute nicht, wie einige vorjchnell annähmen, die Habe 
ſelbſt wegzumwerfen, jondern die falſchen Meinungen, die Gier und 
Sucht darnad) wegzumerfen. Unzählige Male ift diefe finnreiche Ent- 
deckung wieder gemacht worden. Nach genau derjelben Interpretations- 
funft könnte man auch jagen: wenn eine Mutter ihrem Kind, das 
ein ſcharfes Meſſer in die Hand genommen hat, zuruft: thu das 
weg! jo bedeute das nicht, daß es das Meſſer weglegen, 
nur, daß es ſich nicht damit ſchneiden folle, das Mefjer 
möge es "wohl behalten, Ob der Züngling wohl betrübt hinweg— 
————— wenn Jeſus ſelbſt jene Auslegung ſeiner Rede gleich 
hinzugefügt hätte? Ob er nicht alsbald gejagt hätte: jo hab id) es 
auch von Jugend auf gehalten? 
- Sch urteile auch bier nicht, ob es gut iſt, daß Jeſu Gebot nicht 
befolgt wird, ob es überhaupt denkbar wäre, daß es allgemein be- 
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folgt werde, ic) halte blos am dem wirklichen und unzweifelhaften 
Sinne defjelben fejt gegenüber den Deutungen, weldje das Evange- 
lium zur Verträglichkeit mit der Welt herabzuftinnmen verjuchen. 
Man jagt, die Erfüllung dieſes Gebotes wirde unjer ganzes Kultur- 
leben zerftören, Es iſt ſehr wahrjcheinlich, dab das der Fall fein 
würde. Aber was beweilt das bier? Mo jteht, daß es erhalten 
werden müfje? Zertullian erwidert auf die Einwendung, mit welcher 
die Aufforderung, dem heidniſchen Cult dienende Handwerfe oder 
Geſchäfte nicht zu treiben, abgelehnt würde; man müfje dod) leben! 
mit der Frage: mußt du leben? Was haft du für Gemeinjchaft mit 
Gott, wenn du nad) deinem eigenen Gefeße leben willit? Du wirjt 
Darben? Aber der Herr preiſt Die Darbenden jelig! Du wirft feinen 
Unterhalt haben? Aber der Herr jagt: denkt nicht an euren Unter- 
halt; jehet die Lilien an. 

9. Vergleichen wir noch das Verhältnis des Griechen und des 
Chriſten zur Ehre. Nach der griechiichen Anjchauung ift Ehrliebe 
eine Tugend: der rechtichaffene Mann ftrebt darnach, in feinem Kreis 
der erſte zu jein (mowrevsr) und dafür zu gelten. Die Steigerung 
der rechten Ehrliebe ijt der hohe Sinn (uerakoıpvgie). Der Hoch— 
finnige hält fid) großer Dinge wert, wie er es auch ijt; jo definirt 
Ariftoteles und führt mit vielen freien Zügen das Bild eines jolchen 
Mannes aus (Nikon, Ethik IV, 7ff.). 

Die Tugend des Chriften ilt die Demut, Als einjt unter 
den Süngern ein Streit um die vornehmften Stellen im neuen Neid) 
fid) erhob, da verwies ihnen Jeſus ſolches: in den weltliden Reichen 
jei e$ jo, Daß Die im der Umgebung der Fürften Anjehen und Ges 
walt hätten: aber aljo joll es unter eud) nicht fein, jondern welcher 
will groß werden unter euch, der joll euer Diener fein, und welcher 
unter eud) will der Erjte werden, der jei Aller Knecht (Marc, 
10, 35 ff). Das it die Ordnung im Himmelreich, das gemaue 
Gegenftüd zu der Ordnung in den irdiſchen Königreichen. — Und 
völlig ſelbſtverſtändlich ift, daß der Ehrift der Ehre diejer Welt weder 
nachjagt nod) teilhaftig wird. Vor der Welt gilt er nichts, Schmad) 
und Hohn ijt jeine Ehre, wie es Jeſus den Süngern anfündigt. Und 
er preijt fie jelig darum: „jelig ſeid ihr, wenn fie euch jchmähen und 
verfolgen und eud) mit jeglichem Böjen verläumden, um meinetwillen; 


* 





feid fröhlich und hochgemut, denn euer Lohn im Himmel ift groß: 
jo haben fie ja auch die Propheten vor euch verfolgt" (Matth. 5, 
11,12). Und das Evangelium Lucas, das überall den Gegenfak 
gegen die Welt noch jchärfer betont, fügt hinzu: „Wehe eud), wenn 
euch jedermann wohlredet; denn desgleichen thaten ihre Väter den 
falſchen Propheten" (6,26). 

So lange das Chriſtentum feine urfprüngliche Stellung zur Welt 
behielt, blieb Schmad; vor der Welt ein Merkmal des Chriften; und 
wo immer von der Kirche, die ihren Frieden mit der Welt gemadjt 
hatte, Selten ſich loslöften, um nad) der Weije des alten Chriften- 
tums zu leben, da trat alsbald wieder die Empfindung hervor, daß 
das Schhmadjleiden um Zeju Namens willen eine notwendige Be- 
währung des ächten Chriftentums fei, In feiner Lebensbejchreibung 
erzählt A. H. France, daß er als fleißiger und ehrbarer studiosus 
theologiae, defjen Intention gewefen, ein gar vornehmer und gelehr- 
ter Mann zu werden, „der Welt gar wohl gefallen habe. Ich liebte 
die Welt und die Welt liebte mich. Ic bin da gar frei von Verfol- 

geweſen.“ Nach feiner Befehrung aber jet es anders geworden, 

da habe er erjt recht erfannt, was Welt fei und worin fie von ben 

Kindern Gottes umterfäjieben, denn alsbald habe fie angefangen ihn 
zu verachten und zu hajjen, 

Dem Berhalten des Chriften zur Ehre bei Andern entſpricht Die 
Umftimmung feines Selbftgefühls. Dem Griechen ift die Em- 
pfindung der eigenen Kraft und ZTüchtigfeit eine notwendige Begleit- 
ericheinung der Sache jelbit. Seine Moral warnt vor dem Hod)- 
mut Kg der bei Göttern und Menfchen verhaßt macht, aber nicht 

| dem Gegenteil, dem Niedriggefinntjein (rarsırogoonwenr), 
ſtolz auf feine Tugend, er hat fie felbjt erworben, 

ucht harter Arbeit. „Es giebt etwas, jagt Seneca 

orin der Weiſe Gott übertrifft: dieſer dankt es jeiner 

er nichts fürchtet, der Weije dankt es ſich felbjt." „Sch 

bee Neue”, jagt fterbend Zulianus der Abtrünnige, „wie id) 

en En gelebt Habe." — Dagegen ijt das niedrig von ſich ſelbſt 
denken (zamswoygoadvn) der Anfang des Chriftentums. Mit Neue 
md Zertnirſchung des Herzens beginnt die Bekehrung, und das Gefühl 
der ‚eigenen Ohnmacht und Simdhaftigkeit gehört zur bleibenden 
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Grundftimmung des Chriften; er betet täglid) mit dem Zöllner: Bott 
fei mir Sünder gnädig. ine merkwürdige Außerung der Fürftin 
A. v. Saligin*) zeigt, in etwas krankhafter Entwidlung, diefe Stim- 
mung und zugleich die ſeltſame Dialektik, weldye im Weſen ber chrift- 
lichen Demut liegt: „Etwas Widjtiges ift mir von Hamanns Geift 
und Lehren in der Seele geblieben, nämlid) daß das Streben nad 
einem guten &ewiffen ein ſehr gefährlicher Sauerteig in mir wäre, 
und die Hauptſache des Glaubens das Dulden meiner Nichtigkeit 
und das völlige Zutrauen in Gottes Barmherzigkeit fein müßte. Ich 
fühlte e8 lebhaft, daß das MWohlgefallen an dem bittern Unwillen 
über meine eigene Unvollfommenheit und Schwädje der verftedtefte 
und gefährlidyite Schlupfwintel meines Stolzes wäre.“ 

Es ist alfo in Wahrheit fo, alle griechifchen Zugenden find, im 
Kicht des Ehriftentums gefehen, glänzende Laſter: fie haben alle im 
Selbfterhaltungstrieb des natürlidyen Menſchen ihre Wurzel, im 
Miffenstrieb, im Wergeltungstrieb, im Bildungstrieb, im Ehrtrieb, 
fie ftellen dar die Vollendung feiner Natur in volllommener Kultur, 
Es iſt in Wahrheit fo, daß nidyt weniger als der Tod des alten 
und die Geburt eines neuen Menfchen erforderlich ift, wenn aus 
einem ‘Griechen ein Chriſt werden fol. Alles was im Griechentum 
galt, gilt nicht im Chriftentum, und umgekehrt, alles was bier gilt, 
galt dort nichts. Es ift in Wahrheit fo, daß die Tugenden des 
riechen ein Hindernis der Wiedergeburt find: die Zöllner und Süns 
der, die, welche mit ihrer natürlidyen Kraft und Zugend gejcheitert 
find und auf ein zerichelltes Leben zurückblicken, die verlorenen Söhne 
und Töchter, fie ftehen jener großen und radifalen Wandlung des 
inneren Lebens näher, als die Gerechten. Durch Sünde und Leiden 
geht der Weg zur Belehrung. 

10. An die Stelle all der natürlichen Tugenden des Griechen⸗ 
tums feßt das Chriftentum eine einzige neue: die Barmherzigkeit 
oder die brüderliche Liebe des Nächſten. Sie ift das neue Gebot, 
das Jeſus den Jüngern giebt. 

In der That, die Barmherzigkeit oder die Bruderliebe findet fid) 
nicht in jenen Verzeichnis, worin Ariftoteles fo forgfältig allen Eigen: 

) Briefwechjel und Tagebücher der Yürftin 4. v. Balipin. Neue Yolge 
1876, ©. 809, 
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ſchaften nachgeht, welche bei den Griechen in Schätzung ſtanden. 
Man könnte jagen, eine Art Gegenftük von ihr nimmt ihre Stelle 
ein, die Freigebigfeit oder Liberalität (Asvdsgıdıns) und ihre 
Steigerung, das großartige Weſen oder die Nobleffe (neyaio- 
noensıe). Freigebig ift, nad) des Ariftoteles Ausführung (IV, 2 ff), 
wer um des Schönen willen gern und nad) feinen Berhältniffen 
reichlid giebt, großartig, wer großen Reichtum ſchön anwendet, 5. 8. 
— für die Götter, oder zur ftattlichen Aufführung 


fi) Hierbei alfo micht eigentlich um den Empfänger des Gefchents, 
| um den Geber, nicht darum, einer Not abzuhelfen, jondern 

ı Namen des Spenders zu verherrlichen. In der ganzen langen 
‚ des Ariftoteles kommt auf feine Weife die Bedürftigkeit 
gers zur Sprache: Mitleid ift gar nicht als Motiv im 

Bur höchſten Ausbildung gelangten Magnificenz und Muni— 
| * Rom: von dem Raube aller Völker beſchenkten die Römi— 

Großen die Bevölferung der Hauptjtadt mit Theatern und 
—** mit Geld und Brot. 

Es iſt augenſcheinlich, daß dies das genaue Gegenteil der chriſt— 
lichen Barmherzigkeit iſt; dieſe hat zum Grundzug ihres Weſens die 
——— während die Liberalität eine Form der Selbſt— 

it. Die Barmherzigkeit fieht auf die Not des Nächſten 
mb. giebt fid) ſelbſt dahin, ihm zu helfen, die Liberalität fieht darauf, 
dab es dem Geber wohl anfteht. Die Barmherzigkeit wird im Ver— 
borgenen geübt; der Liberalität ift die Offentlichteit weſentlich. Die 
Barmherzigkeit wird an dem Fremden geübt, der did) nad) der Drd- 
nung ber Natur nichts angeht, die Liberalität dagegen an der Vers 
wandtſchaft, der Elientel, der Bürgerjchaft. 

So wenig die chriftliche Nächftenliebe ihre Wurzeln in dent 
Trieb hat, durch hülfreiche Bethätigung jene eigene Überlegenheit zu 
genießen, jo wenig erwächjt fie auch aus den natürlichen Trieben der 
Sympathie, weldye, im Gattungsleben wurzelnd, den Menjchen mit 

Nächten verbinden. Die Erzählung vom barmherzigen Sama= 
viter zeigt dieſe Seite, Sie iſt die Antwort auf die Frage, wen denn 
die Nädhitenliebe gelte? Daß Nächftenliebe des Geſetzes Erfüllung 
jet, darüber ift der Schriftgelehrte mit Jeſu völlig einverjtanden; 

Pautjen, Ethit. 5 
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aber wer iſt denn mein Nächſter? Der natürliche Menſch antwortet: 
meine Familie, meine Kinder, meine Eltern, mein Weib, meine Ber- 
wandten, meine Hausgenofien und Nachbarn, meine Bolfs- und 
Glaubensgenofjen. Das wird auch die Anficht des Schriftgelehrten 
gewejen fein. Jeſus belehrt ihn: nicht dieſe, ſondern der erfte befte, 
dem du begegneft und der Not leidet. Denn dies ift doch offenbar 
der Sinn der in unjerem Bericht etwas verjchobenen Erzählung. Der 
Commentar liegt in den Berjen, die im Evangelium Matthaei (5,43) 
das meue Gebot an die Stelle des Moſaiſchen Gebots der Nächſten— 
liebe jeßen: Mojes hat geboten die Nächten zu lieben und die Feinde 
zu haffen. Aber was wäre das Sonderlihes? Thun das nicht auch 
die Zöllner? Wenn ihr euch mar zu euren Brüdern freundlich thuf, 
was thut ihr daran mehr? Thun das nicht aud) die Heiden? Ihr aber 
follt vollfommen fein, wie euer Bater im Himmel volllommen ift, 
Mie er in feinem Wohlthun feinen Unterfchied macht, jo auch ihr 
nicht, es ſei denn, daß ihr die Fremden ben Freunden vorgehen 
lafjet: „Wenn du ein Mittags- oder Abendmahl madjeit, jo lade 
nicht deine Freunde, noch deine Brüder, nod) deine Verwandten, noch 
reiche Nachbarn, denn die möchten did) wiederladen und jo dir ver 
golten werden: jondern rufe Bettler, Krüppel, Zahme, Blinde und bu 
wirft jelig fein“ (Luc. 14, 12), Das Hödjfte aber ift: den Feinden 
jelbft Gutes thun; um des Guten willen Böfes leiden und nicht 
zürnen, das ift Volllommenheit. Savonarola faht einmal die Summe 
bes Ghriftentums in die Worte: „Mein Sohn, gut fein, heißt Gutes 
thun und Böſes leiden und Darin nicht müde werden bis zum 
Ende", 

11. Bon hieraus ergiebt ſich nun das Verhältnis des Ehriften- 
tums zur Kamilie, Die Familie iſt der Ausgangspunkt aller natür 
lichen Nächftenliebe. Das Ehriftentum, dem es überall nicht um die 
Entwidelung der Naturtriebe zu thun ift, kann auch die Bedeutung 
der Familie nicht, wie aus feiner Schäbung der Menjchenliebe zunächſt 
erwartet werden möchte, abjolut ſetzen. Die Gemeinjchaft nach dem 
Fleiſch fteht ihm entichieden zurüd gegen die Gemeinjchaft nad) dem 
Geiſt. Wie Jeſus jelbft von feiner Familie ſich losgelöft und eine 
neue, nicht durch die Bande des Bluts, jondern des Geiftes geftiftete 
Familie um ſich gefammelt hat, nicht ohne wenigftens zeitweilige 
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Entzweiung mit den Blutsverwandten, jo fordert er dieſelbe Zer— 
reißung der natürlichen Bande, wo es notthut, aud) von denen, Die 
ihm machfolgen. „Wenn jemand zu mir fommt und hafjet nicht 
feinen Vater und feine Mutter und fein Weib und feine Kinder und 
feine Brüder und feine Schweitern, noch aber aud) feine eigene Seele, 
fo fan er mein Fünger nicht fein” (Lucas 14,26, abgeſchwächt bei 
Matth. 10, 34). Er weiß, da feine Predigt als ein auflöfendes 
und jcheibendes Element in die natürlichen Verbindungen eindringen 
wird: Bon num an werden fünf in einem Haufe uneins fein; Drei 
wider zwei umd zwei wider drei. Es wird ſich loslöſen der Water 
vom Sohn und der Sohn vom Water, die Mutter von der Tochter 
und Die Tochter von der Mutter, die Schnur von der Schwieger 
und die Schwieger von der Schnur (Luc. 12, 51 ff.). Die natürlichen 
Bande verlieren ihre Bedeutung für Diejenigen, die nicht mehr nad) 
dem Fleiſch leben. 

Die Sähigfeit, fie ganz zu zerreißen ift von den Nachfolgern Ehrifti 
zu allen Zeiten als ein Prüfftein der Bollfommenheit angefehen worden. 
Die Heiligen werden oft ausdrücklich darum gepriejen, daß die Bande 
des Blutes für fie ihre Kraft verloren haben. Bei Hartpole Lecky 
(Sittengefhicjte Europas von Auguftus bis auf Karl d. Gr., deutſch 
von Solowicz, II, 99 ff.) findet man eine Reihe von Stellen aus der 
Heiligenlitteratur, in welchen an Beifpielen die Verdienftlichkeit der 
vollftändigen Gleichgültigfeit gegen die Blutsverwandten ans Licht 
geitellt wird, Eines der Beifpiele mag hier mitgeteilt fein. In 
Galfian’3 Schrift de coenobiorum institutis (IV, 27) wird von 
einem Mutius erzählt, daß er fein Beſitztum verließ und in Beglei- 
tumg feines achtjährigen Knaben in ein Klofter fam, um Mönch zu 
werben. Die Möndye gingen zunächſt daran, fein Herz zu disci— 
pliniren. „Er hatte bereits vergefien, dab er reich war, er mußte 
num bergeffen lernen, daß er Vater war." Das Kind wurde in 

Lumpen gefleidet und auf allerlei Weife übel behandelt. 
Der ſah, wie es Tag für Tag hinſchwand; aber „jo groß war 
die Liebe zu Ehriftus und die Tugend des Gehorfams, daß das 
Baterherz umbewegt blieb. Er dadjte wenig an die Thränen feines 
Andes er war einzig um feine eigene Demut und Bolllommenheit 
beffimmert.” Endlich fagte ihm der Abt, er folle das - nehmen 
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und in den Fluß werfen. Er ging ohne Murren oder fichtbaren 
Schmerz dem Gebot zu gehordyen und erjt im lebten Augenblic traten 
die Mönche bindend dazwiſchen. — Die Geſchichte mag, in Nach— 
ahmung der Opferung Iſaaks, erfunden fein; die Anerkennung eines 
ſolchen Verhaltens, wie fie der Erzähler ausdrückt, ift nicht erfunden, 
Dhne Zweifel ift dies Verhalten nidyt mehr im Sinne Jeſu. Man 
muß aber geftehen, daß es als die äußerjte Folgerung aus gewifjen 
Stellen der Evangelien gezogen werden kann. Auf die Frage des 
Petrus: wir haben alles verlaffen und find dir nadygefolgt, was wird 
uns dafür? antwortet Jeſus nicht abwehrend, jondern mit der Ver— 
beißung, daß fie in der Herrlichkeit dafür ihm die Nächſten jein 
werden; „und wer verläßt Häufer oder Brüder oder Schweſtern oder 
Vater oder Mutter oder Weib oder Kinder oder Acer um meines 
Namens willen, der wird es hundertfältig nehmen und das ewige 
Leben ererben“ (Meatth. 19, 27 ff.). 

Es ift natürli), daß ſolche Denkweije zur Stiftung neuer Fa— 
milienbande nicht ermuntert. Wie Jeſus jelbjt für fid) chelos blieb, 
jo deutet er einmal an, daß aud) Andere um des Himmelreichs willen 
auf die ehelidye Gemeinſchaft verzichten fünnten (Matth. 19, 12). 

Der Apoftel Paulus, jo body er von der wahren Ehe denkt, 
daß er von ihr das Bild des Verhältnifjes Ehrifti zur Gemeinde 
nimmt, giebt dod) dem ehelojen Leben auf das Beſtimmteſte den 
Vorzug. Die Gemeinde zu Korinth hatte fi) mit Fragen über die 
eheliche Gemeinfchaft an ihn gewendet. Seine Antwort (1. Kor, 7) 
ftellt mit Nachdruc den Sat an die Spike: „Schön (xulow) iſt es 
einem Mann, fein Weib zu berühren”; aber die Gabe der Enthalt- 
ſamkeit fei nicht jedem gegeben; und darum follen Gatten einander 
nicht meiden. „Doch den Ledigen und Verwittweten ſage ich: ſchön 
iſt es ihnen, wenn fie bleiben, wie id) bin.” „Der Zedige forget, 
was des Herrn tft, wie er dem Herrn gefalle; wer aber freiet, der 
forget um die Dinge diefer Welt, wie er dem Weibe gefalle." Freilid) 
jet das nicht ein Gebot; und wer die Enthaltfamfeit nicht habe, dem 
jei e8 befjer ehelid; werden. In der Offenbarung Sohannis erjcheint 
* —— ne ein Vorzug, der auch int neuen Reid) jeine Aner: 

| 14, 4). Alſo die eheliche Gemeinjchaft ift um der 
iches willen zuzulaſſen, nirgend aber wird fie 











70 I. Buch. Geſchichte ber Lebensanſchauung und Moralphilofophie. 





13. In der im Obigen gegebenen Darftellung vom Chriftentum 
und feiner Lebensanſchauung werden manche das Bild, das fie von 
ihm fi) gemacht haben, nicht wiedererfennen. Viele meinen, Chriften- 
tum und Kultur oder Humanttät feien, wenn auch nicht ganz das» 
felbe, fo dody nah verwandte und verträglihe Dinge So iſt es 
lange üblich gewejen, von der Vereinigung chriftlicher Religiofität 
und hellenifcher Bildung als der Aufgabe unferer Gymnafien zu 
reden. Als id) in der Geſchichte des gelehrten Unterridhts, wo man 
hierüber weitere Nachweijungen findet, einen Zweifel an der Richtig: 
feit der hierbei zu &runde liegenden Auffaffung von dem Verhältnis 
von Chriftentum und Griechentum äußerte (S. 708 ff.), trug ber 
Zweifel dem Buch manche zornige Zurechtweifung ein, ein Beweis, 
daß es der Auffaffung an Vertretern aud) heute nicht fehlt. So ift 
e8 aud) nichts Ungewöhnliches, Jeſum als einen liebenswürdigen, 
beiteren und fanftmütigen Sittenlehrer dargeftellt zu finden, der ſich 
zur LZebensaufgabe gejeßt habe, allen Haß und alle Feindfeligkeit auf 
Erden auszutilgen und ein Reid) des Friedens und der Liebe zu be- 
gründen. Selbit für alles Schöne und Gute empfänglid), babe er 
aud) feinen Nachfolgern jede reine Yreude, die das Leben biete, ges 
gönnt. Hafe in feiner „Geſchichte Jeſu“ Hat fein Bild fo gemalt: 
unbefangen babe er teilgenommen an den Gütern diefer Welt, wenn» 
ſchon er fi) um feines höheren Berufes willen nidyt mit ihrem Be- 
fiß beladen; wie ein Bräutigam habe er unter den Genofjen ge- 
wandelt; aud) der Zraulichfeit des gefelligen Weingenufjes fei fein 
Gemüt nicht verfchloffen gewejen, kurz: „nie hat ein religiöfer Heros 
weniger als er die Freuden der Welt gejcheut” (8 53). Daß er 
nicht ein Weib genommen, könne nur aus zufälligen Urfachen fo ge- 
kommen fein: „nehmen wir etwa an, Die einjt ihm erlobte fei ge= 
ftorben. Oder aud) das mag als Vermutung gelten, daß demjenigen, 
aus deſſen Religion die dem Altertum fremde ideale Anfchauung von 
der Ehe hervorgegangen ift, in feiner Beit fein Herz begegnete, das 
ſolchem Bunde gewachſen war" (8 52). Er ſpricht von der „echten 
Humanität”, weldye Jeſus gegenüber den asfetifchen Sabungen bes 
währt habe und findet die eigentümliche Bildung Jeſu „in feiner 
religiöfen Volllommenheit als der Blüte rein menfchlichen Strebens“ 
(8 29). Ahnlich TH. Keim in feiner Gefchichte Jeſu (3. A. 1875): fo 
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liebend wie Jeſus habe kein Religionsſtifter allen Formen irdiſchen 
Daſeins ſich zugewendet, fo „weltmänniſch“ feiner gelebt (165); an 
einer anderen Stelle (S. 145) wird jogar von einer „behaglicdyen, 
ftilffigenden Gemütlichkeit" geredet, welche der ganze Lebenscharakter 
Zeju begünstigt habe. Im Kampf mit den Pharifäern um den 
Sabbat fiegt Jeſus, „inden er die Fahne der Humtanität fchlicht 
und überwältigend entfaltet“ (199) *). 

Es iſt gewiß, daß in den Schriften des neuen Teftaments Züge 
aus Jeſu Leben und Sprüche feiner Lehre überliefert werden, die zu 
einem foldyen Bild verwendet werden können. Ob diefelben auf ver- 
ſchiedene Entwidelungsftufen in dem Leben Jeſu felbft deuten, oder 
ob durd) die Überlieferung feine Lehre und das Bild feines Lebens 
jelbft verjchoben worden, jei es in ebionitijcher Umdeutung, wie Hafe 
meint, jei es im der umgekehrten Richtung, wie es dem natürlichen 
Menjchen näher lag — konnten fid) doch die Jünger während feines 
ganzen Lebens von der Vorſtellung nicht trennen, daß er ein welt 
liches Neid) aufrichten werde mit aller Macht und Herrlichkeit eines 
ſolchen — darüber wage ic feine Vermutung auszufpredyen. ch 
teile ganz die Anfiht von Strauß, daß es überhaupt ein ausſichts— 
lofes Unternehmen ift, auf Grund der uns vorliegenden Quellen eine 
wirkliche Zebens- und Entwidelungsgefhichte Jeſu zu fchreiben; und 
ebenfo jcheinen mir aud) einer ſyſtematiſchen Darftellung des Lehr: 


*), D, Strauß gebt in feinem Leben Jeſu nicht jo weit in der Verkennung 
bes Weſens des Chriftentumd. Doc redet auch er von ber „humanen Liebes- 
ftimmung“, „der heiteren mit Gott einigen, alle Menſchen ald Brüder umfafjenden 
Gemütöftimmung“ Jeſu u. nennt „dieſes Heitere, Ungebrochene, dieſes Handeln 
aus ber Luft und Freubigfeit eines jchönen Gemüts heraus das Hellenijche in 
Sein". Doch betont er daneben, daß mwejentliche Lüden in der Humanität Jeſu 
jeien: Familie, Staat, Erwerb, Kunft und ſchöner Lebensgenuß lägen außerhalb 
feines Geſichtstreiſes. Aber dieſe Einfeitigfeit habe teild in der jüdiſchen Volls— 
tümlichleit, teils in den Zeitverhäftniffen ihren Grund; fie laſſe ſich auch leicht 
aus anderen VBoltstümlichkeiten, Zeit-, Staatd- und BildungSverhättniffen ergänzen, 
und ſolche Ergänzungen ſchlöſſen fih am das von Jeſu Gegebene aufs Befte an, 
wenn man mur erft dieſes ſelbſt als eine menfchliche, mithin der Fortbildung jo 

als bebürftige Errungenſchaft begriffen habe (Beben Jeſu 4. Aufl. I, 262, 

388). In feiner legten Schrift (Alte und neue —* $ 24) ſcheint übrigens 

—— Ben Einfluß Schopenhauerd zu einer jchärferen Faffung des Gegen- 
Shriftentum und Welt gelangt zu fein. 





ftellung von Fleiſch und Geift, daß an feinen Namen ſich die apoftolifche 
Gemeinde mit ihrer Neigung zum Ebionitismus, die ganze alte Kirche 
mit ihrem ethiſchen Supranaturalismus anſchloß? War das alles 
ein einziges großes Mißverftändnis? Mir jcheint, es ift das aben- 
tenerlichjte Unterfangen von der Welt, aus den geringen Bruchftücen 
der großen, lebendigen Tradition, weldhe uns in den Evangelien er- 
halten find, dieje lebendige Tradition felbft forrigiren zu wollen. 
Denn die ältefter Gemeinden, welche die lebendigen Zeugen von Jeſu 
Leben, Lehre und Tod unter ſich hatten, nicht gewußt haben, was 
dieje Dinge bedeuteten, dann ift es nicht wahrfcheinlid), daß wir es 
durch Profefforen der Theologie im 19. Jahrhundert erfahren. 

Die Urſache diefes Mangels an Verftändnis für das Chriften- 
tum liegt offenbar darin, daß dafjelbe nod) nicht ganz “hiftorifch” ges 
worden ift. Gehörte es jchon mit feinen legten Wirkungen ganz der 
Bergangenheit an, dann würde die rein hiftorische Forſchung tiber 
feinen Grundcharakter ſchwerlich lange in Zweifel bleiben. Aber jo 
liegt die Sache nicht, wir finden uns noch von allen Seiten umgeben, 
werm auch nidyt mehr von dem urfprünglicyen Chriſtentum jelbft, jo 
doch von verförperten Wirkungen defjelben. Unſere Sprache jelbft 
ift durch feine Jahrhunderte lange Einwirkung auf allen Punkten 
beftimmt; die Begriffe chriſtlich und gut, undhriftlich und böfe find 
fo verſchmolzen, daß niemand auf den Namen wenigftens eines Chriften 
verzichten mag. Und hierdurd; wird man denn weiter bejtimmt, 
von dem Chriftentum eine ſolche Vorftellung fid) zu machen, daß 
dafjelbe als die Sdealifirung der eigenen Lebensführung ericheint. So 
geſchieht es, daß ein Jeder in den Schriften des neuen Teitaments 
grade feine Welt- und Lebensanſchauung wiederfindet, höchſtens be- 
darf es bie und da einer leichten Nachhülfe. Der Anhänger eines 
Zonfervativen Staatskirchentums findet, daß eben dies die rechte und 
bon Jeſu vorausgejehene und gewollte Entwicelung des Chriftentums 
jei; denen, die Gewalt haben, unterthan jein, die Injtitutionen des 
Staats umd der Kirche, der Familie und des Eigentums reſpeltiren, 

t hiermady) das Hauptftüc des Chriſtentums. Der liberale Prote- 

Hiömus dagegen erblict in Jeſu den Mann, der die Freiheit ge- 
predigt, der den Bann der jüdiſchen Orthodorie gebrocyen, der Die 
aftetiichen Satzungen verachtet: alſo offenbar war er ein Anhänger 


“ 
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des Princips der freien Forſchung, einer der großen Sulturheroen, 
die dem Menſchen das od) des Aberglaubens abgenommen und ihn 
auf den Weg des Fortſchritts gewiefen; heute würde er etwa ein libes 
raler Theologieprofefjor oder ein Socialreformer geworden fein. 
Est liber hic, in quo quaerit sua dogmats quisque; 
Invenit pariter dogmata quisque sua. 

Aber, wird man jagen, ift e8 denn nicht wahr, daß Jeſus von 
dem Wert der afketiichen Übungen gering dachte? Hat er nicht, im 
Gegenſatz zu dem Läufer, feinen Jüngern diefelben erlaffen? Hat er 
nicht dadurd) den Pharifäern Ärgernis gegeben, fo daß fie ihn einen 
Treffer und Weinfäufer Schalten? — Es ift fo, obwohl er aftetifche 
Übungen nicht unterjagt hat, fondern vielmehr vorausſetzt, daß aud) 
feine Sünger faften werden, wie e8 denn aud) geichehen ift. Aber 
warum gebietet er fie nicht? Etwa darum nicht, weil diejelben dem 
Genuß des Lebens, der Beteiligung an der Welt hinderlich find? 
Mir jcheint nit. Sondern doch wohl darum, weil fie ihm nicht 
genug thaten. Sie erjchienen ihm als zugehörig zu jenen Dingen, 
welhe von den Phariſäern ftatt des wahren Gottesdienftes, der in 
Gerechtigkeit und Barmherzigkeit befteht, Gott gleichſam als Abfindung 
geboten wurden: Almofen und Gebete und Verzehntung von Dill 
und Kümmel als Erjaß für Werke echter Gerechtigleit und Nächiten« 
liebe, äußerliche Übungen der Enthaltfamfeit als Erſatz für die Opfe 
rung des ganzen Lebens. Es entging Jeſu nicht, wie ſtark Die Neis 
gung des menſchlichen Herzens, aud) des aufrichtigen und wohlmei- 
nenden, ift, in dieſer Art Gott oder ſich felbft zu betrügen, und 
darum konnte er feine Zünger nicht zu derartigen Begehungen ver. 
pflichten, fondern ließ ſich vielmehr angelegen fein, fie von der Hoch⸗ 
ſchätzung derjelben frei zu machen. Er forderte mehr, er forderte 
völlige innere Loslöſung des Herzens von der Welt und ganze Hin« 
gebung an Gott. Der Vollkommene bedarf nicht mehr der Bor 
übungen; wer durchgedrungen ift zum neuen Leben, bedarf nicht mehr 
jener Meinen Ererecitien in der Enthaltſamkeit von der Welt, fie fallen 
für ihn von felbit dahin; womit denn nicht gejagt ift, daß fie für 
ben Anfänger nicht förderlih und nüßlid) fein können. Paulus be 
fchreibt das Leben des vollkommenen Chriften: „die da Weiber haben, 
als die keine haben, und die da weinen, als die nicht weinen, und 
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die fich freuen, als die fich nicht freuen, und die da faufen, als die 
nicht befigen, und die die Welt brauchen, als die fie nicht brauchen: 
denn die Geftalt diefer Welt geht worüber” (1. Cor. 7, 29ff.). Was 
bedarf, wer fid) jo völlig gelöft hat, der Übungen in der Afteje? 

Daß nun ein folcher innerer Habitus nicht eben dienlich ift, die 
Entwidelung defjen, was man Kultur nennt, zu fördern, ift wohl 
nicht zweifelhaft; Menjchen, deren Herz im Himmel ift, deren Wille 
nicht auf das Vergängliche, fondern auf das Ewige gerichtet ift, 
werben e3 ſich jchwerlich jehr angelegen jein lafjen, das irdifche Leben 
reich und ſchön und großartig auszuftatten. So viel id) jehe, würden 
fie Zadel von Seiten Jeſu darum nicht zu bejorgen gehabt haben. 
Es heißt in den Evangelien nirgend: erwirb und fpare, forge für deine 
und der Deinigen wirtichaftlid;e Wohlfahrt. Dagegen heißt es: forget 
nicht für euer Zeben, was ihr efjen und trinfen werdet; auch nicht für 
euren Leib, was ihr anziehen werdet, und, fügt das Evangelium 
Zucas (12, 28) hinzu, macht eud) feine hohen Gedanken (un uerew- 
elleode). Und ferner: ſammelt euch nicht Schäße auf Erden, da fie 
die Motten umd der Roft freffen und da die Diebe nad) graben und 
ftehlen. Nach ſolchem allen trachten die Heiden (ra &9vm toü x00- 
zov hat Lucas). Ihr aber trachtet am erjten nad) dem Reich Gottes. 
Es heißt nirgend: bilde die natürlichen Anlagen des Leibes und der 
Seele zur größtmöglichen Vollkommenheit; forge durch gymnaftifche 
für die Entwicelung des Leibes zu Kraft und Schönheit; 
e die Bildung der geiftigen Kräfte, daß du genießen mögeft, 
—— Schönes geſchaffen, daß du Teil haben mögeſt an 
die Wiſſenſchaft erforſcht hat. Dagegen heißt es: ſo dich 
Glieder ärgert, reiß es aus und wirf es von dir! Und 
die Kinder, ſonſt werdet ihr nicht in das Himmelreich 
Es heißt nirgenb: geh hin und nimm ein Weib und ziehe 
tüchtige Bürger auf. Dagegen heißt es, daß fid) etliche 
s Himmelreichs willen verſchnitten haben, Es heißt nirgend: 
und diene dem Staate, mit dem Schwert oder mit dem Rat; 
heißt es: mein Reich ift nicht von diefer Welt. Es heißt 
geh bin und arbeite für die Glückjeligfeit des menfchlichen 
, das Wort Glückſeligkeit oder ein gleichbedeutendes kommt 
in den Schriften des neuen Teftaments überhaupt nicht vor. Dagegen 
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Chriften veradhteten, was der Welt das höchſte Gut ift. Es giebt 
feinen befjeren Grund Jemanden zu haſſen, al$ daß er nicht verehrt, 
was ich verehre, Wer Kaijer und Neid) nicht für das Höchſte der 
Dinge hält, wie verdiente der nicht Hab? Wer Bildung und Wiffen- 
ſchaft geringihäßt, wie verdiente der nicht Haß? Wer Reichtum und 
Wohlleben und gejellichaftliches Anjehen verachtet, wer unferer Ge- 
jelligkeit, unferen Vergnügungen ſich entzieht, wie verdiente der nicht 
Has? Verſchmäht er nicht uns jelbft, wenn nicht durd; Worte, fo 
durch jein Leben? Mer nicht mit mir ift, der ift wider mich! Das 
ift die Marime, nad) der die Welt zu allen Zeiten empfunden und 
gehandelt hat*). 


» & giebt keinen befferen Kommentar zu ben Evangelien als das Reben 
Saponarola’3 in dem vortrefflihen Werk des Stalienerd Villari (deutid von Ber- 
duſchet). Das Leben Jeſu im dem Evangelien erſcheint wie ein auf Goldgrund 
gemaltes Heiligenbild, auf dem die Hauptfigur in einigen Situationen mit voller 
Klarbeit, aber ohne ausgeführten Hintergrund hervortritt; das Leben Savonarolas 
bagegen gleicht einem großen hiſtoriſchen Gemälde, mit detaillirt ausgeführten, far- 
bigem mb, Der dargejtellte Inhalt ift in den Grundzügen berjelbe; bie 
einzelnen Züge lehten mit einer Erftaunen erregenden Regelmäßigkeit wieder: die 
Predigt vom Reich Gottes und von der Nichtigkeit der Welt und ihrer Luft, ihrer 
Macht und Herrlichkeit, ihrer Kultur und Kunft, bewirkt zuerft eine ſeltſame Gährung 
in ben Gemütern, bejonderd der Kleinen Leute, fie jubeln dem großen Prediger 
und Wunderthäter zu. Dann thun fi die Herren diefer Welt, geiftliche und welt- 
liche, aufammen und beraten, wie dem Ärgerniß, das die Ruhe zu ftören droht, 
re Be fei; fie zen fich, ba ed nur durch Befeitigung ded Ruheſtörers 

Unter dem Beifall aller Gebildeten wird demfelben der Proceß 
— ernss wird er, als faljcher Prophet, Schwindler und vorgeblicher 
ber ſich doch ſelbſt nicht helfen könne, unter ben Verwünſchungen 
firten Pöbelß hingerichtet 
prigend Kann man bier wieder das fcharffinnige Wort des Nriftoteles 
Hätigt finden, dab die Dichtung philoſophiſcher' ift als die Geſchichte. Daß bie 
Evangelien nicht hiſtoriſche Berichte find, wie wir foldje von dem Leben Kants 
edrich des Großen haben, darüber ift unter foldhen, die einer kritiſchen 


rluchung, wie Strauß fie Bietet, zu folgen willene und im Stande find, fein 


ber Sefu u die abfolut bebeutenden Thatfachen ber Menfchheitögefchichte jeien, 
Kbihlug und Ende des alten Bundes, Anfang und Grundlage des neuen. Diejen 
özubräden und fortzupflanzen haben unjere Evangelien eine ganz einzige 

roleichlihe Kraft. Hätten wir eine „wiſſenſchaftliche“ Biographie Jeſu, 
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Drittes Kapitel. 
Die Behehrung der alten Welt zum Chriftentum. 


1. Unter allen Ereignifjen, von denen die Gejchichte berichtet, 
ift feines jo erftaunlich, als die Belehrung der alten Welt zum 
Ehriftentum. Niemals hat es eine geijtige Bewegung gegeben, der 
jo jehr alles fehlte, was nad) dem gewöhnlidyen Lauf der Dinge die 
Welt zu erobern geſchickt macht, als das Ehriftentum, Die Anhänger 
der neuen Religion, arme, ungebildete Leute, ohne Wiſſenſchaft, ohne 
Reichtum, ohne Anſehen, ohne Tapferkeit, als die im Erdulden alles 
Schmählichſten ſich bewies, ohne Leidenſchaft, als die ſeltſame 
Schwärmerei für ein Reich in einer jenſeitigen Welt, ohne alle Dinge, 
die in dieſer Welt Einfluß verſchaffen, ja ohne den Trieb ſelbſt, dieſe 
Dinge zu erwerben: jo ſtellte ſich das Chriſtentum den Zeitgenoſſen 
jeiner Anfänge und feiner erjten Ausbreitung dar. Ausgegangen von 
den verachtetiten aller Völker, den Juden, beftehend in der An- 
betung eines von Diefem Bolt ausgeftoßenen und am Kreuz ge 
ftorbenen Schwärmers und Betrügers, ſchien es im kurzer Zeit, be 
dedt mit der Verachtung und dem Haß aller Einfichtigen, wie jo 
mancher andere in jener unrubhigen Zeit auftauchende Aberglaube, 
ruhmloſer Vergefjenheit anheimfallen zu müſſen. 

An einem nachgelaffenen Werk von Th. Keim, Rom und das 
Chriftentum (herausgegeben von H. Ziegler 1881), findet man die 
Zeugniffe aus der griechiich-römischen Litteratur beifammen, in denen 
jid) der Eindrud. jpiegelt, welchen das Ehrijtentum auf die damalige 
Melt machte: es ift Verachtung und Haß. „Die Ehriften“, jo jagt 
der Philojoph Geljus (unter Marcus Aurelius lebend), „Ichließen ab- - 
durch gründlichjte Forfchung aus zuverläffigen und ausreichenden Quellen geſchöpft 
und aufs Bortrefflichfte dargeftellt, wie etwa das oben genannte Reben Savonarolas, 
* würde die Wirkung berfelben, verglichen mit der der Evangelien, doch gleich 

Rull | 0: 64 Rn Wirkfamleit ber Maafftab der Wirklichkeit, wie unjere Sprache 

ı fagen ſchein babei bleiben, dah Die Evangelien dad ‚Wirklichite‘ find, 

mer Febern gejchrieben worden iſt. — Mir fcheint, daß dies 

\ Prag t den Evangelienkeitifern, noch mehr aber von denen, die vor 

it; ar ‚haben, als ob durch fie die Evangelien zerftört werden Fönnten, 
ir) —* De er Buchſtabe töbtet, der Geiſt aber machet lebendig. 
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Mifhung aller Religionen der Welt gewöhnten Seit jene Weigerung 
der Chriſten erfcheinen. 

Und dennody geihah das Unglaublide.e Das Chriftentum 
breitete fi) immer mehr aus, bis es endlich als die allgemein ange 
nommene Religion in der großen Völkergemeinſchaft des NRömifchen 
Reichs gelten konnte. Wie war diefer große Abfall der alten Welt 
von ſich ſelbſt möglih? Wie konnte e8 gejchehen, daß Griechen und 
Römer fidy zu einer Religion befehrten, welche alles verachtete, was 
fein Grieche und Römer, ohne fid) felbit zu veradhten, verachten 
durfte: die Wiffenchaft und die Philofophie, die Dichtung und die 
Kunft, das Vaterland und die Götter? 

2. Der Verſuch, dieſen Vorgang zu verftehen, wird fi) immer 
wieder auf Betrachtungen, wie fie ſchon oft angejtellt worden find, 
bingewiejen ſehen. Die alte Welt hatte ſich überlebt; ihr LXebens- 
princip war im Abfterben begriffen. Die Form des antilen Lebens 
it der Gtadtftaat, die freie fouveräne Bürgerjchaft ift der Träger 
der antifen Tugenden. Die Stadtftaaten waren untergegangen, inner: 
lich und äußerlidy: innerlid) durch die Zerſpaltung der Bürgerjchaft 
in die beiden in blutigen Kämpfen fid) befriegenden Parteien der 
Armen und Reichen; dann äußerlich durch die Einfügung in das 
Römiſche Reid, Der orbis terrarum wurde beherrſcht von dem 
Römischen Hof. „Bin ich nicht”, fo läßt Seneca in feiner Schrift 
über die Gnade (de clementia I, 2), mit welcher er den jungen 
Nero nad) feiner Thronbefteigung ſchmeichelnd begrüßte, den Kaiſer 
zu fid) ſelbſt fprechen, „bin ich nicht aus allen Sterblichen erwählt, 
um als Stellvertreter der Götter auf Erden zu walten? Bin id) nidt 
Schiedsrichter über Leben und Zod der Völker? ft nicht in meine 
Hand eines jeglichen Loos und Stellung gelegt? Verkündigt nicht 
Yortuna durd) meinen Mund, was fie einem jeden gönnen will? Sft 
nicht unfer Bejcheid für Völker und Städte der Grund zum Jubel? 
Blüht irgend ein Glied des Reiches irgendwo ohne meinen Willen, 
ohne meine Gnade? Dieſe viele taufende von Schwertern, welche 
mein Friedensgebot in der Scheide hält, werden fie nicht auf meinen 
Wink gezogen? ft es nicht mein Urteilsfprud), der Nationen aus 
rottet oder verpflanzt, die Freiheit giebt oder nimmt, Könige zu 
Sklaven macht und frönt, Städte zerftört und entjtehen läßt?” Und 
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dem Raube derjelben Provinzen, die fie ſchicken. Die Staatöver- 
waltung ericjeint den Römern: wejentlidy als eine Veranſtaltung zur 
Ausbeutung der Provinzen durdy die Angehörigen der Familien, die 
zur guten Gejellichaft, zum Senatoren und Ritterftande, gehören. 
Die Bevölkerung der Stadt zerfällt demmac in zwei Hälften: Die 
regierenden Familien, weldye die Provinzen ausbeuten, und die Maffe, 
welche durd) alle Art von Schmarogertum wieder von den Ausbeutern 
(ebt. „Alle Menſchen, die ihr im diejer Stadt jehet“, jchreibt Bes 
tronius, „find in zwei Parteien geteilt: entweder angeln fie oder 
lafjen fid) angeln“; oder mit anderem Bild: „ihr werdet eine Stadt 
jehen, die einem Gefilde in einer Peſt gleicht, auf dem es nichts 
giebt als Leichen und Raben, die fie zerfleiichen” (Friedländer I, 371). 
Die Raben find die Schaaren von Glienten, Bettlern, Erbſchleichern, 
Sängern, Mimen, Künftlern, Ajtrologen, Schmarogern aller Art, Die 
Leichen, von denen fie ſich nähren, find die Latifundienbefiger, Die 
Großfapitaliften, weldye zu Rom vergeuden, was fie oder ihre Vor— 
fahren aus der Verwaltung der Provinzen beimgebracht, oder jelbt 
wieder durch Schenkung, Erbjchleicherei ır, |. f. erworben haben. Jedes 
vornehme Haus ernährte, außer. einem Heer von Sklaven, ein Heer 
von Glienten, deren einzige Leiftung darin beftand, durch ihr Dajein 
die Vornehmheit des Mannes, in deſſen Atrium fie fi frühmorgens 
einfanden, den fie bei Ausgängen begleiteten, zu bezeugen. Durd) 
Koft oder Koftgeld und gelegentliche Geſchenke wurden diefe Dienfte 
belohnt, fümmerlid genug natürlich nad) der Anficht derer, die fie 
leijteten, 

Außerdem fand jchon feit den legten Zeiten der Republik eine 
Fütterung der Mafje der hauptftädtiichen Bevölkerung direkt durch 
den Staat jtatt. Nach Uhlhorn (Gejch. der chriſtl. Liebesthätigfeit 
in der alten Kirche, ©. 10 ff.) ſetzte C. Gracchus zuerjt durch, daß 
den Römiſchen Bürgern der Weizen vom Staat unter dem Selbjt- 
fojtenpreis verkauft wurde; bald folgte unentgeltliche Austeilung. 
Cäjar ſoll jhon 320000 Getreideempfänger vorgefunden, ihre Zahl 
jedod) ‚auf 150000 herabgejeßt haben. Unter Auguftus ftieg fie 
— * a 8 200000 (auf ‚etwa 1'/, Million Einwohner). Dazu 

uncn, Geſchenle ad * ‚Sal, Fleiſch und Geld: bei allen außer: 
jteigungen, Zubiläen, Teſtamenten, fiel 
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für „das Bol" etwas ab; Uhlhorn veranjchlagt den Betrag der 
Geldipenden auf durchichnittlid; etwa 6 Mill. Markt im Jahr. 

Die zweite große Sorge der regierenden Gejellichaft war, die 
Mafje zu amüfiren. Hierzu dienten Theater, Spiele im Cirkus und 
Amphitheater, Bäder u, f. f. Auch in diefen Dingen war der Anfang 
ſchon unter der Republit gemacht worden; die Konkurrenz um Die 
Gunſt der Wähler fteigerte beftändig den Aufwand für die Spiele, 
welche die Erwählten zu geben hatten, Unter dem Kaifertum traten 
die Wettrennen, Gladiatorenfämpfe und Schaufpiele, namentlid) die 
erjteren, an die Stelle der öffentlichen Angelegenheiten. „Es ift dein 
Vorteil, Cäjar, dat das Volk ſich mit uns bejchäftigt", jo rief ſchon 
dem Auguftus einmal ein Pantomime zu (Friedländer II, 257). Die 
Pracht und Großartigfeit jowie die Zahl der Spiele nahmen unter 
ben folgenden Kaifern immer mehr zu: unter Auguſt füllten fie, nad) 
bem Fejtfalender, 66 Tage, unter Tiberius ftiegen fie auf 87 Tage, die 
häufigen Gladiatorenfämpfe und Tierhegen nicht gerechnet; um Die 
Mitte des vierten Sahrhunderts waren es 175 Tage, Dazu famen 
außerordentliche Spiele: zur Einweihungsfeier des flaviſchen Amphi- 
theater gab Titus ein Feſt von 100, zur Feier des zweiten daciſchen 
Triumphes Trajan ein Feſt von 123 Tagen. Sämmtliche größeren 
RT begannen mit Tagesanbruch, und dauerten bis Sonnen: 

rang, Die Zahl der Pläbe in den drei Theatern betrug zu— 
— 49 590, im Ampbithealer 87 000, im Eirfus unter Cäſar 
150.000, umter Vespafion 250 000, im 4. Zahrh. 385 000. Häufig 
übernahm der Kaifer auch die Bewirtung. „Bei einem Welt, das 
Domitian im 3. 88 gab, war nad) Statius’ Befchreibung die Zahl 
ber im Amphitheater aufwartenden jungen, ſchönen und reich ge: 
ſchmückten kaiſerlichen Diener eben jo groß als die der Zuſchauer. 
Die einen bradyten köſtliche Mahlzeiten in Körben und weiße Tifd)- 
tücher, die anderen alte Weine herbei. Kinder und Frauen, Volk, 
Ritter und Senat, alles ſpeiſte wie an einer Tafel; der Kaiſer ſelbſt 
gerubte am Mahle teilzunehmen und der Ärınfte war glücklich in dem 
Gefühl fein Gaft zu fein“ (IT, 277). 
Der Drt des Fejtes war das Amphitheater, der Mittelpunkt, 
den fi die große Tafelgeſellſchaft gruppirte, die Arena, Die 
auf weldjer Verbredyer, Sklaven, Gemworbene, 
6° 
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endlid; vor Allen Sriegsgefangene aus allen Völkern, nachdem fie 
hierfür in den Gladiatorenſchulen abgeridytet waren, zur Augenweide 
für die Säfte des Kaifers fid) abthaten. Unter Auguftus fochten in 
den 8 Fechterjpielen, Die er überhaupt gab, iin Ganzen 10 000 Mann; 
bei dem 4 Monate dauernden Felt, das Trajan nad) der Eroberung 
Daciens gab, allein 10000 Manı. So hatten die Kriegsgefangenen 
aller Völker die Ehre, vor dem Herrn der Welt nod) einmal zu 
fechten und unter feinen Augen zu fterben. Mit dem Blut aller 
Völker vermifchte ſich auf der Arena das Blut aller Tiergejchlechter 
der Erde. Bei den Spielen des Pompejus ſah man 17 oder 18 
Elephanten, 500 bis 600 Löwen und 410 andere afrifaniiche Tiere. 
In den 26 von Auguft gegebenen Spielen wurden allein etwa 
3500 afrikaniſche Tiere, bei den Einweihungsfeft des flavifchen 
Amphitheater unter Titus etwa 9000 zahme und wilde Xiere ge: 
hebt und umgebracht. Immer neues Raffinement der Ausftattung 
wurde erfunden: zu den Schlachten bei Tage famen nächtliche, mit 
den Landfchlachten wechſelten Seejdjlachten, indem die Arena unter 
Waſſer gefeßt wurde. Und rings um Diefe Stätte des Bluts und 
Greueld der Kaifer und die Senatoren, Ritter und Voll, Männer 
und Weiber, efjend und trintend, lachend und buhlend, jaucdyzend und 
brülfend: eine Stätte des Grauens, eine Stadt des Grauens, wie 
e3 auf Erden feine zweite gegeben hat. Die Sittengefhichte Roms 
ift der Kommentar zur Offenbarung Zohannis. 

Den: Beifpiel der Hauptitadt folgten die Provinzen, dem Beifpiel 
des Kaifers die Statthalter. In allen großen Städten entftanden 
Amphitheater mit Fedhterjpielen und Zierheen: „von Serufalem bis 
Sevilla, von England bis Nordafrifa hat es Feine bedeutende Stadt 
gegeben, in deren Arena nicht Zahr für Jahr zahlreiche Opfer ge: 
blutet hätten". Nur das griechiſche Volt hatte von feinerer Empfin- 
dung und Bildung foviel bewahrt, daß es diefen Schaufpielen nur 
almälig und mit Mühe einigen Geſchmack abgewann; und die 
Gebildeten blieben ihnen bier ganz fern (II, 380 ff). Nicht mehr 
Geſchmack dürften fie an den Theaterftücden gefunden haben, mit 
welchen die Herren der Welt unterhalten wurden, an den Atellanen 
und Mimen, den Pantomimen und Ballets. „Neben den gewaltigen 
Aufregungen, die Cirfus und Arena boten, Tonnte die Bühne ihre 


hungskraft für die Maffen nur durch unedle Mittel behaupten, 

zo Beluftigung und raffinirten Sinnestigel: und jo hat fie, 

rblichen Einfluß jener andern Schaufpiele die Wage 

au baten, sten und Verwilderung Roms nicht am wenigften 
Griedländer II, 391). 

3. Es iſt nicht befremdlich, daß tiefe Gefühlsverftimmung dieſem 
Leben entjprad). Luft folgt, nad) jener ariſtoteliſchen Einficht, der tüch— 
tigen Thätigfeit; ein Leben, das von Mühiggang und Vergnügungen 
lebt, geht in Unluſt und Efel unter. 

Die Philofophie ift ein Spiegel der Gemütsftimmung einer 
Beit. Es find nicht die jenem Leben Hingegebenen, die philofophiren, 
fondern die ſich daraus zu retten trachten und dod) aus ihrer Zeit 
fid) nicht verpflanzen können. Sie fühlen die ganze Nichtigkeit und 
Leere des —— ihre Philoſophie iſt Erlöſungsphiloſophie. Die 
Eitelteit aller Dinge, denen die Welt, gefangen im Schein, nachjagt, 
und die M — durch Philoſophie frei zu werden, das iſt das 

| Betrachtungen Seneca’s, Epiktets, Marc Aurels: 

zieh dich in * ſelbſt zurück, wolle nicht, was nicht in deiner Macht 
ift, laß die Melt gehen, wie fie geht, jo wirft du ohne Unruhe fein. 
„Nicht darauf richte dein Streben, daß die Dinge gehen, wie du 
willft, fondern darauf, daß du wolleft, wie fie gehen; jo wirft du 
aute Fahrt haben.“ „Wenn einer Krähe Krächzen Unglüd vorbe- 
deutet, laß did) nicht binreißen, wenn du es hörft. Sondern fogleic) 
erwäge bei dir und ſprich: das Vorzeichen geht nicht auf mich, 
fondern auf meinen Leib, oder meine Güter oder meinen Namen oder 
meine Kinder oder mein Weib, Mir giebt es blos glücliche Vor: 
zeichen, wenn ich nur jelbjt will, Denn was immer von jenem ein- 
— — mir ſteht es, auch dadurch gefördert zu werden.“ 
regt daß dein Benehmen jei wie bei einem Gaſtmahl. 
Aue Best und kommt an dich: ftrede Die 

v mit Anftand. Sie geht vorüber: halt fie nicht 

Bi ) nicht da: wirf nicht von Ferne gierige Blicke 

uf, ſondern warte, bis fie an did, fommt. So mit Weib und 

mit Stellung und Reichtum, und du wirft würdig fein mit 

term zu Tiſche zu fißen. Kannſt du aber, wenn dir vorgelegt 

mut die Hand davon lafjen, dann wirft du nicht nur 
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Tiſchgenoſſe, ſondern Mitherricher der Götter fein. So thaten 
Diogenes und Heraklit und die ihnen glichen und waren wert 
göttlich) zu fein und zu heißen." „Zod und Verbannung und alle 
anjcheinenden Schreden laß dir jeder Zeit vor Augen fein, von allen 
zumeift den Zod: und niemals wird dir Niedriges in die Gedanten 
fommen, nod) wirft du etwas zu fehr begehren." So Epiktet (Hand: 
büdjlein 8, 15, 18, 21). Ertragen und Entjagen, das ift der Weisheit 
letzter Schluß. 

Noch jtärker tritt die Stimmung jchwermütiger, wenn aud) ge 
faßter Refignation in den Betradytungen Mark Aurels hervor. „Des 
menschlichen Lebens Dauer ift ein Augenblid, fein Weſen Wandels 
barkeit, fein Bewußtjein dunkel, die Mifchung des Leibes jchnell ver: 
weglich, die Seele ein Umlauf, das Schidfal ungewiß, der Ruf urteils- 
(08; mit einem Wort: der Leib ein Strudel, die Seele ein Traum 
und Rauch, das Leben ein Krieg oder ein Aufenthalt in der Yremde, 
der Nachruhm Vergeſſenheit. Was kann da geleiten? Einzig und 
allein die Philoſophie. Das tft: den Dämon drinnen bewahren vor 
Vergewaltigung und Schaden, ihn ftarf erhalten gegen Luft und 
Schmerz, daß er nichts thue auf Geratewohl, nichts trüglid,) und 
heuchleriſch, daß er nicht angewiefen fei auf einen Andern, was der 
thue oder laffe, daß er alles, was begegnet, annehme als von dort 
kommend, von wannen er felbjt fan, daß er endlid) den Tod mit 
ruhig-heiterem Sinn erwarte als die Auflöfung der Elemente, aus 
denen das lebende Weſen beſteht“ (TI, 17). „Beltändig halte Dir 
vor, wie Alles, was jebt geſchieht, aud) früher geſchah und ferner 
gefchehen wird. Und Die ganzen Schaufpiele und Scenen von gleicher 
Art, die du felbit erlebt oder aus der Geſchichte kennſt, ftelle dir vor 
Augen, wie den ganzen Hof Hadrians und den ganzen Hof Antonins 
und den ganzen Hof Philipps, Aleranders, Kröjus’: überall dafjelbe 
Scaufpiel, nur die Perfonen andere” (X, 27). „Jagd nad) nichtigem 
Pomp, Schaufpiele, Heerden, Speerfämpfe, den Hündchen ein Knöchel⸗ 
chen bingeworfen, ein Biffen in die Filchbehälter, Mühfal und Laft- 
tragen von Ameiſen, Durcheinanderrennen erſchreckter Mäuslein, Puppen 
an Draht gezogen —: ruhig und ohne Aufregung muß man darin 
ftehen; ſich jedod) jagen, daß ein jeder fo viel wert ift, als die 
Dinge wert find, um die es ihm Ernft ift“ (VII, 3). „Was ift es 
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alſo, um das es mir Ernft fein muß? Dies allein: gerechte Gefinnung, 
gemeinnüßige Handlungen, wahrhafte Rede, eine Gemütsjtimmung, 
die jedes Begegnis als notwendig, als wohlbefannt, als aus derfelben 
Duelle fließend mit heiterer Faſſung hinnimmt“ (IV, 33). „Wirf 
die Meimung hinaus und du bift erlöft. Wer hindert dich, fie hinaus— 
äumwerfen“? (XII, 25). „Alles ift Meinung und die ift bei dir. So 
thu die Meinung ab, wenn du willit, und wie der, der um die 
— — —— iſt, biſt du in windſtiller und wellenloſer Bucht" 


Niemals vielleicht, jagt Lecky (Sittengeſchichte I, 231), war eine 
jo thätige und nicht erjchlaffende Tugend mit fo wenig Enthufiasmus 
vereinigt und von jo wenig Täufchung über den Erfolg erheitert. 

Es find diefelben Züge, die uns in der Philofophie diefer Zeit 
überall begegnen. Die Erfcheinungen, welche Zeller in dem lebten 
Band jeiner Geſchichte der griehiichen Philofophie unter dem Zitel: 
Vorläufer des Neuplatonismus zufanmenfaßt, die Neupythagoreer, die 
fpäteren Eyniter, die Eſſaeer, die jüdiſch-griechiſche Philojophie Philos, 
haben alle, aus gleicher Lebensſtimmung entiprungen, den gleichen 
Charakter: fie predigen Ergebung und Nefignation, Enthaltung von 
der Welt, umterftütt durch Aſkeſe, Rückkehr in die überfinnliche Welt, 
der die Seele eigentlic; angehöre. Das Leben im Leibe ift ihnen ein 
Leben im SKerfer, der Tod für den Redtichaffenen eine Erlöfung. 
Mit bedeutender Kraft hat die lebte auf dem alten Stamm gewadjjene 

der Neuplatonismus, die Ergebnifje aller voraufgegangenen 
philofophiichen Forſchung bemußt, um auf dem Grund diejer Lebens- 
ſtimmung eine einheitliche Weltanfhaunng aufzubauen. Das Biel 
der Plotiniſchen Philoſophie ift eine rein fupranaturaliftifche Ethik. 
Durch Loslöjung von den finnlichen Trieben und von der finnlichen 
Erkenntnis vermag ſich die Seele von dem zeitlich-perfönlichen Selbit- 


bewußtjein überhaupt zu löfen und in der Efjtafe zur Einheit mit 


dem Göttlicyen zu erheben. Zu ihrem Urſprung zurückkehrend erreicht 

fie jo ihre höchſte Beftimmung. Bon Plotin wird erzählt, daß er 

ſich nicht habe malen laſſen wollen, weil er fid) feines Xeibes ge 

tt habe, — So ift die Philofophie ganz das geworden, was 

‚fie einmal nennt: Streben und Sorge um den Tod (weitem 
— 
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Tiſchgenoſſe, ſondern Mitherricher der Götter fein. So thaten 
Diogenes und Heraflit und die ihnen glidyen und waren wert 
göttlid) zu fein und zu heißen." „Tod und Verbannung und alle 
anfcheinenden Schreden laß dir jeder Zeit vor Augen fein, von allen 
zumeift den Zod: und niemals wird dir Niedriges in die Gedanken 
fommen, nod) wirft du etwas zu fehr begehren.” So Epiftet (Hand: 
bücdhlein 8, 15, 18, 21). Ertragen und Entfagen, das ift der Weisheit 
leßter Schluß. 

Noch ſtärker tritt die Stimmung fchwermütiger, wenn aud) ge 
faßter Refignation in den Betrachtungen Mark Aurels hervor. „Des 
menschlichen Lebens Dauer ift ein Augenblid, fein Weſen Wandel- 
barkeit, jein Bewußtjein dunkel, die Mifchung des Leibes fchnell ver: 
weslich, die Seele ein Umlauf, das Schickſal ungewiß, der Ruf urteils- 
(08; mit einem Wort: der Leib ein Strudel, die Seele ein Traum 
und Rauch, das Leben ein Krieg oder ein Aufenthalt in der Fremde, 
der Nachruhm Vergeſſenheit. Was kann da geleiten? Einzig und 
allein die Philofophie.e Das tft: den Dämon drinnen bewahren vor 
Vergewaltigung und Schaden, ihn ftark erhalten gegen Luft und 
Schmerz, daß er nichts thue auf Geratewohl, nichts trüglidy und 
heuchleriſch, Daß er nicht angewiefen fei auf einen Andern, was der 
thue oder laffe, daß er alles, was begegnet, annehme als von dort 
fonmend, von wannen er felbit fanı, daß er endlid) den Tod mit 
rubig=heiterem Sinn erwarte als die Auflöfung der Elemente, aus 
denen das lebende Wefen bejteht” (II, 17). „Beltändig halte dir 
vor, wie Alles, was jebt gefchieht, aud) früher geihah und ferner 
geichehen wird. Und die ganzen Schaufpiele und Scenen von gleicher 
Art, die du ſelbſt erlebt oder aus der Geſchichte kennſt, ftelle dir vor 
Augen, wie den ganzen Hof Hadrians und den ganzen Hof Antonins 
und den ganzen Hof Philipps, Aleranders, Kröſus': überall dafjelbe 
Scyaufpiel, nur die Berfonen andere" (X, 27). „Jagd nad) nidytigen 
Pomp, Schaufpiele, Heerden, Speerlämpfe, den Hündchen ein Knöchel⸗ 
hen hingeworfen, ein Bifjen in die Fiſchbehälter, Mühfal und Laſt⸗ 
tragen von Ameijen, Durcheinanderrennen erfchrediter Mäuslein, Buppen 
am Draht gezogen —: ruhig und ohne Aufregung muß man darin 
itehen; fid) jedod) jagen, daß ein jeder jo viel wert ift, als die 
Dinge wert find, um die es ihm Emft iſt“ (VII, 3). „Was ift es 
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Man würde natürlich irren, wenn man annähme, daß Diele 
Richtung der Philofophie die allgemeine Anfchauung der Zeit zum 
Ausdrud brachte. Friedländer hat in dem Abjchnitt feines Werkes, 
weldyes der Darjtellung des Verhältniffes der Philofophie zu der 
Zeit gewidmet ift (III, 5), eine Menge Zeugniſſe zufammengeftellt, 
aus denen hervorgeht, daß es der Philofophie an Feinden und Ver: 
ächtern nicht fehlte. Gebildete und Ungebildete verhöhnten die Philo- 
fophen als lädyerliche Thoren, die mit ihrer brotlofen Kunſt weder 
Beförderung nod) Anfehen, weder Geld nod) Gunft erwürben; fie 
baten fie zugleich als foldye, die durd) ihr Wort und ihr Leben Die 
Anderen und ihre Beltrebungen geringichäßten und tadelten. Won 
Dielen wurde die Beichäftigung mit der Philofophie wenigjtens als 
unziemlich für den Staatsmann angefehen; zeitweilig erſchien fie auch 
als ftaatsgefährlid), tm erjten Sahrhundert fanden zwei Vertreibungen 
der Philofophen aus Rom ftatt. Die Philofophie fteht zu ihrer Zeit 
überhaupt nicht in dem Verhältnis, daß fie ausdrüdt, was diefe Zeit 
bat, fondern eher in dem, daß fie ausdrüdt, was ihr fehlt; fie zeigt, 
was die Nachdenklichſten und Senfibeliten unter denen, weldye eine 
Beit erleben, fuchen und erftreben; ihr Sdeal trägt die Züge der Gegen- 
wart, aber wie ein Negativbild. Und injofern zulebt jede Zeit von 
ihrem deal als dem verborgenen Anziehungspunft bewegt wird, 
fann man aud) jagen: die Philofophen divinieren die Zukunft; man 
kann aus ihnen lernen, nicht was ift und gilt, aber was kommen 
will. In diefen Sinne wird man die Philojophie der Kaiferzeit als 
eine Andeutung dafür anfehen dürfen, daß im innerften Leben der 
alten Völker eine fundamentale Veränderung im Begriff ift, fich zu 
vollziehen: ihr tiefjtes Verlangen geht nicht mehr auf die Entfaltung 
und Vollendung des natürlichen Lebens; fie beginnen, ermüdet von 
der Luft und dem Jammer dieſer Welt, mit geheimer Sehnjucht nad) 
Erlöfung zu trachten. 

4. Indem das Chriftentum diefe Erlöfung und dazu ein ewiges 
Leben in jenfeitiger, überfinnlicyer Herrlichkeit anbot, kam es dent ges 
heimjten und tiefjten Verlangen der Zeit entgegen. Was die Bhilo- 
ſophen zunächſt den Gebildeten und Vornehmen antrugen, das wurde 
den Armen und Elenden, den Mühjfeligen und Beladenen vom Chriften- 
tum angetragen: Erlöfung von der Snechtichaft, in welcher die Seele 
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fraft deren er vor den Strafen bewahrt bleibt, welche des unbuß—⸗ 
fertigen Yrevlers im Jenſeits warten. Menſchenopfer und Selbftver: 
ſtümmelung find in jenen Kulten herkömmlich. Der Hajfifchen Zeit 
hatte der Gedanke an ein Leben nad) dem Xode ziemlich fern ge 
legen; dies irdifche Leben war ihr das wahre Xeben, das Leben nad) 
dein Tode ein Schattenbild des gegenwärtigen. Soweit fi) die Sorge 
des Menfchen über feinen Tod hinaus erftredte, ging fie auf die Er- 
haltung eines guten Gedächtniſſes unter den Lebenden (Friedländer, 
III, 5). In der Kaiferzeit wurde e8 allmälig anders: das Jenſeits 
erlangte auf SKoften des DiesfeitS immer größere Bedeutung. Und 
nun wollten die alten Götter nicht mehr genügen. Wie den Menſchen 
der Haffiichen Zeit, fo war auch ihren Göttern das Jenſeits fremd 
gewefen: fie waren Götter der Lebenden, nicht der Todten; fie waren 
Geber und Bewahrer irdiiher Gaben: Gefundheit und Schönbeit, 
Sieg und Reichtum fchenkten fie ihren Lieblingen und wurden Dafür 
mit fröhlichen Feſten geehrt. Mit den Zodten hatten fie nichts zu 
ichaffen. Die neue Sorge un Das jenfeitige Leben juchte neue Götter 
und Kulte und fand fie in den alten Religionen des Dftens. 

5. Unter den Mitbewerberinnen trug die dhriftliche Religion den 
Sieg davon. Wodurch fie fiegreid) war, wird fid) mit einer dem 
Hiltorifer genügenden Sicherheit vernutlid) niemal8® ausmachen 
laffen. Man wird doc) glauben dürfen: durd) ihren inneren Wert. 
Vielleicht war es zunächſt vor allem die finnlid) » überfinnliche Ges 
wißheit von der unmittelbar bevorftehenden Wiederfunft des Herrn 
zum Gericht über die Welt und zur Aufrihtung des Reiches der 
Herrlichkeit, welche jowohl den &liedern der Gemeinde Kraft zur 
Verachtung der Welt als ihrer Verfündigung des Reichs überwälti⸗ 
tigende Wucht verlief. Sodann war durd) eben dies Moment die 
Gemeinſchaftsempfindung bei den Bekennern des Chriftentums wohl 
jtärfer als bei den übrigen Kultgenofjenfchaften: fie fühlten ſich als 
eine aus der Welt ausgejonderte Gemeinde der Heiligen, als Die 
nur zufällig nod) im Fleiſch wandelnden Genoſſen des Reichs der 
Herrlichkeit. Diefe Ausjonderung von der Welt wurde begünftigt 
durch die eiferfüchtige Ausfcjließlichkeit ihres Gottesdienftes, ein 
Erbteil des jüdiſchen Monotheismus, der aller Verehrung fremder 
Bötter das Brandınal des Götzendienſtes aufgeprägt hatte, Die 
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möfraft einer Bewegung fteht aber im umgefehrten Vers 
Halle gu ihrer Neigung, Miſchungen einzugehen. Endlich Iebte in 
den chriſtlichen Gemeinden von der opferwilligen Hingebung des 
‚Stifters wohl mehr. als in den Anhängern der übrigen Kulte, ob- 
wohl alle Opfer forderten und feinem Märtyrer fehlten. Aber für 
Feinen warb. eine ſolche Schaar von Blutzeugen, wie für das Chriften- 
tum. Es ift eine wunderbare, für die menfchliche Natur bezeichnende 
und man darf wohl jagen, ehrenvolle Thatjache, daß auf fie feine 
Predigt tieferen Eindruck macht, als die von einem Kreitz herab ge- 


6. Vielleicht läßt die Belehrung der Griechen und Römer zum 
‚Ehriftentum nod eine Betrachtung unter einem weiteren Geſichtspunkt 
zu, dem Gefichtspumft nämlid) der Entwicelung eines Volfslebens 
überhaupt. Sc wage denfelben nur anzudeuten, denn bon einer Er: 
fenntnis der Regelmäßigfeiten in der Entwicdelung eines Volkslebens, 
ee der, die wir von dem Entwicelungsgang eines Individual: 

lebens befigen, kann freilich im Ernft nicht die Nede jein. Man 

lann verjuchen, die Belehrung eines Volkes zu einer Erlöfungs- 
religion als die letzte und abſchließende Entwicelungsftufe feines 
geiftigen Lebens überhaupt anzufehen. Die Erlöfungsreligion wäre 
gen die geiftige Schöpfung des Greijenalters eines Volkes: wie es 
im Zugendalter Mythologie und Heroendichtung, im Mannesalter 
Rhilofephie und Wiſſenſchaft hervorbringt, jo brächte es in feinem 
Be en und Erlöjungsreligion hervor. 
ickelungsſtufen der. Vorftellungswelt fünnte man parallele 

jSitufen in der praftiichen Welt gegenüberjtellen: das 
Sina fucht Bethätigung in Jagd und Krieg; das Mannes- 
in Arbeit und Erwerb, in Handel und Snduftrie; das Greifen- 

2 a die Arbeit aus der Hand und zehrt von dem Erwerb frü- 
— es ſehnt ſich nach Ruhe und zieht ſich zurück aus der 

lebt in der Erinnerung an die Vergangenheit und in 

das Jenſeits. Religion wäre demnach ein Erſatz für 

Dichtung —— für Arbeit und Kampf, den Abend 
de Lebens 2 mit einer ſanften Abendröte hoffnungsreich ver— 
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fraft deren er vor den Strafen bewahrt bleibt, welche des unbup- 
fertigen Yrevlers im Jenſeits warten. Menfdyenopfer und Selbftver- 
ftümmelung find in jenen Kulten herkömmlich. Der Haffifchen Zeit 
hatte der Gedanfe an ein Leben nad) dem Tode ziemlich fern ge 
legen; dies irdiiche Leben war ihr das wahre Leben, das Leben nad) 
dein Tode ein Schattenbild des gegenwärtigen. Soweit fid) Die Sorge 
des Menſchen über feinen Tod hinaus erftredte, ging fie auf die Er- 
haltung eines guten Gedächtniffes unter den Lebenden (Friedländer, 
III, 5). In der Katferzeit wurbe es allmälig anders: dag Senfeits 
erlangte auf Koften des Diesfeits immer größere Bedeutung. Und 
nun wollten die alten Bötter nicht mehr genügen. Wie den Menſchen 
der Haffiichen Zeit, jo war auch ihren Göttern das Jenſeits fremd 
gewefen: fie waren Götter der Lebenden, nicht der Zodten; fie waren 
Geber und Bewahrer irdifcher Gaben: Gefundheit und Schönheit, 
Sieg und Reichtum ſchenkten fie ihren Lieblingen und wurden dafür 
mit fröhlichen Feſten geehrt. Mit den Todten hatten fie nichts zu 
fchaffen. Die neue Sorge um das jenfeitige Leben fuchte neue Götter 
und Kulte und fand fie in den alten Religionen des Oſtens. 

5. Unter den Mitbewerberinnen trug Die chriftliche Religion den 
Sieg davon. Wodurd) fie fiegreid) war, wird fid) mit einer dem 
Hiitoriker genügenden Sicherheit vermutlich niemal8 ausmachen 
laſſen. Man wird doch glauben dürfen: durd) ihren inneren Wert. 
Vielleicht war es zunächſt vor allem die finnlid) = überfinnliche Ge 
wißheit von der unmittelbar bevorstehenden Wiederkunft des Herm 
zum Gericht über die Welt und zur Aufrichtung des Reiches der 
Herrlichkeit, welche jowohl den liedern der Gemeinde Kraft zur 
Verachtung der Welt als ihrer Verfündigung des Reichs überwälti⸗ 
tigende Wucht verlieh.” Sodann war durd) eben dies Moment die 
Gemeinſchaftsempfindung bei den Belennern des Chriftentums wohl 
ftärfer al8 bei den übrigen Kultgenofjenfchaften: fie fühlten fich als 
eine aus der Welt ausgefonderte Gemeinde der Heiligen, als bie 
nur zufällig nod) im Fleiſch wandelnden Genofjen des Reichs der 
Herrlichkeit. Diefe Ausjonderung von der Welt wurde begünftigt 
durch die eiferfüchtige Ausfchlieglichfeit ihres Gottesdienfteg, ein 
Erbteil des jüdischen Monotheismus, der aller Verehrung fremder 
Götter das Brandmal des Göpendienftes aufgeprägt hatte. Die 5 


fanftnütiger Lehrer zieht er von Drt zu Ort, die ihm gewordene 
Erleuchtung mitteilend, dab das Leben Leiden fei und daß der Weg 
zur Erlöfung durch die Einfiht in das Weſen des Dafeins gehe. 
Jeſu Leben ift Kampf mit der Welt und dem Böfen, das im Satan 
im perfönlicher Gejtalt ihm gegenübertritt. Buddhas Tod ift ruhiges 
Erlöichen, Jeſu Tod ift der fiegreicdhe Tod des Helden. Die Worte 
Zeſu find Flammen, die Leidenfchaft erregen, die Predigt Buddhas 
wirft durch monotone Wiederholung, man könnte fait jagen, hypno— 
tifirend. Wenn Schopenhauer überall das Chriftentum hinter den 
Buddhismus zurückſtehen läßt, jo ift das mur aus feiner apriorijchen 
Abneigung gegen das Chriftentum oder viehnehr gegen Kirche und 
Theologie verjtändlich; er hätte fonft jehen müfjen, wie viel größer, 
rein menjchlich oder poetifch betrachtet, der Wert des Chriſtentums 
als der des Buddhismus fei. Je höher der Wille zum Leben im 
Abendland entwickelt ift, defto arößer das dramatiſche Anterefje we- 
gen Der — — Sofern aber jene Unterſchiede als verſchie⸗ 

Jeſtimmtheiten des urſprünglichen oder erworbenen Charakters 
der ehe fh darjtellen — es ift oft bemerft worden, daß das in— 
diſche Volfsleben einen pflanzenartigen Charakter an ſich trage — darf 
man jagen: Chrijtentum und Buddhismus find homologe Entwicke- 
lungsporgänge. 


Viertes Kapitel. 
Das Mittelalter und feine Zebensanfrhanung. 


1. Das Mittelalter erjcheint auf den erften Blick ganz umd gar 
beherrſcht von der hriftlichen Lebensanſchauung. Die Kirche ift der 
Rahmen, in den jein ganzes geiftiges Leben gefakt ift. Die Kirchen: 

‚die Erkenntnis; als die dem Ideal entiprechende Le— 

bensführung gilt ohne Widerfpruch die vita religiosa, das Mönchs— 
‚ben, nn aus dem Princip der Weltentjagung und Selbitver- 
leugnung entworfen ft, Armut, Keuſchheit und Gehorfam, die drei 


— ofterge | gel il de, bedeuten ja nichts anderes, als die Ausreigung der 
drei jtärkjten Triebe des natürlichen Menſchen: der Triebe, die fid) 
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auf Befib, auf Familiengründung, auf Anjehen und Herrichaft rich 
ten. Eigentlich gilt die Forderung der vita religiosa für den ganzen 
Herifalen Stand, der dem Volk das chriftliche Leben vorbildlich dar- 
zuftellen berufen ift: dod) ift die Durchführung des kanoniſchen Lebens 
für die außerhalb des Klofters lebende Geiftlichkeit nie ganz gelungen; 
nur der Verzicht auf Ehe und Familiengründung wurde allmälig 
durchgejeht*). 

Dennody würde man fid) offenbar täufchen, wenn man meinte, 
das mittelalterliche Xeben habe wirklich denjelben inneren Charafter, 
wie das Leben der alten Chriftengemeinden in der griechiſch-römiſchen 
Welt, Wenn in der oben angedeuteten Anfidyt über das Weſen der 
Erlöfungsreligion irgend weldje Wahrheit ift, dann kann dem gar 
nicht jo fein. Die germanifchen Bölfer erlebten im Mittelalter nicht 
ihr Greifenalter, jondern, wenn es gejtattet ift, den Vergleich eines 
Gejammtlebens mit einem Einzelleben feitzuhalten, ihre Schuljahre: 
fie gingen beim Altertum in die Schule, Sprache und Wifjenjchaften, 
Philofophie und Religion, nüßliche und fchöne Künfte erlernend, So 
wenig nun ein Schulfnabe im eigentlichen Sinne des Wortes ſich 
befehren kann, jo wenig fonnten es jene jugendlichen Völker, Be 
fehren fann fidy nur, wer gelebt hat und nun findet, daß das Leben, 
welches er geführt, nicht hält, was es zu verfprechen jchien. Die 
alten Völker hatten am Ende einer langen und glänzenden Kultur 
laufbahn dieſe Entdedung gemacht; fie ſuchten, nachdem fie die Glück— 
feligfeit durch Erfüllung der Begierden nicht gefunden, nunmehr den 
Frieden durch Erlöfung von der Begierde. Als die germanijchen 
Völker in. der. zweiten ‚Hälfte des. erften Jahrtauſends Chriſten wur— 
den, hatten fie den Kulturweg noch faum betreten; fie konnten nicht 
nit denjelben Empfindungen die Taufe empfangen, wie jene. 

Hterüber läßt ſchon die Gefchichte ihrer Chriftianifirung gar feinen 
Zweifel zu. In der alten Welt war die eigentliche Belehrung zum 
Ehriftentum völlig jpontan und von innen heraus gejchehen. Das 


*) Eine anziehende Darjtelung des mittelalterlichen Geiftes giebt 9. v. Eiden, 
ern und an. * mittelalterlichen Weltanſchauung (1887), Weltverneinung 
und! Bi Gegeniah und in ibrer geichichtlich notwendigen 
| | t Auffafjungsfategorien. 
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nm war zu ihnen gekommen nicht mit Gewalt der Waffen, 
wie jpäter der Islam, nidyt mit üiberlegener Kultur und Wiffenfchaft, 
es hatte von alle dem gar nichts, fondern der Mangel an dieſen 
Dingen war urſprünglich ihm weſentlich. Es hatte ſich durchgeſetzt, nicht 
durch Die Mittel der Politik, fondern gegen den Willen der politijchen 
Mächte. Freilich, nachdem es ſich durchgefekt hatte, nachdem es eine 
Macht geworden war, da änderte fid) dies Verhältnis: die alles 
benußenden Politike begannen nun auch das Ehriftentum zu benußen, 
der Staat jelbit wurde chriſtlich oder das Chriſtentum verftaatlicht 
und die Nefte des Heidentums find fchliehlich von der Staatsgewalt 
ausgerottet worden. Welcher Vorgang denn natürlidy nicht ohne 
Rüdwirkung auf das innere Wefen des Ehriftentums blieb: feitdem 
es chriſtliche Kaijer gab, was ZTertullian noch gelegentlich als einen 
inneren Widerfpruch bezeichnet hatte (Apol. c. 21), konnte die Kirche 
nicht mehr in dem jchroffen Gegenjab zur „Welt” ftehen bleiben, 
welchen die eriten Gemeinden einnahmen; es fand eine Art von Aus- 
gleichung zwiſchen Chriftentum und Welt ftatt, bei der dafjelbe fo 
viel Welt in fid) aufnahm, als notwendig war, um die Welt, wenn 
nicht mehr, wie urjprünglic, zu überwinden, fo doc) zu beherrichen. 
So hatte in den letzten Zeiten der alten Welt die Kirche als neue 
Weltmacht ſich entwickelt, nicht ohne in den Klöſtern eine Art 
für ein un⸗ oder außerweltliches Ehriftentum geſchaffen 
zu haben: und: in der Hochhaltung des Höfterlihen Lebens ſpricht 
io noch ein Bewußtjein der Kirche von dem eigentlichen Verhältnis 
bes Ch tentums zur Melt aus, 

Ein Borgang nun von völlig anderer Art als jene urjprüngliche 
Befehrung der alten Völfer zum Chrijtentum ift die jogenannte Be— 
fehrung der germanischen Völker; fie befehrten fich, könnte man jagen, 
urfprünglic) nicht zum Chriftentum, fondern zur Kirche. Politische 

t waren überall für die Annahme der Taufe wenigitens 
mit entjcheidend und oft Ausjchlag gebend. Die germaniichen Stämme 
im befonderen, aus welchen das deutjche Volk erwachſen ift, find 
joga durchweg mit Waffengewalt zum Anſchluß an das Chriftentum 
der alſe — tehr an das politiſch-kirchliche Syſtem des Frankenreichs 
} 7 ng wurden. Die oe und FR | Rarie 
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Dinge zu erzählen. Wer ſich der Taufe entzieht, ſo wird im Capitular 
bon Paderborn (785) verordnet, der ſoll des Todes ſterben. % 
das Waterunfer und den Glauben nicht herfagen kann, verordnet ein 
jpäteres Gapitular, joll mit Schlägen oder Faſten bejtraft werden, 
es jei Mann oder Weib *). 

2. Wie die Ehriftianifirung der Germanen eine andere war, 
als die urfprüngliche Belehrung der Alten, jo ift nun auch ihre 
Lebensempfindung und Lebensführung eine andere, als Die des 
urfprünglichen Chriſtentums. Das Mittelalter ift nicht weltmüde 
und lebensjatt, jondern voll Thatendurſt und Lebensdrang. Es fehlt 
nicht an Einzelnen, in denen die ächt chriftliche Lebensſtimmumg 
durhbricht, in manchen mittelalterlichen Kirchenlied jpricht fid) das 
Gefühl der Ermüdung von der Welt und der Sehnſucht nad) der 


) Die betreffenden Verordnungen find jo bezeichnend, dab ich ein paar Gtellen 

im Originaltert mitteile. Das Cap. Paderbr. vom $. 785 (Mon, Germ. III, 48) 
beftimmt in $ 8: si quis deinceps in gente Saxonorum inter eos latens non bap- 
tizatus se abscondere voluerit et ad baptismum venire contempserit, paganns- 
que permanere voluerit, morte moriatur. 5 4. Si quis sanctum quadragesimale 
jejanium pro despeetu christianitatis contempserit et carnem comederit, morte 
moriatur, $T7. Si quis corpus defuneti hominis secundum ritum paganorum 
flamma consumi fecerit et ossa ejus ad cinerem redierit, capite puniatar. Das 
Capit. eccles. vom J. 804 (Monum. Germ. II, 130; Bübinger, die Anfänge bed 
Schulzwangs, Zürich 1865, febt ed mit Recht in das 3. 806 ala Abſchluß einer 
Reihe verwandter Verordnungen aus den vorbergebenden Jahren) enthält folgende 
Beftimmungen: symbolum et orationem dominicam (dad im Tert folgende vel 
signaculam seil. fidei wird von Büdinger ald Glofje zu symbolum mit Recht ge- 
ftrihen) omnes discere constringantur. Et si quis en nunc non teneat, ant 
vapulet aut jejunet de omni potu excepto aqua, usque dum haec pleniter valeat, 
Et qui ista consentire noluerit, ad nostram praesentiam dirigatur. Feminne 
vero nut flagellis aut jejuniis constringantar, Quod missi nostri cum episco- 
pis praevideant, ut ita perficiatur; et comites similiter adjurant episcopis, si 
gratiam nostram velint habere, ad hoc constringere populum, ut ita discant. 
Zu bemerken ift noch, daß es fi um die Erlernung bed Glaubens und des Va— 
—— in lateiniſcher Sprache handelt; erſt die Mainzer Synode von 813 erlaubt 
in qweiter Linie die —— dem, ber ed nicht anders kann. — Man darf 
fen, daß auf dem m Weg vom Hof König Karl bis zu den ſächſiſchen 
m ine Bart etwas verlor; man möchte ed auch daraus 

ie a vom 3. 809 (M. G. III, 160) die Strafdrohung 














ſich von der verweltlichten Kirche ausjonderten, ift es jo empfinden 
worden: fie vermocdhten in der Kirdye nidyt mehr die Gemeinde der 
Heiligen zu erfennen, weldye fi um das Wort vom Kreuz in den 
den erjten Zeiten gejammelt hatte. Das eigentümliche Wejen und die 
Kraft des Chriftentums ſchien ihnen dahin zu jein, jeitbem die Kirdje 
mit dem Staat fid) in die Herrichaft der Welt teilte, fei es ihm re 
gierend, wie es die katholische Kirche jederzeit erjtrebte, jei es von ihm 
regiert, wie die proteſtantiſchen Kirchen, 

Dom Standpunft des urjprünglichen Chriftentums aus wird es 
ichwer jein, dies Urteil zu widerlegen. Das Ghriftentum ift ur 
ſprünglich Kampf mit der Welt, das heißt, der Gejammtheit der Be- 
thätigungen und Bejtrebungen, der Einridytungen und Anftalten, worin 
der natürliche Menſch die Beitimmung des Dajeins erblidt. Ein 
Chrijtentum ohne diefen Kampf, ein von der Welt anerfanntes, vont 
Staate gebilligtes und autorifirtes Chriftentum ift nicht mehr dafjelbe: 
wären alle Menjchen wirklich Ehrijten geworden, dann gäbe es feine 
Welt und feinen Staat mehr, dann wäre die Zeit erfüllet, die Ge— 
ſchichte beſchloſſen. — Auch das ift gewiß, dab durd) die Miſchung 
chriſtlicher Form und Redeweije mit weltlichem Weſen ein Charakter 
typus erzeugt worden tft, der zu den widerwärtigiten Verbildungen 
nehört, welche die Natur des Menjchen überhaupt erlitten hat; er 
wird mit dem Namen des Pfaffentums bezeichnet: Hochmut als chriſt⸗ 
lidje Demut, Härte umd Anmaaßung als Liebe und Sorge um bie 
Seele des Bruders verkleidet, Herrihjudt und Habſucht im Namen 
Jeſu geübt macht fein Weſen aus, Diejer Typus war dem antiken 
Zeben ganz fremd, er iſt jo alt als die Kirche, findet ſich nun übrigens 
gar nicht allein unter den Dienern der Kirche, jondern ebenjo unter 
den Dienern des Staats und der Wifjenfchaft, überhaupt unter allen, 
die das geiftliche oder weltliche Regiment in Händen halten, Erblidt 
man in den Pfaffen die NRepräfentanten der Kirche überhaupt, dann 
kann man in ihr jchwerlid) etwas anderes als eine große Entartung 
erblicten *). 


N Ald ein Berfuh, eine Geſchichte des unkirchlichen Chriftentums als des 
wahren evangeliſchen Ehriftentumd zu jchreiben, bat ein Werk von L. Keller, bie 
Reformation und bie älteren Neformparteien (1886), Intereffe. Daß dem Berfaffer 
das Unternehmen gelungen jei, einen ununterbrodenen geſchichtllchen Zuſammenhang 








— 
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diefer Völker nicht zweifelhaft fein, daß ihrem Leben durch das kirch— 
liche Chriftentum jehr wertvolle Elemente zugeführt worden find, 
Hat die mittelalterliche Welt, verglidyen mit dem heidniſchen Altertum, 
eine eigentümliche Schönheit moralifcher Bildung entwidelt, jo iſt & 
in erjter Linie das kirchliche Chriftentun, dem Diejelbe ihren Urjprung 
verdanft. Man denke an die Ausbildung jenes zarten, hochſinnigen 
Nechtsgefühls, welches, auf die friegeriiche Tüchtigfeit der germaniſchen 
Völker gepfropft, im Nittertum einen jo eigenartigen Typus morali= 
ſcher BVortrefflichkeit erzeugt hat. Man denfe an die Barmberzigfeit 
gegen Arme und Elende, weldye in taufend Stiftungen, die auf unfere 
Tage gekommen find, noch heute Not lindert und Thränen trodnet, 
Man denke an die Verinmerlihung des Verhältnifjes zur Frau, an 
die Scheu vor Unreinheit des gejchlechtlichen Zebens überhaupt; mag 
dDiefe oft nicht ausreichend geweſen fein zu verhindern, was dem 
natürlichen Menjchen faum anftößig ift, mag jene jelbjt wieder im 
Minnedienft eigentümliche Verirrungen im Gefolge gehabt haben: 
dennoch fticht im dieſem Punkt die Strenge und die Bartheit des 
Mittelalters vorteilhaft gegen die Leichtfertigfeit und Außerlichfeit der 
antifen Welt ab. Man denke an die allmälige Ausbreitung der 
Empfindung, dab Sklaverei, die Ordnung der Gejellichaft nach dem 
natürlichen Recht des Stärferen, dem Gebot der Liebe nid)t entipreche. 
Hat auch die Kirche auf feine Weiſe die Aufhebung der Sklaverei 
gefordert, vielmehr diejelbe, wie jede andere weltlidje Ordnung, als 
indifferent gegen die Ordnung im Himmelreich beitehen lafjen, ja fie 
ausdrücklich anerfannt und unbefangen jelbjt Sklaven gekauft und 
bejefjen, jo hat fie dody nicht verhindern können und wollen, daß der 
Geiſt des Evangeliums, foweit er durchdrang, das Verhältnis 
zwiſchen Herren und Sflaven innerlich umgeftaltete, jo daß zuleßt 
auch die rechtliche Form ſelbſt unmöglic) wurde*. Man denfe 
endlich an die Einheit der Völker in der Kirche, weldye den nationalen 
Gegenjäßen ein gewiſſes Gegengewidyt gab, das freilid) Kriege zu 
verhindern nicht jtarf genug war, aber dod) jtarf genug, den Kriegen 


gs lehrreichen Aufjap von Fr. Overbed über dad Verhältnis 
ve ei im Röm. Reich in feinen Stubien zur Gefchichte 
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die Bibel und den Ariftoteles begründeten Weltanjchauung. Neue 
Lebensformen verdrängen die alten: der Staat wächſt allmälig zum 
univerfellen Kulturinftitut aus und nimmt der Kirche eine Aufgabe 
nad) der andern aus der Hand, die Rechtspflege, den Unterricht, Die 
MWohlfahrtspolitit. Der Staat fteht ganz im Diefjeits, fein Biel ift 
die irdiſche Wohlfahrt, während die Kirdye ihre tiefften Wurzeln im 
Senfeits hat. Dennoch wird, von dem Geſichtspunkte aus gejehen, 
von weldyen das Mittelalter foeben betrachtet worden ift, die Um: 
wandlung nicht als eine radikale erſcheinen. Es findet nicht eigent- 
lid) eine Umkehr ftatt, wie bei der Befehrung der alten Völker zum 
Chriftentum; cher könnte man fagen: es findet ein entſchiedenes 
Durchbrechen der Kulturtendenz ftatt, die auch ſchon im Mittelalter 
als ftarfe Grunditrömung vorhanden war, aber hier durd) die Darüber 
gebreitete fupranaturaliftiiche Religion verdecft wurde. Das Mittels 
alter gleicht einer jugendlichen Geftalt, welche fid, in die Tracht des Als 
ters gehüllt Hat. Die Abwerfung der Hülle bezeichnet den Beginn 
der neuen Zeit: Renaiffance und Reformation. 

Die Renaifjance bedeutet die Auferftehung des Haffifchen, d. h. 
des heidnischen Altertums. Es war mit der Belehrung ber Alten 
zum Ghriftentum begraben worden. Die neuen Völker hatten bisher 
inter dem Einfluß des chriftlicy gewordenen Altertums geftanden. 
Bon ihm hatte ihr intelleftuelles und moraliſches Leben fein Geſeß 
empfangen. Sie Hatten fich zu kultiviren geftrebt, aber mit der 
Empfindung der Schen: Kultur ift eigentlich die Frucht des Baumes, 
von Dem Gott verboten hat zu eſſen. Ihr Lehrmeifter, das Altertum, 
hatte dieſe Frucht gepflüct und davon gegeffen, dann aber, tief durch— 
drungen von dem Bewußtjein ihres Umwerts, fie weggemworfen. Das 
Mittelalter Hatte bisher mit einem Gefühl der Begierde und Bes 
wunderung, aber zugleid) der Schüdjternheit, einiges von den Übers 
reiten aufgelefen. Jetzt wird die Schüchternheit abgelegt. Man 
emancipirt fi) von dem alten Lehr: und Zuchtmeiſter. Man macht 
Die Entdedung, daß er jelbft einmal jung war und findet das jugend» 
liche Altertum viel Ticbenswürdiger als das altgewordene. Eine 
leidenſchaftliche Bewunderung des heidniichen Altertums bemädhtigt 
fid) der Gemüter; die Erzeugniffe feiner Litteratur, feiner Kunft, 
jeiner Philofophie werden mit brennender Begierde gefucht, ſtudirt, 
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fachen, lebendigen, thatkräftigen und befeligenden Glauben des alten 
Ehriftentums verdrängt hatten; empörte fi) nicht minder gegen das 
weltlidjariftofratiiche Genußleben und Bildungsitreben des von den 
Anſchauungen der Renaiſſance durchtränkten hohen Klerus, gegen das 
Neuheidentum eines Leo X. und Albredyt von Mainz, das ihm als 
ein Hohn auf das Ehriftentum erjchien. Luther war keineswegs ein 

Mann der modernen Bildung und Wiſſenſchaft, Diefe verjtändigte 
fid) vermutlidy mit Xeo X., wenigjtens mit der Perfon, wenn denn 

nicht mit dem Inhaber der Stellung, viel leichter. Ebenſo wenig 

war er ein Mann des Lebensgenuffes und der Kulturanbetung, aud 

Dieje hätten bei Leo leicht feineren Geſchmack und innigere Anerkennung 

gefunden. Luthern war die Kirdyenlchre nicht zu wenig vernünftig 
und das kirchliche Leben nidyt zu wenig weltlic), eher Tann man das 
Gegenteil jagen: er verwarf die Vernunft in Glaubensſachen ſchlecht 
hin und er hatte für den Wert dieſes irdifchen Lebens und feines 
Inhalts an Kultur nur eine ſehr mäßige Schäßung. Er verwarf 
nicht Schlecythin den Genuß und er forderte die Arbeit im Dienit der 
irdiichen Yebensaufgaben; aber keineswegs würde er der Emancipation 
des Fleiſches und der volljtändigen Hingebung an die Aufgaben ir 
diicher Kultur haben das Wort reden wollen. Wenn er die pofitive 

Seite betonte, jo geſchah es nicht um der irdifchen Kultur und Glüd— 

jeligfeit willen, jondern im Gegenſatz zu der officiellen Auffaffung 

der Kirche, welche das mönchiſche Leben als an fid) verdienftlid) und 

heilig bezeichnete. Luther jah darin eine falſche Selbitopferung, 

weldye, auch wenn ernftlich durchgeführt, die wahre Opferung des 

Herzens leicht hindere, und, wenn nicht ernftlid) durchgeführt, unter 

den Formen der Entjagung zu einem fchnöden Kult des Fleiſches 

Gelegenheit gebe. Sein Berhältnis zur Kirche und ihrer Ajteje war 
im wejentlichen Ddafjelbe, wie das Verhältnis Seju zu Der Gerechtig— 
feit und Dem Gottesdienit der Pharifäer: nicht weniger, ſondern 
mehr und inmerlicher Gott dienen und fid) felbit verleugnen. 

Rem man aber auf die Summe der Wirkungen, namentlidy 
aud) der entfernteren Wirkungen blict, welche an die Reformation 
fid) angeichloffen haben, dann wird man ſchwerlich umhin können zu 
jagen: aud) fie hat die Entbindung des modernen Geiftes, feine Los⸗ 
löfung von der fupranaturaliftifchen Weltanſchauung und Lebensaufe 
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Geſellſchaft, der modernen Kultur, der modernen Philoſophie, der 
modernen Kunſt und Litteratur die Rede zu ſein pflegt, gehört der 
andern Richtung au. Das eigentlich Chriſtliche ift den Wortführem 
der modernen Zeit durchweg fo fremd, daß fie gar nicht zu verftehen 
vermögen, wie jemand jo empfinden und leben könne; es ericeint 
ihnen als Schwärmerei und Enthuſiasmus, als eine Krankheitser: 
icheinung, die nur pathologifches Intereſſe hat. Selbſt die Fatholifche 
Welt, die doch das affetifcdye Leben in den Klöftern erhalten hat, 
traut ſich nicht eigentlid) zu dem Princip deſſelben fich zu befennen. 
Es iſt merkwürdig genug, daß die Fatholifchen Hiitorifer auf den 
Vorwurf, daß die fatholifchen Länder in der Kultur gegen Die prote 
ſtantiſchen zurücigeblieben feien, nicht antworten: das fei eben ihr 
Ruhm, Dei ihnen habe man noch die Ewigkeit im Auge, während 
die Protejtanten, blos auf das Diefjeitige erpicht, freilid) Hierin über 
legen jeien. Sondern man empfindet den Vorwurf wirklid) als Vor: 
wurf und fucht darzuthun, daß er nicht begründet fei, Daß Die Kirche 
grade der Kultur die weſentlichſten Dienste geleiftet habe. 

Die Wertſchätzung der wiffenjchaftlidden Erkenntnis kam 
als eine Art Prüfftein des Geiftes der Zeit gebraucht werden. Nah 
der altchriftlichen Anfchauung ift der Mert eines Menjchen von dem 
Maaß feiner Erkenntnis und Bildung völlig unabhängig; in den 
Augen Gottes haben Glaube und Liebe, aber nicht Bildung und 
Philofophie Geltung. Die Neuzeit Tehrt unbefangen zu der griedi- 
ſchen Anſchauung zurüc: die höchſte und wichtigfte Bethätigung des 
Menſchen ijt die Bethätigung der Vernunft in wiſſenſchaftlicher Er: 
kenntnis. Der Stolz der modernen Zeit find ihre Wifjenichaften. 
Das Mittelalter wird als ein barbarijches und dunkles Zeitalter ver: 
achtet, weil es in der Wiſſenſchaft nichts geleiftet habe. — Es tritt 
aber in der modernen Schäßung der Erfenntnig ein eigentümlicher 
Zug bervor, der in der griecdhifchen fehlt: den Griechen war die Er— 
kenntnis als folche und um ihrer felbft willen das Höchſte; Die Mor 
dernen preifen fie vor Allem auch darum, weil fie die Herrichaft über 
die Dinge giebt. Die Phyſik oder Naturphilojophie der Griechen ift 
reine Theorie; der ſpecifiſche Stolz der Modernen ift, daß fie durd) 
Naturerfenntnis die Dinge und Kräfte den menſchlichen Zwecken dienft- 
bar gemacht haben. Ihnen ift die Phyfif eine praktiſche Wifjenfchaft, 
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Kräfte in der Natur, fowie die Ausdehnung des Machtbereichs des 
Menſchen Dis an die Grenzen der Möglichkeit“. Unter der großen 
Menge einzelner Anftalten, die diefem Zwed dienen, find weite und 
jehr tiefe Räume unter der Erde bis zu drei Meilen; fie dienen zur 
Verdichtung, Abkühlung und Konfervirung von Körpern, fowie zur 
Erzeugung von natürlichen Mineralien, auch neuen Fünftlichen Me— 
tallen aus Materien, „die wir dort Sahre lang lagern laffen*; end» 
lid) dienen fie zur Heilung gewifjer Krankheiten; aud) leben Einfiedler 
darin, Die eine außerordentlidye Lebensdauer erreichen und von denen 
wir viel lernen. Ferner gehören dazu jehr hohe Zürıne, bis zu einer 
halben Meile, oder, Die Höhe des Berges eingerechnet, Drei Meilen, 
Die vorzugsweife zu meteorologiſchen Beobachtungen dienen; Galz: 
und Süßwaſſerſeeen fowohl zur Erzeugung von Fiſchen und Wafler 
vögeln als zu unterfeeifchen Erperimenten; Brunnen und künftliche 
Duellen, mit allen möglicdyen Mineralwaſſern, darunter aud) das je 
genannte Paradiesiwafjer (aqua Paradisi), weldjes ungemein wirhſan 
ift zur Erhaltung der Geſundheit und Verlängerung des Lebens, 
Nicht minder umfaßt dafjelbe großartige Gebäude, in welchen bie 
meteorologijchen Borgänge, Schnee, Hagel, Negen, Gewitter nachge⸗ 
macht, aud) allerlei Getier erzeugt wird; große Gärten, bei denen es 
nicht auf fihöne Spaziergänge, fondern auf allerlei Art des Bodens 
zur Erzeugung don befammten und neuen Pflanzenarten mit unerhört 
vortrefflichen Früchten abgejehen ift; „etliche ziehen wir aud) ohne 
Eamen, blos durd) Erdmiſchung“. Werner giebt es Gärten und Ge— 
hege, in denen Tiere und Vögel aller Art gehalten werden, „niht 
ſowohl um ihrer Seltenheit willen, als zur Bivifeltion und ana= 
tomifchen Krperimenten, um dadurd) herauszubringen, was an dem 
menjchlichen Xeibe gemacht werden kann. Wobei wir wunderbare 
Thatſachen entdeckt haben, 3. B. Fortdauer des Lebens nad) Zerftörung 
wichtiger Zeile, Wiederbelebung dem Anſchein nad) Zodter u. f. m. 
Auch erperimentiren wir an ihnen mit Giften und Gegengiften und 
Medicamenten aller Art. Werner erreichen wir durd) Züchtung, dag 
fie größer oder Heiner, als ihre Art it, fruchtbarer oder unfruchtbar 
werden; wir ändern Farbe, Geitalt und Gemüthsart derjelben auf 
mannichfachſte Weiſe. Durch Kreuzung bringen wir neue, fortpflans 
zungsfähige Arten hervor. Dazu erzeugen wir Schlangen, Würmer, 
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worien. In dem legten Abichnitt erzählt er, daß er durch fein Ver: 
fahren zu neuen Begriffen in der Metaphyfik und Moral gelangt ſei, 
die ihm außerordentlich zugeiagt hätten; er habe Diejelben jedoch, bei 
jeiner Abneigung gegen das Büchermachen, nidyt veröffentlicht. „Aber 
jeitden id) gemwiite phuiifaliiche Grundbegriffe gewonnen und bei dem 
eriuch, verichiedene einzelne Schwierigfeiten zu löjen, ihre Tragweite 
und ihren Vorzug vor den bisher angewendeten Principier eingeſehen 
habe, seitdem iſt es mir als unmöglid) vorgefonmen, Ddiefelben für 
mich zu behalten, ohne mid) aufs ftärkite gegen das Geſetz zu ver 
jlindigen, welches uns gebietet, die gemeine Wohlfahrt, foviel an und 
ijt, zu befördern. Senn idy habe geiehen, dag man durd) fie zu & 
femmtnifjen, Die für Das Leben von großen Nutzen find, gelangen, und 
an Stelle der rein tbeoretiidyen Fhilojophie, weldye auf den Univer 
jitäten gelehrt wird, eine praktiſche Philofophie gewinnen kann, welde 
uns befähigt, die Kraft und Wirfungsweile Des Feuers, Des Waflers, 
der Luft, der Gejtime, der Himmel und aller übrigen Körper unierer 
Umgebung eben'ſo deutlich, als die Betriebe unjerer Handwerker zu 
erkennen und Damit zugleid) jie ebenfo zu allen Dieniten, zu den 
fie geeignet find, zu gebraudyen: dieſe praktiſche Philoſophie würde 
uns demnach gleicdyram zu Herren und Beſitzern der Natur maden. 
Das wäre aber zu wünſchen nicht blos um unzähliger Erfindungen 
willen, weldye uns Die Früchte Der Erde und alle ihre Annehmlich⸗ 
keiten ohne Mühe würden geniegen lafjen, jondern vor allem auch 
um der Erhaltung der Geſundheit willen, weldye das erſte Gut dieſes 
Yebens und Vorausſetzung aller übrigen it. Denn ſelbſt das geiftige 
Leben iſt vom Temperament und der Dispofition der Förperlichen 
Organe fo abhängig, daß, wenn es ein Mittel geben Fan, die 
Menſchen im Allgemeinen weiler und geſchickter zu machen, als fie je 
gewejen find, Dies nad) meiner Anſicht allein in der Medicin zu 
ſuchen iſt. Die gegenwärtig geübte Medicin gewährt allerdings vor 
Diejem außerordentlichen Nuben nur wenig; vielleicht giebt es aber 
jelbft unter denen, die fie ausüben, wicht einen, der nicht zugefteht, 
daß das, was man weiß, faſt nichts ift gegen das, was zu wiffen 
übrig bleibt und daß man einer Unmenge von Krankheiten Leibes 
und der Seele und vielleicht ſogar der Altersſchwäche entgehen könnte, 
wenn man eine hinlängliche Kenntnis ihrer Urfadyen und aller Seil 
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fommene Technik umgebildet werden — jteht in einem 

Gegenſatz gegen die Scheu, mit weldyer das Mittelalter der Natur 
gegenüber ftand. Auch das Mittelalter jtrebte nad) Herrichaft über 
die Dinge, es ahnte aud, daß fie durch Wiſſen erlangt werden 
könne. Aber es hatte zugleich eine geheime Schen vor diefem Wiſſen 
und Thun; es erſchien ihm als ein unbeiliges Treiben, die Natur 
gleichjam zu überliften, als ſchwarze Kumft, vom Teufel ftammend, 
der ja, als der Fürſt und Herr dieſer Welt, Herrjchaft über fie ver— 
leihen kann. Alle, die in dem Ruf ftanden, ſolche wirkſame Erfenntnis 
zu befigen, wurden als Zauberer angejehen: Albertus Magnus, Roger 
Baco, Papſt Sylvefter II. Eine ſehr charakteriſtiſche Erzählung aus 
Gregors von Zours Geſchichte der Franfen hat Soldan feiner Ge— 
ſchichte der Hexenproceſſe (I, 114) eingefügt. Der Ardyidiafonus 
Leonartes zu Bourges litt am Staar und fein Arzt konnte ihm 
helfen. Endlid) begab er fidy in die Baſilika des heil. Martinus 
und brachte dajelbft zwei oder drei Monate unter beftändigem Faften 
und Beten zu. Da wurde ihm an einem Fefttag das Augenlicht 
wieder gegeben. Er eilte nad) Haus und ließ einen jüdiſchen Arzt 
zu fi) fommen; auf deſſen Rat febte er zur Vollendung der Kur 
Schröpfföpfe an den Hals. Da ereignete es fid), daß im demſelben 
Maaß, wie das Blut floß, die Blindheit wiederfehrte. Vol Scan 
fehrte Zeonartes zur Kirche zurück, betete und fajtete, wie zuvor; aber 
er wurde der Wiederherjtellung nicht gewürdigt. Jedermann, ſchließt 
Gregor, möge aus diejer Begebenheit die Lehre ziehen, daß er, wenn 
ihn einmal die Wohlthat wurde, himmliſche Arznei zu erhalten, nicht 
wieder zu irdiſchen Künften feine Zuflucht nehmen fol. 

Dieje Scheu, welche übrigens auch den Griedyen und Römern 
nicht fremd war, hat die Neuzeit gänzlidy abgelegt; vor ihren Händen 
ift nichts fidher; man darf, was man kann. Der Glaube an trans» 
cendente Mächte, gute und böje, durch deren Unterjtügung der Menſch 
auf den Naturlauf einen magischen Einfluß üben fünne, ift jeit dem 
Anfang der Neuzeit unaufhaltiam zurückgewichen; in demfelben Maaße 
ift der Glaube des Menfchen an feine natürlichen Kräfte gewachſen 
und mit Dem Glauben die Zuverficht, fie zu gebrauchen. 

6. Als Ergänzung tritt zu der modernen Naturmwifjenichaft die 
moderne Staats- und Geſellſchaftswiſſenſchaft. Sie ift nicht 
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verbeſſerten deutſchen Reichs, eines politiſchen Syſtems für Europa, 
einer friedlichen Kircheneinigung, zur Kodificirung aller wiſſenſchaft⸗ 
lichen und techniſchen Kenntniſſe in Eneyklopädien, zur Reform des 
Unterrichtsweſens, zur Organiſation des Buchhandels, zur Armenver⸗ 
ſorgung durch Beſchäftigung in öffentlichen Werkſtätten, zur Ver— 
beſſerung des Bergbaus. Vor allem aber iſt es ein Projekt, das ihn 
ſein Leben lang beichäftigt: die Organiſirung der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung. Nach dem Vorbild der Londoner und Pariſer Geſellſchaft 
war Leibniz beſtrebt, im Norden und Oſten ähnliche Anftalten zu 
MWege zu bringen. As lebtes Biel mochte ihm eine Vereinigung 
aller Gejellichaften aller Völker zu einem großen Verband vorſchweben, 
der alle Erkenntnis des menjchlichen Gejchlechts zuſammenhielte, alle 
Forſchung amordnete und jo die Herridaft der Vernunft auf Erden 
bis zur Grenze des Möglicyen vollendete. Seine Bemühungen um 
die Erfindung eines philoſophiſchen Kalküls und einer allgemein ver: 
ftändlichen, internationalen Zeichenipradye hängen damit zuſammen. 
Der Zweck aber aller Wiſſenſchaft ift die Anwendung; nidyt Euriofität, 
jondern Utilität beftimmt den Wert jeder Erkenntnis, und zwar Nüß- 
lichkeit audy) in dem allernächſten Sinne. In der Denkichrift, in 
welcher er dem Kurfürften von Brandenburg Vorſchläge für die Eins 
richtung einer Societät der Wifjenfchaften zu Berlin machte (1700), 
beißt es: „jolche Furfürftliche Societät müßte nicht auf bloße Kuriofität 
oder Wißbegierde und umfruchtbare Experimente gerichtet jein, oder 
bei der bloßen Erfindung nützlicher Dinge ohne Application beruben, 
wie etwa zu Paris, London oder Florenz gejchehen: ſondern man 
müßte gleich Anfangs das Werk jammt der Wilfenfchaft auf Den 
Nugen richten. Wäre demnach der Zweck, theoriam cum praxi zu 
vereinigen und nicht allein die Künfte und Wifjenichaften, jondern 
auch Land und Leute, Feldbau, Manufakturen und Kommereien und, 
nit einem Wort, die Nahrungsmittel zu verbefjern“ (Leibniz deutſche 
Schriften, herausg. von Guhrauer II, 267), Man erinnert ſich, 
was die naturforichende Gejellichaft auf der Nova Atlantis in der 
Verbefjerung der Nahrungsmittel leiftete. 
Das find die Anfchauungen der führenden Geiſter von der Auf: 
gabe ihrer Zeit: Kultur, vor allem techniſch-wirtſchaftliche Kultur, 
begründet auf wifjenjchaftlidye Erkenntnis und gefichert durch voll- 








wiſſenszwang ſinken dahin, Menfchenliebe und Freiheit im Denken 
gewinnen die Oberhand. Künfte und Wifjenfchaften blühen und tief 
dringen unfere Blide in die Merfftatt der Natur, Handwerker 
nähern fich gleich den Künftlern ihrer Vollkommenheit, nüßlicye Kennt⸗ 
niffe feimen in allen Ständen. Hier habt ihr eine getreue Schilde: 
rung unſerer Zeit. Blickt nicht ftolz auf uns herab, wenn ihr höher 
jteht und weiter feht, als wir; erfennt vielmehr aus dent gegebenen 
Gemälde, wie jehr wir mit Mut und Kraft euren Standort empor- 
gehoben und ftüßten. Thut für eure Nachkommenſchaft ein Gleiches 
und jeid glücklich!” *) 

9. Wenn der Verfafjfer jener Gothaer Urkunde heute auf Die 
Erde zurückkehrte und durch unfere Städte wanderte, dann würde er 
wohl zunächſt an bewunderndem Erjtaunen über die Fortichritte im 
der Kultur, die das 19. Jahrhundert gemad)t habe, es nicht fehlen 
laſſen. Wenn er aber länger unter uns lebte und mit unferer Zitteratur 
befannt würde,‘ dann würde vielleicht ein Anderes ihm noch mehr im 
Erjtaumen, ja in Beitürzung verfeßen: Spuren einer eigentümlichen 
inneren Umftimmung, weit verbreiteter Zweifel, ob denn nun durch 
alle Forjchritte der Kultur die Menſchen befjer und glüdlidyer ge: 
worden jeien, ja überhaupt werden könnten? Daran hatte, abgejehen 
von einem vereinzelten Sonderling, mie Roufjeau, zur Zeit der Auf 
Härung Niemand gezweifelt. Und jetzt in allen Spraden eine ganze 
Litteratur in Proſa und Verſen, weit verbreitet und viel gelefen, na— 
mentlid in den oberen Gejellihaftsichichten, Die mit der größten Zu— 

*) Bei Hettner, Pitteraturgeich. des 18, Jahrh. II, 2, 170, Mit einer äbn- 
lichen Äußerung geht der einfichtige Gefchichtöfchreiber der modernen Philoſophie 
3.6. Buhle an die Darftellung der Philoſophie ded 18. Jahrh. „Wir näbern 
und jet dem jüngften Zeitraum der Geſchichte der Philofopbie, der zugleich für 
fie, wie für die Geſchichte der Wiffenichaften und Künfte und der Kultur der Menic- 
beit überhaupt der merfwürbigfte und glängenbfte if. Was in ben zunächſt vor⸗ 
angegangenen Jahrhunderten vorbereitet war, fing an im 18. zur Vollendung zu 
gebeiben. Bon feinem Jahrhundert kann man mit fo viel Recht jagen, daß ed bie 
Arbeit jeiner Vorgänger benupt babe, die Menichheit einer größeren phyſiſchen, 
intelleftuellen und moraliihen Vollkommenheit entgegenzuführen, ald von dem 18, 
Es bat eine Höbe erreicht, auf der ed nad den Schranken der menjhlihen Natur 
und dem durch die Erfahrung beftätigten Lauf der Dinge zu verwundern wäre, 
wenn ber Genius ber fünftigen Generationen ſich darauf erbielte und nicht mwieber 
zurüdjänte." 
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Andererjeits, möchte derſelbe Hiftorifer fortfahren, fehle c3 freilich 
aud) nidyt weder an lebensfriichen Kräften nod) an bedeutenden Aufs 
gaben, weldje dem ferneren Leben der europäiſchen Kulturvölfer den 
würdigften Inhalt bieten könnten. Ja vielleidyt dürfe man die ganze 
bisherige Lebensentwicklung der modernen Völker erjt als das Vor 
jpiel eines im vollen Sinne felbftändigen modernen Kulturlebens bes 
tradyten; denn augenſcheinlich jeien Ddiefe Wölfer, wenn man das 
Mittelalter als ihre Lehr- und Schulzeit betrachte, eben erft gleichim 
aus der Schule entlafjen, oder nod) nicht einmal ganz entlaflen: 
gehen doch od) heute die zu höheren Lebensaufgaben Beitimmten 
durd) die Schule des Altertuns. Wenn alfo nicht bei den nıodernen 
Völfern auf das Knabenalter unmittelbar das Greifenalter folgerz 
jolle, dann müſſe man erwarten, daß der vermutlid) nahe bevorfte= 
henden Emanzipation die eigentliche Entwickelung ihres Eigenlebens erY 
folgen werde. Eine Entſcheidung diefer Tragen aus geidichtsphilo. 
jophifcher Einſicht gebe es nicht und könne e8 nicht geben. Noch 
mehr jei einem Volke die Zukunft feines Lebensweges verhüllt, alg 
dem Einzelnen. Ein fleines Stück des zurücigelegten Pfades werbe 
von der Geſchichte mit dämmerigem Licht beſchienen, und ein dürfe 
tiger Schimmer falle hin und wieder aud) auf die nächften Schritte 
vor feinen Füßen. Bald aber verliere ſich der Schein in dem 
grenzenlofen Dunkel, mit dem die Ewigkeit die Gegenwart von beiden 
Seiten umgiebt. 

10. Id) kann diefe Betrachtung über das Weſen des modernen 
Geiſtes nicht Schließen, ohne auf eine Frage, die freilich mit der 
Darftellung jelbjt zum Zeil ſchon beantwortet ift, noch mit einem 
ort ausdrüdlid) einzugehen, die Frage nad) feinem Verhältnis 
zum Ehriftentum. 

Wenn man den Namen Chriftentum lediglid) als Bezeichnung 
für leben und empfinden, glauben und denken der erften Chrijtenge= 
meinden und ein Diefem durchaus gleicyartiges inneres Leben gebraudy 1 
und gelten läßt, Danı kann man das moderne Leben nit driftlidk 
nennen. Gnthaltung von der Welt, Abwendung von der Kultux 
Hinwendung auf das Senfeitige, das find die Züge, weldye das alk 
Ehriftentum kennzeichnen, für die Neuzeit wird dieſelben Niemax 
charakteriſtiſch finden. 
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rüdfommen. Dagegen möchte ich bier auf einige Züge in unferer 
Gefühlsweife und Lebensftimmung hinweiſen, die in dem Chriftentum 
ihren Urjprung haben. 

Drei große Wahrheiten hat das Chriftentum der europäische 
Menfchheit zum Bewußtſein gebracht, die, einmal dem Gemütsleben 
eingegraben, nicht wieder auszulöfchen find; fie erwecken in jebem 
Menjchenherzen, das nicht in der Dumpfheit finnlich-animalifchen 
Lebens verbarrt, wenigjtens zeitweilig einftimmenden Wiederhall. 

Die erite ift: das Leiden ift eine wefentlidye Seite bes 
menfchlichen Xebens. Den Griechen ift diefe Wahrheit eigentlich 
verborgen geblieben. Sie wiffen von dem Leiden, aber nur als von 
einer Thatſache, die nicht fein follte. Über dieſe Betrachtung kommen 
wenigftens ihre Philojophen kaum hinaus; die tragifchen Dichter 
allerdings ahnen den tieferen Sinn. Das Chriftentunn hat das Ver⸗ 
ſtändnis für das Leiden geöffnet; es tft nicht blos eine brutale That⸗ 
jache, jondern eine für die volle Entwidelung des inneren Menſchem 
notwendige Thatfache: das Leiden zieht das Gemüt von der völliger 
Hingebung an das Zeitliche und Vergängliche zurüd; es ift Damm 
Gegenmittel gegen Eitelkeit und Scheinfucht, es ift, in driftider 
Nedeweife, das große Erzicehungsmittel, durch welches Gott die Herzen 
von den Zrdifchen und Beitlichen zu dem Ewigen, zu ſich felber 
emporzieht. Und fo wird Xeiden der Weg zum inneren Frieden 
Mer das Leiden Tennt, dem ift damit der Sinn für das Verftändnig 
des Ehriftentums aufgethan. Wo inmter Leid getragen wird, ba 
pflegt aud) bald ein Schnen und Sudyen nad) dem Chriftentinn ein- 
zutreten; ein gejundes, kraftvolles, thatenreicyes Xeben wird leichter in 
der griechischen Lebensanfchauung verharren. Da aber feine Leben 
dag Leiden ganz fremd bleibt, fo fommen in jedem wenigſtens Zeiten 
und Stunden, wo für das Chriftentum Empfänglichkeit vorhanden if. 

Vielleicht Tann man fagen: jeder Menſch bedarf eigentlich zwei 
Bhilofophien, eine für Gejundheit und Leben, eine für Krankheit und 
Tod. Auf Gejundheit und Leben zielt die griechiſche Philoſophie ab; 
dem Leidenden und Sterbenden hat fie nichts zu jagen, es ſei dem 
Die Aufforderung, mit Würde zu tragen, was getragen werden muß. 
Hier zeigt das Chriftentum feine Macht, inden es fröhlid) leiden und» 
felig fterben lehrt. W. v. Humboldt, einer der lebten großen Ver— 
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Auch dieſe Empfindungsweiſe iſt der Menſchheit unauslöſchlich 
eingeprägt. Das Böſe ſo unbefangen hinnehmen, wie es die Griechen 
thaten, mit ſo naiver Selbſtzufriedenheit auf das eigene Leben blicken, 
wie es den Griechen und Römern möglich war, iſt uns nicht möglich. 
Es wird gelegentlich bei einer neuhumaniſtiſchen Todtenfeier jenes 
horaziſche Integer vitae scelerisque purus geſungen; id) weiß nicht, 
vb nicht für den Zodten der Gejang, wenn er ihn hörte, etwas Be 
klemmendes hätte, vielleicht erinnerte ihn der Anfang an das Gebet 
Des Pharijäers: id) danke dir Gott, daß id) nicht bin wie andere 
ſchlechte Menſchen. Und ob in diefem Augenblid der Scyluß des 
horazischen Liedes von der ſüß lachenden Lalage ihın erbaulid) flänge? 
Am Ende dod) eher der alte Charfreitagsgeiang: Chrifte, du Lamm 
Gottes, der du trägft die Sünde der Welt, erbarnıe did) unſer. Das 
ftolge Wort des jterbenden Julian: id) fterbe ohne Reue, wie ich 
ohne Schuld gelebt habe, mag aud) uns möglid) fein vor dem Gericht 
der Menſchen, aber aud) vor dem Beridyt unſeres eigenen Gewiſſens, 
dor dem Geridyt Gottes? 

Die dritte große Wahrheit, die das Chriftentum der Menſchheit 
tief eingeprägt hat, ijt: Die Melt lebt durch den freiwilligen 
Dpfertod des Unfhuldigen und Gerechten. Mas immer 
formel: und ſyſtemſüchtige Theologen Daraus gemad)t haben nıögen, 
an fich ift es die tiefſte geſchichtsphiloſophiſche Wahrheit: die Völter 
leben dadurch, daß die Beſten und Gelbitlofeften, die Kräftigiten 
und Neinjten ſich felbjt zum Opfer darbieten. Was die Menſchheit 
an höchſten Gütern bejißt, durch jene ijt es erworben und mit Ver» 
kennung, Ausjtopung und Zod ihnen gedankt worden. Die Geſchichte 
der Menjchheit iſt die Geſchichte des Märtyrertums; der Tert zur 
der Predigt, die Menfchheitsgefcjichte heißt, ift der Zert der Char. 
freitagspredigt aus dem 53. Kapitel des Propheten Sejaia. Nach 
einem alter Glauben muß in das Fundament eines Baues, der 
dauern ſoll, unjchuldiges Leben eingemauert worden. Der Glaube 
könnte Der Geſchichte entnommen jein: aud) fie mauert in das Yun= 
Danıent ihrer Bauwerke unjchuldiges Leben. Unter dem Xebensformest 
der abendländiicden Welt hat als die dauerndſte bisher die Kirye 
fid) erwiejen: ihr Grund ift in den Opfertod Chrifti gelegt; weshalb 
nit ſinnvollem Braud die alte Kirche in die Mitte des religiös - 
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währt mird. Der tbeoretiiche Trieb bat in dem 
Gerisl des Mangels ſeine Burzeln; wer die Wahrheit weiß, ſucht 
mt. Tie Theclegie gebt uber aus von der Gewißheit, Daß die 
Zsakrseiz 3222er 2: Glaube und Lebensregel find in den beiligen 
Edrten zur zbrsiur zeltender Autorität enthalten. Die Aufgabe 
ir as nıkz durh Umerludung erit zu finden, was es mit ber 
Birklichten üsersceurt und mit dem Mienichenleben in Bejonderen 
cur th Zube: es handelt ñch nur darum, den gegebenen Inhalt 
zu beftimmen, ;u fermuiiren. zu ordnen, gegen heidniſche und häretiſche 
Irrtümer zu verteidigen, endiih und vor allem ihn für das Leben 
rustar :u machen. Die Morulpredigt, die erbaulidy)e Auslegung 
drang: Ste winemthrtlise Unierudhung zurück. 

Fine eigentiz wiñenſchaftliche Ethik, eine jelbitändige Theorie 
des Sandelns, it Durch Die Örundanichauung des kirchlichen Chriften- 
tus überhaupt ausgeihlenen. Die griehiihe Ethik unterſucht, 
durch weldes Verhalten das Ziel alles menſchlichen Strebeng, die 
Eudamenie, als Durch Seine natürlidye Uriache verwirklicht werden 
konne. Der CEqriſft iucht auch die Glüdieligfeit, wenn man dies 
Rort im weiteiten Sinne iaßt. aber er jucht fie nicht im irdilchen 
Yeber, jcndern als jenieitige Zeligkeit, von welcher ein Vorgeſchmack 
in dern beicligenden Gefühl des Friedens mit Gott ihm allerdings 
ihen in dieiem Yeben zu Teil wird, dody nur ein Vorgeſchmack: gäbe 
es fein Jenieits, jo wäre der Glaube eitel. Die ewige Seligfeit it 
nun nicht, mie die ariechiiche Eudämonie, Die nad) dem natürlidyen 
“auf der Tinge eintretende Wirkung einer gewiifen Lebensführung, 
iondern Gott giebt fie aus Gnaden denen, die jeinen Willen thun. 
Mas aber fein Wille fei, hat er in den heiligen Schriften ſelbſt ers 
klärt. Die Aufgabe des Moraliften auf dem Boden diejer Anjchauung 
it alio nicht eine wiitenichaftliche Unterfudyung über die der Natur 
der Sache nad) notwendigen Bedingungen der Seligfeit, ſondem 
lediglid) Interpretation und etwa ſyſtematiſche Darſtellung vorliegen 
der göttlicdyer Gebote. Wird der Wille Gottes als einzige Urjade 
des Unterjchiedes zwiſchen gut und böſe geicht, dann verjchwinde 
aller erfeunbare natürlihe Zuſammenhang zwiſchen Zebensziel und Xe 
bensführung. In der Prädeſtinationslehre ijt die letzte Folge dieſer An 
ſchauung gezogen: Gott giebt aus Gnaden das ewige Keben wenn er will. 
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„Kräfte und Gegenkräfte werden gruppirt, die Gefahren veranſchau⸗ 
licht, zühlbare Tugenden und Fehler einander entgegengeftellt, fieben 
bi3 acht principielle Namen auf beiden Eeiten, dazu die Beiftesgaben 
des Nelaias; Dieter ganze Apparat, der einer noch weit genaueren 
Ausführung fühig war, diente dazu im Bewußtſein den Eindrud der 
Spannung und des ewigen Widerjtreits zu unterhalten“ *). 

Aus demielben Gefihtäpunft find die Negeln des Mönchstums 
entworfen. Zie wollen die geiammte Lebensumgebung jo geitalten, 
daß die Erreichung chriſtlicher Vollkommenheit möglichſt erleichtert 
wird. Die Heiligkeit läßt ſich auch außerhalb des Klofſters erreichen, 
ſie beſteht nicht in der Innehaltung der Regeln des mönchiſchen 
Lebens; aber dieſes Leben iſt der geebnetſte Weg zur Vollkommenheit; 
alle Anſtöße und Hemmniſſe, Die das Leben in der Welt dem Chriften 
in den Weg legt, find hier nad) Möglichkeit bejeitigt. Das Klofter 
itt die Burg, in weldyer die Krieger Chrifti die Verteidigung gegen 
die Angriffe von Fleiſch und Welt unter den günſtigſten Bedin- 
gungen führen. 

Umſchreibt die Flöfterlidye Regel das Leben der chriftlichen Voll 
fonmenbeit, jo wird Dem gemeinchriftlidyen Leben durch die allmäligg 
genauer firirte Disciplin und YBußpraris eine untere Grenze ge— 
zogen. Seit der Verſtaatlichung der Kirdye und der Aufnahme ganer 
Bölfer ins Chrijtentum ließ ji) Die Yorderung der Ausfonderung aus 
der Welt natürlid) nicht mehr durchführen. Wurde die Melt nament: 
li) durd das Wegfallen des Gößenopfers weniger auftößig, jo 
wurde die Kirdye weniger ängftlidy in der Anerkennung der Einrich— 
tungen und Beitrebungen der Welt. Weltliche Gefinnung und welt: 
liches Yeben wurden mit der allgemeinen Zugehörigfeit zur Kirche 
mehr md mehr verträglid. Dagegen wurde nun ein Minimum von 
Leitungen und andererjeits von Unterlaffungen als neues Gefeß allen 
Angehörigen auferlegt und widergejeßlichye Begehung und Unterlaffung 
mit kirchlichen Bußen beftraft. In dem Schema der Bußbücher, wie 
fie namentlich notwendig wurden, feitdem das Chriftentum auf den 
germanijchen Boden verpflanzt wurde, haben wir den Urjprung einer 
juriſtiſch geformten Kirchenmoral. 


*) Gaß, Geſchichte der chriſtlichen Ethik 1, 192. Die beiden Bände dieſes 
Werks geben eine ausführliche Darſtellung der theologiſchen Moral. 
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der Beicht- und Buppraris. Dem Beichtiger ift es notwendig, genau 
zu willen, was Pflicht, was Sünde, und in welchem Grade es Sünde 
iit, wo andererjeit5 das Gebiet des Erlaubten beginnt. Damit if 
die Form gegeben: ſcharf gefaßte Definitionen, daraus entwidelte 
Folgerungen, endlich Auflöjung von Fragen und Schwierigkeiten, 
Das formale Princip der Geltung diejes Rechtsſyſtems ift der Wille 
Gottes, wie er in den zehn Geboten und den beiligen Schriften 
überhaupt deffarirt iſt. Saneben gilt als fubfidiäres Princip eben 
jene lex naturae; die natürliche Beſtimmung der Dinge ift ihnen 
durd) den göttlidyen Willen gegeben worden und fomit ift es Pflicht, 
aud) dieſe zu achten. 

Daß in dieſer eract juriſtiſchen Formulirung des Moraliſchen 
eine jchwere Gefahr liegt, ijt offenbar: die Veräußerlichung des ganzen 
fittlichen Lebens wird dadurd,) nahe gelegt. Das Syſtem und feine 
Handhabung in der Praris des Beichtituhls wird von der natürlichen 
Neigung leicht in dem Sinne verftanden werden, daß die genaue Er- 
füllung des Gebotenen nun andererfeits zur Ausnußung des Erlaubter 
bis an Die äußerjte Grenze beredytige. Und da bei der Natur des 
Sittlichen fo ſcharfe Grenzen wie beim eigentlichen Recht fich dody 
nicht ziehen laſſen, fo bleibt für die auf Enveiterung des Crlaubten 
gerichtete Neigung ein weiter Spielraum, durch Diftinktion und In⸗ 
terpretation die eigentliche Forderung zu cludiren und fidy mit einer 
ſcheinbaren Yeiftung abzufinden. Bon dem jüdiſchen Nitualigmus, 
welchem Jeſus den Gottesdienft im Geift und in der Wahrheit ent⸗ 
gegenjtellte, ift in der Fatholifchen Kirdye ein gut Stück wieder ein 
gezogen. Er kann nidyt umhin, der in feiner Natur liegenden Ten⸗ 
denz entjprechend zu wirken; dieſe Tendenz acht aber dahin, foldye 
Naturen, die nicht durch urfprünglicdye Aufrichtigfeit de8 Herzens ges 
Ihüßt find, dazu zu verführen, dat fie Gott und fid) felbit mit einem 
„ſtatutariſchen Afterdienft“, um mit Kants Worten zu reden, bes 
trügen. 

Als cine Probe der Behandlungsart der Dinge in dieſer Moral⸗ 
theologie mag der Abſchnitt über die Pflicht des Mejfehörens in 
dem Merk des P. Gury dienen. Zur Erfüllung dieſer Pflicht ge 
hören drei Dinge: I. Körperlide Gegenwart, IT. Aufmerkſam— 
feit des Geiftes, III. der gebührende Ort. Was den erften 
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Prineipien der Anwendung: I. Zur gültigen Anhörung der 

(ad Missam valide audiendam) ift menigftens die äußere Auf- 
merkſamkeit durchaus erforderlich. Ita omnes. II. Erforderlich ift 
ferner irgend welche innere Aufmerkſamkeit, mindeftens aber der Wille 
die Mefje zu hören. III. Es genügt (sufhieit) aber irgend eine unter 
den drei Formen der inneren Aufmerffamfeit. IV. Lautes Gebet ift 
nicht abfolut erforderlid), aber empfehlenswert. Und mm kommen 
wieder Fragen (Quaesita) und Antworten (Responsa). I. Ob die 
innere Aufmerfjamteit bei Vermeidung ſchwerer Sünde (sub gravi) 
erforderlid) jei? Die Antwort ift controvers: Probabilior ift die Be— 
jahung, doch probabilis (d. h. von guten Autoritäten vertreten) aud) 
die Verneinung, da die Anwefenheit mebjt willentlicher, wenn aud) 
mir äußerer Aufmerkſamkeit ein actus suffieienter religiosus ſei. In 
der Praris, fügt der Autor hinzu, ift der Unterſchied nicht groß. 
Denn aud) nad) der jtrengeren Anficht genügt durchaus eine mäßige 
Aufmerkſamkeit (attentio in grada remisso), nämlidy auf die Haupt- 
teile der Mefje. Nach der anderen aber ift erforderlich 1. eine Fromme 
Gemütsbewegung oder die wirkliche Intention, Gott zu ehren; 
2. eine folche Aufmerkſamkeit, daß der Teilnehmer fid) jagen kann, 
er ſei wirklich Teilnehmer und folglich, daß er wenigjtens in dunkler 
Meile (in confuso) auf die Hauptteile achtet. Daher die Gläubigen 
nicht leicht ſchwerer Sünde zu bezichtigen find wegen Mangels an 
Aufmerkſamkeit in der Meffe, fondern vielmehr liebreich zu ermahnen, 
daß fie fromm und fleißig den Geijt auf die göttlichen Geheimnifje 
richten. Es folgen dann nod) einige befondere Duäftionen. 

In ganz gleicher Weife ift das ganze Gebiet der Pflichten durch— 
gearbeitet: die Pflicht der Gerechtigkeit, die Diefer Behandlung wirklich 
zugänglich ift, aber ebenjo die Pflicht der Feindesliebe, die Pflicht 
der Wohlthätigkeit, die Pflichten des ehelichen Lebens: überall der 
jelbe Verſuch, genau das, was gefordert wird (requiritur), abzugrenzen; 
überall das fatale sufficit, nad) der wahrjcheinlichen oder wahrjchein- 
licheren, oder nad) der übereinftimmenden Anficyt Aller, Auch jene 
Mahnung, mit der die Behandlung der Meßverpflicdhtungen ſchloß, 
fehrt nicht felten wieder: micht ängftlid) zu fragen und die Gewifjen 
zu ängftigen, fondern liebreich zu ermahnen. Aber im Ganzen wird 
diefe Behandlung des Moralifchen als eines juriſtiſch Gefaßten und 
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Auf Grund Dderjelben Erkenntnis von der menschlichen Natur 
zeigt die Politif, wie das BZufammenleben Vieler zu geftalten jei, 
damit daraus nicht Krieg und Bedrohung, fondern Friede und Wohl 
wollen und Zuſammenwirken zum Bwed der gemeinfamen Erhaltung 
und Steigerung des Lebens bervorgehe. 

Endlich leiftet die Erkenntnis nod) eines: fie bewirkt Die Über. 
zeugung, daß alles, was geidyieht, durch ewige Notwendigkeit aus der 
Natur der Dinge folgt. Die Frucht diefer Überzeugung ift bie 
Ceelenruhe (tranquillitas animi). Gegen das, deſſen Notwendigleit 
man einfieht, hört man auf fi zu fträuben; unerträglich ift, was 
wider Schickſal und Recht (napa uorear) zu kommen fcheint: wie 
würden die Menfchen gegen den Tod fid) auflehnen, wenn nicht Alle, 
jondern nur Wenige fterben müßten. Vor allem macht die Erkenntnis 
duldfant gegen die Menfchen; fie find nun nicht anders, wankel⸗ 
mütig, undankbar, eitel, rachſüchtig, ein gebrechliches Geſchlecht; der 
Philoſoph erkennt die Notwendigkeit ihres Verhaltens aus ihrer 
Natur, aus der Schwacdhheit der Vernunft in ihnen und der Stärke 
der Affefte; und alles verjtehen heißt alles vergeben. 

So ift alfo wahre Erkenntnis das Mittel der Erhaltung und 
Förderung des Lebens. Sie ift zugleid), fo führt das fünfte Buch 
aus, der hödjite und wertvollfte Anhalt dejielben. Erkennen ift, im 
Gegenfa zum Affekt, Selbftthätigfeit; feiner Kraft und Selbſtändig— 
feit inne werden, erfüllt mit Freude; Erkenntnis des Hödjften in der 
höchſten Form, Erkenntnis Gottes oder der Natur, als des Inbegriffs 
der Realität oder Vollkommenheit, erfüllt mit der höchſten Freude. 
Aus der Freude entfpringt die Xiebe zu Gott (amor Dei intellectualis), 
der in der Erkenntnis das Gemüt mit Seligkeit erfüllt. So ſchließt 
mit religiöfer Wendung die Ethik Spinozas. 

Die Vereinigung von Erfenntnis, Gottesliebe und Seligfeit, der 
Anfang und das Ende aller feiner Betrachtungen, hat offenbar ir 
jeiner perfönlichen Lebenserfahrung ihren Grund. Sid) ausſchließend 
und ausgeſchloſſen aus der Slaubensgemeinschaft, in der er geboren, fid) 
ausichließend und ausgeſchloſſen aus dem praftifchen Leben und aus 
der öffentlichen Thätigfeit, fid) ausichließend und ausgefchlofjen aus dem 
Mettbewerb um Anjehen und litterariiche Ehre, hatte er fih ganz 
auf das Leben in jeinen Gedanken zurüdgezogen,; er hatte Darin 
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Affekte aber treffen den, der ſich mit feiner Liebe an 

die verloren gehen können. Dabhingegen aber erfüllt die Bicbe zu 
einem Gegenftande, der ewig und unendlich ift, die Geele allein mit 
Freude, und ift alles Schmerzes ledig; was gar erſehnlich ift und 
mit allen Kräften zu erjtreben.“ 

5. Eine wejentlid;e Ergänzung und Fortbildung erhielt Dieje 
moralphilofophifche Anſchauung durch Shaftesbury (1671—1713). 
Er giebt der Selbfterhaltungsmoral eine breitere anthropologijche 
Grundlage, inden er den jtarren individualiſtiſchen Egoismus 
des Hobbes und Spinoza aufgiebt, und damit die Tugend auf 
Triebe und Gefühle ftellt, während fie bei jenen lediglich auf ver- 
ftandesmäßiger Rechnung zu beruhen jcheint. Man kann die Grund- 
gedanken, für die übrigens manche Anfnüpfung bei anderen gleid- 
zeitigen engliſchen Moraliften fid) findet, bejonders bei Cumberland, 
ben bedeutendften unter den Gegnern des Hobbes, etwa in folgender 
Weiſe darftellen. Ich folge dabei wejentlidy den Ausführungen der 
Unterſuchung über Tugend und Berdienft im zweiten Band ber 
Charafteriftifen. 

Man kann den Sa gelten lafjen, daß jedes Weſen fich jelbit 
zu erhalten ftrebt, muß aber dann hinzufügen: was wir Individuum 
nennen, iſt nicht ein in fich abgejchloffenes Wejen mit einem auf fi) 
eingeſchränkten Selbiterhaltungstrieb; erſt die Gattung ift ein in 
vollem Sinn felbftändiges Wejen, zu ihr verhält fi) das Individumnm, 
wie ein Glied zum Leibe. So liegt die Sache rein biologiſch be 
trachtet: das Individuum bat durch die Gattung Wejen und Daſein; 
es dient, indem es fid) fortpflanzt, der Selbiterhaltung der Gattung 
als Organ, und zwar nicht als ein jelbjtändiges Organ, denn das 
olirte Individuum vermag fid) nicht fortzupflanzen. 

Dieje überaus wichtige Ihatfadye, die Hobbes und Spinoza 
gleichſam grundſätzlich überjehen haben, erjcheint nun auch in dem 
Seelenleben der Individuen. Ihr Selbiterhaltungstrieb richtet ſich 
gar nicht ausjchließlid) auf die Erhaltung ihres ifolirten Eigenlebens, 
jondern ebenjo unmittelbar auf die Erhaltung des Weſens, defien 
Glied fie find, der Gattung. Shaftesbury drückt dieſe Thatjadye jo 
aus: wir fönnen in dem Xriebleben der Menjchen zwei Arten von 
Willensantrieben unterfcheiden: individualiftifche und ſocialez er 
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Worin bejteht nun die Gejundheit oder Die Bollfommenbei: 
des Ecclenlebens? In demfelben, worin die Gefundheit des leib 
lichen Xebens befteht: befteht diefe in dem harmoniſchen Zujammen 
wirken aller Organe, jo befteht jene in dem bannonifdyen Zuſammen 
wirken der wohltemperirten Triebe, in der georbneten Dfonomie be 
jelbjtifchen und jocialen Affefte, wie e3 einmal ausgedrüct wird. €: 
giebt feine an fid) ſchlechten Zriebe, wie jollten fie auch im die gott: 
geſchaffene Natur hineingekommen fein? Aud) die jelbftiicyen Triebe find 
an fid) gut, fie find für die Erhaltung der Icbenden Weſen unent: 
behrlich; ſchlecht werden fie nur durch einjeitige, übermäßige Ent: 
wickelung. Der Erwerbstrieb ift an fi) gut und notwendig; erft 
wenn er als Habſucht allein herrichend wird und die übrigen Triebe 
darunter verkümmern, dann wird er jdjledyt. Die Barmherzigkeit ift 
an fid) gut; wenn jie aber, was freilid) nicht eben oft fid) zutragen 
mag, jo ſehr den ganzen Menſchen beherricdhte, daß er nie an jeine 
eigenen Aufgaben denfen könnte vor lauter Mitleid und Teilnahme 
an der Not Anderer, dann würde fie fein Leben jtören und bald ihn 
auch unfähig machen, Anderen hülfreid) zu fein. Alſo Geſundheit 
oder natürliche Vollkommenheit hat eine Seele, in weldyer die ſelbſtiſchen 
Zriebe eine angemefjene Stärfe haben, um zur Ausübung aller zur 
Eclbiterhaltung notwendigen Funktionen anzuhalten, und in welder 
aud) die ſocialen Triebe zu Fräftigen Charaftereigenfchaften ausgebildet 
find, welche die gebührende Rückſicht auf das Gemeinwohl überall 
Durchjeßen. 

Zur moraliicyen Bortrefflicykeit im eigentlichen Sim (virtue 
nehört dann noch die Entwidelung des moraliſchen Einnes a 
einem Fräftigen regulativen Prineip. Wenn das Gewijjen (sense o 
right and wrong) das Handeln gegen die Schwankungen der Neigungen 
weldy)e aud) bei der guten Natur vorkommen, ficyert, dann nenne 
wir einen Mann eigentlidy moralifd) gut oder tugendhafl. Wi 
werden alfo aud) denjenigen, der mit einem ſchwierigen Temperamen 
etwa mit heftigen ſelbſtiſchen Zrieben ausgeftattet it, tugendha! 
nennen, wenn er durch Grundfäße fein Naturell beherrſcht, und zwo 
um jo mehr, je ftärfer der Widerjtand it. 

Die Verwandtichaft und andererjeits der Gegenſatz Ddiejer SG 
Danfen gegen Hobbes liegt am Tage. Es ijt diejelbe Grundanjchauung 
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Momente. Es ift die Grundanſchauung der antifen Ethik, erweitert 
und bereichert durch die chriſtliche Empfindungs- und Anſchauungs— 
weiſe. Die focialen Tugenden und das Gewifjen haben neben den 
indivtdualiftiichen QTüchtigfeiten die ihnen gebührende Stellung ge- 
funden. Mit Recht jagt v. Gizycki (Ethif Humes ©, 17): „Shaftes- 
burys Syſtem ift das Hauptiyften der englifchen Moral überhaupt, 
indem alle jpäteren dafjelbe im wejentlihen nur in einzelnen Punkten 
ergänzt und fortgebildet haben, ohne aber je wieder feine großartige 
Univerjalität zu erreichen". 

D. Hume's (1711—1776) Unterfuhung über die Principien 
der Moral (1751) ift ausgezeichnet nicht jo jehr durd Originalität 
und Tiefe der Gedanken, als durch die fare, feine, überzeugende Dar- 
ftellung jener eben dargelegten Grundanſchauung der englifchen Moral« 
philojophie an einer Anzahl einleuchtendfter Beijpiele. Die Frage 
ftellung Hume's lautet: Warum werden gewiffe Eigenjchaften und 
Verhaltungsweiien des Menſchen anerkannt und gelobt, andere ge- 
mipbilligt und getadelt? Er findet, indem er die wichtigften durch— 
geht: gelobt werden diejenigen, die Anderen oder uns felbft nützlich 
oder unmittelbar angenehm find; getadelt werden diejenigen, die ſich 
entgegengejeßt verhalten, 

Beigt ſchon Hume's Behandlung der Moral eine Neigung, die 
biologiſche über der rein fubjeftiven Betrachtung zu vernadjläffigen 
und demgemäß an die Stelle der Selbſterhaltung die Befriedigung, 
an die Stelle des objektiven einen jubjeftiven Maaßſtab des Wertes 
zu jeßen, jo tritt dieſe Neigung in der Folge, unter dem Einfluß 
der einjeitigen pſychologiſchen Anfichten, noch ftärfer hervor, und er: 
reicht bei J. Bentham (1747—1832) ihre jchärffte Zujpigung in 
den Formeln: Luft ift das einzige, was an und für ſich wertvoll 
ift, alles Andere in dem Maaße, als es geeignet ift, Luft hervorzus 
bringen; Luft unterfcheidet fi) nur durch Stärke, Dauer, Gewifheit, 
Nähe, Fruchtbarkeit, Neinheit und Anzahl derer, die an ihr Theil 
haben; das abjolute Ziel umd der abjolute Maaßſtab aller Wertbe- 
ſtimmung iſt demnach: das größte Glück der größten Anzahl, Die 
Bedeutung Benthams liegt übrigens nicht auf dem Gebiete der theo- 
retiſchen Moral, fondern der politijchen und Iegislatorifchen Reform⸗ 
beſtrebungen, beſonders beſchäftigte ihn das Strafrecht. (An intro- 
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sry zur urd Erz werden, was aber aus ihnen erfolgt, notwendig 
Firzuetommen ung und nicht ausbleiben kann, fo find fie an und 
Fr #s ihr our oder boie und werden nicht erft durch Gottes 
Tlm Din maß“. In $ 12 wird Ddanır als die allgemeinfte 
Li sinne ausafreche tt: „Thue was did) und deinen oder Anderer 
?iee® roföcsemerer madıer, unterlaß, was ihn unvollkommener 
em: * in 3 21 solar die ſehr anſtößige Außerung, daß ein 
Arzt, wem eronur nicht unverltändig ijt und Die Beſchaffenheit 
dir Foem SorNuraen recht ceinfichet, ichr wohl ein tugendhafter 
Warm tan Kane — In mehr als tautend Paragraphen wird fodann 
er Zrtten ron Trlichten aus Der obigen Formel entwickelt. 
=. Te Sur Mr der Wolmichen Philoſophie dauerte bis gegen 
> I». Jabhrhunderts. Zie wurde abgelöſt durch Die 
Teste Ru nıs TION Die Moralphilofophie ift von 


ih: in Fir Grundlegung ur Metaphyſik der Sitten (1785) und der 

amt x ersteigern Vernunit 1788) Dargeltellt worden, der dam 
a: Anſang Ser Jahre der Zenilitüt das Syſtem Der Metaphyſik dar 
Zum ia 1707 


Kants Tr in der Geidhichte der Moral kann man durd, Zr = 
SZUrzetiäinıno net Der enaliichen Antuitioniften bejtimmen: feine 
Erbit it eine Rrattien gegen den Eudämonismus, in weldyen Wolfff 
Nase ſenit fur Kant Vertreter entgegengeſetzter Arten zu phi= 
‚Senn zuſammentraien. Kant jelbit war früher mit den Eng = 
landern Eudareniit gemein: er ipricdht noch 1765 gelegentlich vor 
Zrtzzimm Hutcheion amd Summe als Denen, die in der Aufſuchung 
er erien ende aller Sittlichkeit noch am weitelten gelangt feiert 
und Deren Verſuchen er in Seinen Vorleſungen Die nötige Präcijiort 
um Erganzin ie a eben werde: und ausdrüdlid) veripricht er die Vioral 
ar’ Anthrero!oaie au begründen. Ebenſo nun, wie feine kriticiſtiſche Er— 
kenn:nis: heorie aus einer Neaftion gegen einen eigenen Empirismus 
der ibn fat aui Humes Standpunkt aeführt hatte, entjprungen ift, 
ort auch Die kriticiſtiſche Moral eine Neaftion gegen feinen eigenert, 
cunriritiichen Eudamonismus. Die volljtändige Gleidyartigfeit Der 
Behandlung der moralphiloſophiſchen mit den erkenntnistheoretiſchen 
Trotiemen, welde übrigens für Kants ethiſche Schriften fo verhäng- 
nisvell geworden it, läßt hierüber feinen Sweifel. 
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wird er ſogleich ſehen, „daß fie niemals als allgemeines Naturgeſetz 
gelten und mit fich felbjt zuſammenſtimmen Tönne, fondern ſich not» 
wendig widerfprechen müfje Denn die Allgemeinheit eines Geſetzes, 
daß jeder, nadydem er in Not tft, veriprechen könne, was ihm einfällt, 
mit dem Vorſatz, e8 nicht zu halten, würde das Verſprechen felbft 
unmöglich machen, inden Nienand glauben würde das, was ihm 
versprochen fei (jo ftatt: daß ihm was verfprodyen fei), jondern über 
alle ſolche Außerung als eitles Vorgeben lachen würde." Alſo Lüge 
kann nur als Ausnahme, nicht aber al8 Regel oder Naturgefeb vor: 
fommen: wäre es ein Naturgejeb, daß jedermann, wenn es jein Vor: 
teil riete, jedesmal die Unwahrheit fagte, dann würde niemand 
irgendwen glauben und fo mit dem Glauben an die Rede aud) die 
Lüge aufhören. So mit dem Diebjtahl: wäre es ein Naturgejfeh, 
daß jeder nähme, was ihm gefiele, jo gäbe es fein Eigentum, ber 
Diebftahl höbe, allgemein durdygeführt, mit dem Eigentum fich felber 
auf. Er kann nur al8 Ausnahme vorkommen. 

An der Hand diefer Möglichkeit der Verallgemeinerung als 
Probierftein ſucht dann Kant die einzelnen Pflichten zu beftimmen, 
Es ist oft bemerkt, daß er bald ein äußerſt gewaltthätiges Verfahren 
anwendet, um fein Princip durchzuführen. Auch das Princip felbft 
wird etwas dehnbarer gemacht durch die zweite Yormel, in die er 
e3 faßt: handle fo, daß du als vernünftiges Weſen wollen Fannft, 
daß deine Marime allgemeines Naturgefeß werde. So gelingt es 
denn fchließlic), den ganzen Beſtand üblicher Mtoralgebote, mitſammt 
dem Streben nad) eigener Vollkommenheit und fremder Glüchſeligkeit 
unter jene Formel zu bringen. — Daß dabei gar nidyts als ein 
äußerft unfruchtbares Schematifiren herauskommt, darüber find fo 
gut wie alle Beurteiler der Kantſchen Moralphilofophie einig. 

Übrigens ift Die Aufgabe der Ethif nad) Kant überhaupt keine 
bedeutende. Sie hat nicht, wie die griechiſche, erjt zu finden, was 
man erftreben und thun folle, fie hat nicht Vorſchriften oder Gebote 
oder gar Ratjchläge zu geben: denn jeder Einzelne weiß in jedem 
Tall, ohne alles wiſſenſchaftliche Verfahren, zwar nicht, was vorteilhaft, 
wohl aber, was Pflicht ift zu thun. Sie hat aud) nicht Die Gebote, 
die alfo jedem durch das Gewiſſen vorgehalten werden, zu begründen: 
einen eigentlichen Grund dafür, daß man fo und fo handelır fol, 











babe eine fo bewegliche Seele, daß ich nidyt eimmal Kräfte genug be 
fie, Diefe Rührung zu verhindern, wenn id) gleid) den Vorſatz ges 
faßt habe, derfelben feinen Raum zu geben. Wenn ich Bücher leſe, 
Die eine aus Menfchenliebe entfpringende tugendhafte That Iebhaftig 
ſchildern, jo hat fid) meine Seele öfters von dergleichen Bewegung 
wider Willen hinreißen lafjen." Es werden dann Beifpiele aus Ma- 
rianne von Marivaur angeführt und dann fortgefahren: „Wenn «8 
der enge Raum unferer Blätter geftattete, die Tugenden einzeln zu 
betrachten, fo würden wir finden, wie reizend und angenehm jede bes 
ionders ift. Wie reizend ift nicht die Leutfeligfeit! Nichts ift ange 
nehmer als die Demut“ u. ſ. w. Ebenſo wird gezeigt, Daß Die 
Lafter lächerlic), unangenehin, beſchwerlich und abjdyeulic) find. Zum 
Schluß fordert der Berfaffer die Geiftlidhen auf, von den Kanzeln 
in diefer Weife zur Tugend anzureizen und verfpricht fi) Davon große 
Wirkung. 

Es find die Gedanken der englijchen Moralphilofophie, durch das 
Gehirn eines moralifirenden Litteraten gegangen und in dem gejchmad» 
lofen Deutſch des vorigen Jahrhunderts vorgetragen. Übrigens nis | 
bert fid) ſchon Hutchefon in feinem ausführlichen Lehrbud), das als 
Eyften der Moralphilofophie 1756 in deutfcher überſetzung erſchien, 
diefer Sprecdyweife mandjmal in fehr bedenklicher Weiſe; aud e 
weiß viel von dem Vergnügen zu rühmen, das es gewähre, tugend- 
haft zu fein. 

Nehmen wir an, Kant habe den Hutchefon in diefer Überfekung 
gelefen und dazu etwa den einen und andern Auffaß in Styl jene 
„Ergebungen der vernünftigen Seele”, fo wird uns, meine id), die 
entſchiedene Wegwerfung der eudämoniſtiſchen Moral, die Tchneidende 
Abfertigung derer, die als Volontairs der Pflicht dienen wollen, die 
fräftige Hervorhebung des Gegenjabes des Sittengejeßes gegen die 
Neigungen unmittelbar verftändlih. ine Etelle, wie die berühmte 
Apoftrophe an die Pfliht: „Pflicht, du erhabener großer Name, der 
du nichts beliebtes, was Einſchmeichelung bei ſich führt, in dir fafleft, 
jondern Unterwerfung verlangft, welches ijt der deiner würdige Ur⸗ 
jprung und wo findet man die Wurzel deiner edlen Abkunft, welche 
alle Berwandtfchaft mit Neigungen ftolz ausſchlägt?“ eine foldhe Stelle 
flingt wie das direkte Gegenftüc zu jener fentimentalen Lobpreiſung 
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Und hiermit hängt num wieder die Bekämpfung der eudämonis 
ftiichen Moral zufammen: fie ift es, die zu jener verkehrten Schätzung 
Anleitung giebt, wenn fie etwa, wie bei Wolff, die eigene Veroll⸗ 
kommnung als das abfolute Biel Hinftellt, durch Annäherung an 
welches der Wille allein Wert erhalte. Alſo fo viel Vollkommenheit 
jemand erreicht hat, fo viel Bildung und Einfluß und Geſchmack er 
befigt, foviel ift er wert. Dies Urteil, das übrigens nicht dem 
18. Sahrhundert eigentümlich ift, fondern vermutlidy in unferen 
Zagen allgemeiner gilt, als zu irgend einer früheren Zeit, — wann 
hätte Bildung mehr gegolten, als gegenwärtig? — Dies Urteil, das 
Kant einmal der Wolffihen Moral nachgefprocdhen Hatte, das ent 
fremdete ihn jept dem Eudämonismus überhaupt, das bringt ihn 
zum Gegenteil: es ift nichts in der Welt gut, als allein der gute 
Mille. 

Auch dies hervorgehoben zu haben ift ein großes Verdienſt 
Kants, freilich; wieder nicht fo fehr ein Verdienſt um die Moralphi⸗ 
Iojoyhie, als um die Erziehung feines Volfes. Es ift Die Erneuerung 
der großen Wahrheit des Chriftentums, daß vor Gott nicht werig 
oder viel gilt, fondern Die Treue: eine Wahrheit, Die denn anzueignen 
die Aufgabe eines jeden neuen Tages für jeden Menſchen bleibt. 

9. Wenn man auf die Entwidlung der Moralphilofophie in 
Deutſchland feit Kant blickt, fo fanıı man kaum umbin zu jagen, 
Kants Reaktion im Sinne des Intuitionismus ſtellt ſich als eine 
große Störung dar, deren Folgen noch nicht überwunden find: es 
bat ſeitdem in Deutichland ein fortwährendes Erperimentiren mit 
neuen Principien ftattgefunden, meiſt mit völliger Vernachläſſigung 
des Erwerbs der geſchichtlichen Entwidelung. Zeder war darum be 
fünmert, baldmöglidyft einen neuen „Standpunkt“ zu gewinnen, dem 
einen folchen zu haben ſchien das eigentliche Zeichen eines Philoſophen; 
um die Erforſchung des Bejonderen, um den Anbau des fruchtbaren 
Bathos der Erfahrung, wie Kant einmal fagt, machte man fid) werig 
Sorge. 

Sn unmittelbarer hiſtoriſcher Abfolge iſt die ſpekulative Phi— 
loſophie aus der Kantſchen erwachſen, freilich entfernte fie fid) von 
ihrem Urjprung fo weit, daß fie als fein volljtändiges Widerſpiel 
ericheinen kann: der Wiſſenſchaftshochmut, den niederzufcylagen Kant 
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achtliche. So gewinnt Schleiermacher das viergliedrige Schema: bes 
ihaulicdye Naturerfenntnis oder Naturlehre (Phyfik) und beachtliche 
Naturkunde oder Naturgeſchichte; beichaulicdye Erkenntnis des Ver: 
nunftwirfens oder Sittenlehre (EtHit) und beachtliche Kenntnis des 
Bernunftwirfens oder Geſchichtskunde. Die Ethik verhält ſich alſo 
biernad) zur Geſchichte, wie die ſpekulative Phyſik zur Naturkunde 
oder Kosmographie: fie giebt in allgemeinen Formeln das Handeln 
der Vernunft auf die Natur überhaupt, das in der Geſchichtskunde 
in den individuellen Aktionen erfcheint (88 58 ff.). 

Das Wirken der Vernunft auf die Natur kann als ein Doppelte; 
betradjtet werden: als organijiren und als fymbolifiren. Die 
Vernunft macht, indem fie auf die Dinge wirkt, diefelben zu Werk 
zeugen neuer Wirkungen. Ebenſo aber macht fie durd) jede Wirkung, 
jofern Diejelbe einen Dinge Geftalt giebt, diefes zu ihrem Symbol, 
worin fie fid) darftellt und woraus fie erfannt wird (8 124 ff.). — 
Hierzu kommt ein anderer Gegenſatz: die Vernunft ift und handelt 
in den Einzelnen als die eine und felbige und andererjeits als eine 
eigentümlicdye oder individuellsverfchiedene. Diefer Gegenfak 
tritt mit dem obigen zuſammen und fo haben wir wieder das be 
liebte viergliedrige Schema: das Handeln der Vernunft ftellt ſich dar 
als gleichartiges und als eigentümliches, identifches und Differentes 
Organifiren und ebenjo Symbolifiren ($ 133). Dod) find Dies nicht 
einander ausſchließende Gegenſätze, fondern fo viele Geſichtspunkte, 
von deren jedem aus jedes Sittlidye fid) betrachten läßt. Sofern nun 
ein gleichartiges Organiſiren jtattfindet, entitehen die Güter, die in 
gleicher Art Allen Werkzeug der Vernunftthätigfeit fein Tönen: fie 
bilden das Gebiet des Verkehrs; auf ihm herricht das Recht md 
der Staat. — Sofern die bildende Ihätigfeit eigentümlid) ift, ent 
jteht durd) fie das Eigentum, nicht das juriftifche, welches auch bie 
vertaujchbaren Waaren umfaßt, jondern das wirkliche Eigen, das nick 
von dem, der es gebildet hat, getrennt werden fann, ohne von feinem 
Mert zu verlieren. Der engite Kreis des Eigentums in dieſem Sinne 
iit der eigene Leib, der nächte umſchließende Das Hein, welches die 
zur Berfon gehörige dinglicye Umgebung einjchließt und um jo wert 
voller ift, je mehr es eigentünlich und unübertragbar iſt. Sofem 
das Heim Anderen aufgejchloffen wird zur Zeilnahme, entfteht die 
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des Gedanfens über Die Dinge begründet. Verſucht man wirflicye 
Probleme des Lebens oder der Geichichte mit diefen Begriffen zu Iöfen, 
jo lafjen fie im Stidy: fie find undermögend die Dinge zu bewegen, 
fie bewegen nur fid) jelbit innerhalb des Syſtems. Oder, fo könnte 
man jagen, wie der Wind das Rohr am Seeufer niederbeugt, wenn 
er darüber fährt, dieſes aber alsbald wieder fid) aufrichtet und dafteht, 
als ob nichts gejchehen fei: jo geht e8 der dialektiſchen Ethik mit den 
geihichtlihen und moraliſchen Dingen, wenn der Wind der Rede 
darüber hingegangen ift, ftehen fie wieder da, wie zuvor. 

Lotze ſchließt feine Darftellung der Afthetit Schleiermachers mit 
den Worten: „Wird fie als Mufter einer fcharffinnigen Dialektik ges 
rühmt, jo hoffe ich vielmehr, daß in Deutſchland allmälig die Vors 
liebe für diefe Art von Leiftungen verjchwinden wird, welche ohne 
rechte Teilnahme für dag Wefentliche der Sache zu logifchen Übungen 
werden, und von eigenfinnig gewählten Nebenſtandspunkten anamors 
photifd) verzogene Bilder entwerfen“ (Geſch. der Ajthetif, ©. 166). 
Die Hoffnung war ja wohl ſchon in Erfüllung gegangen, ehe fie 
ausgeiprodyen wurde. 

10. Die Moralphilofophie J. Yr. Herbarts (1776— 1841), date 
geftellt im Umriß in der allgemeinen praktiſchen Philofophie (1808), 
bildet zu der fpelulativen Behandlung des Gegenjtandes einen voll 
ftändigen Gegenfaß, inſofern fie das Gebiet gegen die theoretiichen 
Wiffenichaften, gegen Metaphyſik und Anthropologie durchaus iſolin. 
Darin freilich ſtimmt fie mit jener überein, daß aud) fie die alte 
Form der Unterſuchung ganz aufgiebt; fie behandelt die Ethik als 
ein Seitenftüc zur Äſthetik. Herbart ftellt fi) auf den Standpunkt 
des reinen Beobachters; im Zujchauer erregen menſchliche Handlungen 
und Willensbeſtimmungen Gefühle eines rein äfthetiidyen Gefallens 
und Mißfallens; Ddiejelben find ganz und gar unabhängig von feinem 
Snterefie: er kann an derfelben Handlung, Die er von Standpunft 
jeines Intereſſes aus verabſcheut, ald Zuſchauer Wohlgefallen haben, 
er nennt fie infofern moraliſch gut; und ebenjo kann er umgekehrt 
böje nennen, was ihm als begehrenden Weſen zujagt und ſchmeichelt. 
— Die allgemeine Ajthetif ferner hat Herbart überzeugt, daß niemals 
einzelne Elemente als folcye gefallen oder mipfallen, jondern immer 
Verhältniſſe. So kommt er denn zu der Yrageitellung, die daS 
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Wert. Der einzige Grund, der alle Welt beftimmt, eine Handlung 
moraliſch gut zu nennen, ift der, daß fie in Mitleid mit fremdem 
Leid ihren einzigen Beweggrund hat; böfe dagegen wird von aller 
Melt eine Handlung genannt, die Freude an fremdem Wehe zum 
Beweggrund hat, oder doch eigenes Wohl auf Koften fremden Mohles 
zu erfaufen ſucht. Das Zurüdtreten Der auf das eigene Wohl ge: 
richteten Triebe prädisponirt daher für die Erwerbung moralifchen 
Mertes. In den Heiligen des Chriftentums und des Buddhismus 
find die felbftifchen Triebe durchaus erlofhen und damit ift ihr Herz 
ganz frei geworden für die Barmherzigkeit; für fid) haben fie Schmer;, 
Täuſchung, Angft, Sorge und Not überwunden, mit innigem Anteil 
bliden fie auf die Brüder, die noch den vergeblichen Kampf um Die 
eitlen Güter diefer Welt kämpfen. 

Ich will hier nicht in eine Beurteilung diefer höchft einfeitigen 
Theorie eintreten, e8 wird fich fpäter die Gelegenheit dazu ergeben*). 
Dagegen möchte ich bier eine Bemerkung über das perfönlide 
Verhältnis Schopenhauers zu der Moral feines Syitemes ein: 
fügen. 

Es ift oft darauf hingewiefen worden, daß Schopenhauers Leben 
in Widerjprud) mit der Moral jeineg Syitems ftehe. Es ift ohne 
Zweifel jo. Sein Syitem empfiehlt Verzicht auf die Welt und ihre 
Güter und Verneinung des Willens zum Leben: fein Leben, wie es 
in der Gwinnerſchen Biographie glaubhaft befchrieben ift, zeigt nichts 


*) Den komplementären Gegenſatz Dazu bilden die Anichauungen, welde 
Fr. Niepiche, der Schopenhauer feinen Lehrer nennt, in feinen legten Schriften 
entwidelt. In der Genealogie der Moral (1887) ftellt er das Chriftentum als die 
berrjchend gewordene Sflavenmoral dar, die aus dem ingrimmigen Haß des Juden⸗ 
tums gegen das Römertum, der ſchwachen, jchlechten, unterworfenen, liftigen, rach⸗ 
füchtigen, giftigen, bo8haften Race gegen die ftarfe, furchtbare, tapfere, aufrichtige, 
hochſinnige, vornehme Nace, entiprungen fei. Indem da8 Judentum das Chriften- 
tum aus fich hervorgebracht und unter die Völker außgefäet habe, habe es an ihnen 
die audgefuchtefte Rache für die von ihnen erlittene Verachtung und Unterbrüdung 
geübt, indem es fie durch Umftimmung ihrer Wertſchätzung gleihfam moraliſch 
vergiftet habe, ſodaß fie nım die Starken, Tapferen, Stolzen und Wahrhaftigen für 
die Böfen, die Schwachen, Wehleidigen, Demütigen, Zerknirſchten, Unterwürfigen 
dagegen für die Buten halten müßten. Bielleiht darf man hoffen, dag der Ber- 
faffer, nachdem er feine ungeftünme Liebe zur PBaradorie in diefen Ausführungen 
befriedigt hat, auch für die andere Seite der Sache wieder die Augen öffnet. 
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—* er — nicht das Leben eines aſketiſchen Heiligen, ſondern 
eines Epifuräers, der aus dem Behagen ein Studium madt: man 
ſehe die Lifte guter Dinge, die er als Motive feinem Willen vorhielt, 
als er, nad) Aufgebung Berlins, nad; einem definitiven Wohnort 
ſich umſah und zwifchen Frankfurt und Mannheim ſchwankte (Gwinner 
&. 391). Sein Syjtem preift das Mitleid; feinem Leben jcheint 
dieje Empfindung ziemlich fremd geblieben zu fein. Niemals hat 
jemand litterarijche Gegner erbarmungslojer. verfolgt, als Schopen- 
bauer. Man mag jagen: e8 war die Liebe zur Wahrheit, als deren 
Feinde er jene anjah. Es jei jo, dies Motiv wirkte mit, obwohl es 
jeine Verdächtigungen der Perſonen nicht rechtfertigt. Aber man 
nehme jein Verhalten gegen Mutter und Schweſter, als dieſe in Ge- 
fahr waren, ihr Vermögen einzubüßen, während er das jeinige mit 
mehr Geihid, als nad) jeiner Anficht Genies zu haben pflegen, 
rettete: es war, das mindefte zu jagen, jehr fühl, Vor der Zeil- 
nahme an fremden Verluft und Leid hat er fein Leben lang mit 
eben joviel Sorgfalt als Erfolg ſich in Acht genommen. 
Sit alſo jeine Lebensphilojophie nicht eine einzige große Lüge? 
Wer jo urteilen wollte, wäre doch im Irrtum. Es ijt wahr, 
Schopenhauer lebt nicht das Leben, das er als das beite preift; 
aber den Wert Diejes Lebens fühlt er jehr ftarf und aufrichtig. 
Schopenhauer ift eine jener durchſichtig konſtruirten Naturen, 
die als Typus das Weſen des Menjchen nad) einer gewifjen Seite 
deutlich darjtellen. Die Doppelheit der Menichennatur, in der Wille 
und Intellekt die Gegenpole bilden, tritt bei ihm im einer deutlichen, 
ja erſchreckenden Zwiefpältigfeit hervor. Sofern er Wille ift, lebt 
er ein unglücliches Leben. Vom Water hat er ein jchweres Ten: 
perament ererbt, überall fieht er die Dinge von der Kehrfeite, aud) 
an Meinen Anftößen hat er ſchwer zu tragen. Er ift voll heftiger 
Begierden, umgeftüm, zornmütig, ehrgeizig, ſinnlich, aber dazu voll 
Berzagtheit: bejtändig wird er geplagt von allerlei unbeftimmter Angft 
vor Widerwärtigfeiten, Verluften, Krankheiten, die jeinem finnlichen 
Sc zuftoßen könnten; gegen alle Menſchen, ohne Ausnahme, em: 
findet er 7 unbegegt Miptrauen. Yünvahr eine Reihe von Eigen- 
haften, deren jede für fich ausreicht, das Leben unglücklich zu 
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Das iſt die eine Seite ſeines Lebens. Und nun die andere; 
er iſt auch Intellekt, ja Genie, mit einer erſtaunlichen Kraft objef- 
tiver Anſchauung begabt. Er Hat die Seligfeit des Lebens in ber 
reinen Erkenntnis jo rein und tief gefühlt, wie nur je ein Denker, 
ja vielleicht, in Yolge des Kontraftes gegen das unruhige und uns 
glückliche Willensleben, tiefer als irgend ein Anderer. Er weiß die 
Ruhe, den Frieden, die Freude des einjamen Schauens, des ftillen 
Verkehrs mit Gedanken tief ergreifend zu fchildern. 

Dürer bat in einem munderbaren Bilde dieſe Seligfeit Darges 
ftellt: der heilige Hieronymus fißt in ſtillem, holzgetäfeltem Gemad), 
der heiterfte Sonnenſchein fällt durch die runden Scheiben auf die 
Wand der tiefen Fenſterniſche. Die Begleiter des Heiligen, Löwe 
und Hund, Zornmut und Bier, liegen friedlich ſchlafend neben ein 
ander am Boden, man hört ihr ruhiges, tiefes Atmen. Ein Kürbis, 
der von der Dede herabhängt, ein Schädel, der auf der Tenfter- 
brüftung liegt, verbreiten die Stille um fid), die von dent völlig 
Ausgereiften, der Unruhe des Werdens Entnommenen ausgeht. Eben 
ift dem Heiligen ein glüdlicher Gedanke gefommen, er Hat ſich vor: 
übergebeugt, mit einigen Stridyen ihn feitzuhalten; dann wird er fid 
wieder zurücklehnen ımd dem Spiel feiner Gedanken weiter zufchauen. 
Ein Bild von einer erftaunlidden Wirkung für den, der es mit Sinn 
und Bedacht anfchaut; e8 zeigt die ganze Kraft der wirklichen Kunft, 
eine Welt von Gedanken und Gefühlen in einer einzigen An 
ſchauung auszudrüden. Wie armjelig würde daneben die von der 
Imitation lebende heutige Kunft ſich darjtellen, wenn fie angefichts 
der Aufgabe, die Einjamkeit, die Stille, die Philofophie darzuftellen, 
alsbald darauf verfällt, eine mehr oder weniger bejahrte, allegorifce 
Meibsgeftalt in irgend einer Stellung abzubilden. 

Schopenhauer könnte dem Meifter Dürer zu feinen Bilde ge 
jefjen Haben. Losgelöft von aller Abfiht und Rückſicht erlebte er, 
feinen Gedanken nadyhängend, felige Stunden ohne Haft und Unrube, 
ohne Furcht und Haß. Und dann famen andere Stunden; die 
Tiere, die ganz gezähmt zu fein fchienen, richteten ſich auf, zerjtörten 
feinen Frieden und erfüllten ihn das Leben mit Ungemad) und Angft. 
Und er war hülflos gegen fie; er ſpricht e8 oft aus: es fei eine 
feltiame, aber unzweifelhafte Thatſache, daß die deutlichfte Einficht 


von der Verkehrtheit des Willens dennoch an feiner Natur nichts zu 
ändern bermöge. 
Bon hieraus ift feine Ethik zu verftehen, fie ift die Konfeffion 
feiner Mängel ımd Sünden, fie ift das Seufzen feines befjeren Ich 
nad) der Erlöfung von dem Gefährten, mit den e3 ſich zuſammen— 
Ein weder überrafchendes noch jeltenes Verhältnis. Wovon 
jollte zulegt ein Menſch verlangen, erlöjt zu werden, als von fid) 
jelber? Petrarcha jchreibt de contemptu mundi und preijt die Frei 
heit umd heit des Lebens mit Hirten und Bauern im welt- 
fremden Thal: er lebt an den Höfen der geiftlichen und weltlicyen 
Herren, durch Schmeichelei den Mitgenuß erfaufend; er durchzieht die 
Städte Frankreichs und Staliens, um mit dem Duft feines Nuhms 
jid) zu berauſchen. Er .befingt die reine Liebe, die jelbjtloje Freund- 
ihaft: er lebt mit gefälligen Frauen und jeine Freunde find die 
Statiften jeines Ruhms oder die Gehilfen feiner Pfründenjagd. Er 
predigt gegen ben Neid und er fann den Namen Dantes nicht aus— 
ipredjen, weil er ihn als Nebenbuhler haßt. — Sit er ein Lügner? 
Sicherlich nit: er hatte die lebhaftejte Empfindung von dem Wert 
jener Dinge, die er pries, die Sehnſucht darnach war wirklich in 
ihm, freilich nicht minder wirklich die auf das Eitle gerichteten Triebe. 
Bein und wahr urteilt über ihn G. Voigt in feiner Gefchichte der 
Tiederbelebung des Haffiichen Altertums, deren meijterhafter Charaf- 
teriftif des Mannes auch die obigen Züge entnommen find: „Der 
Blick, den er nad) innen richtete, war ſcharf genug, um den Abgrund 
von Gitelfeit bis auf den Boden zu durchdringen. Dann ſchauderte 
er dor feiner eigenen Seele und konnte dod) feine Liebe von ihr nicht 
losreißen. Er wollte jie in Einklang mit ihrem Sdeale bringen und 
begann den harten Krieg mit ſich jelbjt; aber es kam immer nur bis 
zur feiten Miene, bis zum zornigen Wort; die jcharfe Waffe, die 
nad) dem Herz des Gegners ftrebt, vermochte er nicht gegen den 
Liebling zu zücken. Denfend und jchreibend vermeint er Buße zu 
vollziehen und doch dachte und jchrieb er fich nur immer tiefer im 
jeine Selbftliebe hinein. Dieje eitle Seele, die er hafjen wollte, liebte 
er am meijten um ihrer Reue und ihres jchmerzhaften Kampfes 
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abjolute Dualität oder Wejensbeftimmtheit der Handlungen, welche 
durch eine dem Menfchen eigentümliche Fähigkeit, das Gewiſſen, die 
praftijche Vernunft, den moralifchen Sinn, unmittelbar percipirt wird. 
Geredyt handeln ift gut und ungerecht handeln böfe, ohne alle Rüd- 
fidyt auf irgendweldye Yolgen, welche dieſe oder jene Handlungsweife 
für das Leben des Handelnden oder feiner Umgebung haben mag. 
Es mag fein, daß gerecht handeln feiner Natur nad) günftige und 
ungerecht handeln ungünftige Folgen bat, aber nicht darum ift es 
gut oder böſe, jondern an und für fi) jelbft: gerecht handeln würde 
gut bleiben, auch wenn feines Menſchen Wohlfahrt dadurch gefördert 
würde, ja wenn die Welt darüber zu Grunde ginge. 

Die gemeine Meinung wird zunädjft der letzteren Anſicht bei- 
zufallen geneigt fein. Vielleicht gelingt e8 am leichteiten einer epa- 
gogiſchen Ausführung von der Art, wie Sokrates fie übte und wie fie 
bei Herbert Spencer wiederfehrt, der anderen Anficht Gehör und Ver: 
ſtändnis zu verfchaffen. 

Wir nermen irgend ein Werkzeug, etwa ein Mefier, gut. Was 
legen wir ihm damit bei? Es find eine ganze Reihe von Urteilen in 
dem einen verdichtet: das Meſſer fchneidet leicht und ſcharf, es ift 
haltbar und dauerhaft, es liegt gejchict in der Hand; in Summe: 
es iſt tauglid; zur Erfüllung feines Bwedes. — Wir nennen einen 
Mann einen guten Schügen, Redner, Arbeiter; was wird ihn Damit 
beigelegt? Daß er feine bejondere Aufgabe ſicher löſt. Freilich aud) 
der gute Schüße ſchießt einmal vorbei; aber das ift dann die Wirkung 
ungünftiger Umftände, bejonderer Schwierigfeit: er hat die Eigen: 
haften, worauf ſeinerſeits das Treffen beruht: ein ſicheres Auge, 

me ruhige Hand u. |. w. Wir nennen denjelben Mann einen guten 
Jaushalter; wir jagen damit, daß er die Eigenichaften hat, von deren 
Befib das Gedeihen einer Haushaltung abhängig ilt: er tft fleißig, 
thätig, fparfam, umfidhtig, redlich, er erwirbt ſich Zutrauen und hat 
Menichenkenntnis genug, fi) nicht betrügen zu laſſen. Wir nennen 
eine Frau eine gute Mutter, einen Mann einen guten Vater; wir 
ichreiben ihnen damit die Tüchtigfeiten zu, auf denen die Löſung der 

gabe der Erziehung, foweit diefelbe vom Erzieher abhängig ift, 

bt: Einficht, Gewiffenhaftigkeit, Teftigkeit, Selbftlofigfeit. Wir 

en jemanden einen guten Bürger; wir jagen damit, Daß er die 
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jelbft arm und frank und hülfsbedürftig hätte zu Haufe liegen müffen, 
wäre er nicht, moralifc) betrachtet, ganz derjelbe geblieben? 

Sicherlich. Aber es gilt auch bier, daß dieſe Bemerkung mit 
der richtig verftandenen teleologifcyen Anfiht nicht in Widerjpruch 
ftebt. Auch hier wäre der Tugend nur zufällig die thatjächlidhe Wir: 
fung abgejchnitten: ihre Tendenz bliebe diefelbe, und darauf allein 
geht das Urteil. Sehen wir aber, daß e8 der Natur der Sache nad) 
ſchlechterdings ausgefchlofien wäre, daß ein Menſch dem anderen hülf- 
reich fi) erweife, feben wir, daß jeder Menich feinen eigenen Pla- 
neten bewohnte und zwar fähig wäre, den Sammer des Bewohners 
eines Nachbarplaneten zu fehen und mit zu fühlen, aber fchlechter- 
Dings unfähig ihn zu Hülfe zu fommen: wäre auch dann das Mit- 
leid gut? Würden wir nicht jagen: es fei nicht gut, daß er mit- 
leide, es fei ganz vergebliche Verdoppelung des Leides, es wäre zu 
wünſchen, daß er aud) die Fähigkeit verlöre, den Jammer des Ans 
dern zu ſehen? — Über er bliebe doch ein guter Menſch. — Sidjer- 
ih); aber damit wäre ftilfehweigends wieder hinzugedacht: wenn er 
unter Menjchen wäre und helfen könnte, dann wäre feine Gegenwart 
wohlthätig. 

Es geht ung bier ganz wie im Xiheoretiichen: wir laffen den 
regelmäßig und notwendig vorausgejeßten Beziehungspunft außer 
Acht. Wir fagen: die Sterne find leuchtende Punkte und meinen 
damit, ihnen eine abjolute Eigenfchaft beizulegen. Erſt die erfenntnis- 
theoretiiche Neflerion überzeugt uns, daß Dies Urteil einen Beziehungs⸗ 
punkt ftillichweigends zur Vorausjeßung hat: ein Auge, ein voritel« 
lendes Weſen, welches lichtempfindlich ift. Auch bier wird die ger 
meine Meinung jagen: aber die Sterne würden doc; leuchten, aud) 
wenn alle Augen fich fchlöffen. Gewiß; aber das bedeutet dod) nichts 
Anderes, als: wenn ein Auge wieder aufgethan würde, dann würde 
e8 fie jehen. Wenn e8 Augen und Empfindungen überhaupt gar 
nicht gäbe, dann wäre es eine völlig finnleere Ausjage. So, wenn 
e3 gar feine mögliche Wirkung von Menſch zu Menjchen gäbe, wenn 
fie gegen einander metaphyſiſch ijolirt wären, wie leibnizische Monaden, 
nicht blos phyfiich, wie in den vorigen Beifpiel, dann wären es ab» 
Aut finnleere Ausjagen: Bosheit jei böfe und Barmherzigkeit jei gut. 

osheit und Barmherzigkeit wären dann finnleere Wörter. 
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und das Vorübergehen an ihm recht und pflichtmäßig nennen. Das 
ift das objektive oder materiale Urteil. 

Diele beiden Beurteilungen ftimmen nun nicht immer zuſammen: 
e3 kann gefcjehen, daß diefelbe Handlung in der fubjeltiv»formalen 
Beurteilung Billigung, in der objeftiv-materialen Mißbilligung ber- 
vorruft, und ungelehrt. Nehmen wir ein Beifpiel. Bon dem bei- 
ligen Crispinus wird erzählt, Daß er Leder ftahl und armen Leuten 
Schuhe daraus machte. Was foll man dazu jagen? War aljo Cris⸗ 
pinus ein Dieb und fchlechter Menſch? Das werden wir doch ſchwer 
übers Herz bringen zu fagen. Er hätte für fi) gewiß nie das Aller: 
geringfte genommen. Aber da er arme Kinder mit wunden und halb» 
erfrorenen Füßen erblicdte, Tonnte er e8 nicht anjehen und nahm, da 
er felbft nichts hatte, dem reichen Händler ein Stück Leder, um jenen 
zu helfen. Nicht ohne inneres Widerftreben, wollen wir annehmen; 
auch er hatte das Gebot: du follft nicht ftehlen, gelernt. Aber fo 
groß war feine Barmherzigkeit, daß er die Gefahr des Galgens, ja 
des hölliichen Feuers auf ſich nahm, um zu helfen. Was hilft aud), 
fo mochte er dazu überlegen, dem reichen Wucherer jein Gut? es 
bringt ihn ja nur in die Verdammnis. Und fo ging er hin und 
nahm mit guter Zuverfidyt davon, fo viel er brauchte. ft nun Die 
Barmherzigkeit überhaupt gut, fo wird fie aud) bier gut fein. Die 
jubjettiv-fornale Beurteilung Tann nicht gu einem andern Refultat 
fonımen: der Wille des Crispinus, der mit guten Gewiffen und mit 
Aufopferung eigener Interefjen auf jene Weife Hülfsbedürftigen dient, 
ift infofern ein guter Wille. 

Aber dies Urteil ift nicht das einzige, zu welchem die Handlung 
Beranlaffung giebt. Die Handlungsweife wird auch Gegenftand 
eines materialen Urteil und das wird gebildet auf Grund ber Ges 
jammtheit der Wirkungen, welche eine ſolche Handlung zu haben 
tendirt. Objektiv betrachtet ftellt fi) die Handlung dar als MWeg- 
nahme fremden igentums ohne Kinwilligung des Eigentümers. 
Eine ſolche Handlungsart hat aber der Natur der Sache nad), ganz 
unabhängig von dem Motiv, Wirkungen, weldye für menfchliche 
Wohlfahrt höchſt bedrohlich find. Wlan ſetze, die Handlungsart bes 
Erispinus, und ſei es mitſammt feinem Motiv, würde allgemein; 
jedermann handelte nad) der Marime: falls nad) meiner Anficht 
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ausdrückt, billigen, und umgekehrt. Der Hiltorifer wird oft in der 
Rage fein. K. L. Sand, der Mörder Kobebues, handelte, wie es 
foyeint, in dent feiten Glauben, ſich für die Wohlfahrt feines Volkes 
zu opfern; er glaubte den Feind feines Volles, der feine Seele ver- 
derbe, tödten zu follen; und wenn es ſchwerer ift, auf den Echaffot 
zu fterben als auf den Schlachtfeld, fo werden wir das Opfer nidıt 
geringer anſchlagen können: e8 gehörte ein um fo ftärferer Charafter, 
eine um fo größere Hingebung dazu, e8 zu bringen. Aber diefelbe 
Handlung ift objektiv betrachtet, in höchſten Maaße verwerflich. 
Wenn jeder fi) zum Richter über Leben und Tod jedes Andern 
macht, wenn er ihn tödten darf, falls er fein Leben für ein Unglüd 
für die Gefammtheit Hält, dann ift damit die Rechtsgemeinfchaft 
überhaupt aufgelöft und der Krieg Aller gegen Alle, mit bejtändiger 
Bedrohtheit eines jeden durd) Alle, eingeführt, d. 5. menſchliche Ge— 
meinſchaft und damit menjchlichesXeben überhaupt unmöglich gemacht. Es 
giebt ja wohl keinen Menjchen, wenigftens nicht in öffentlicher Stellung 
und Wirkſamkeit, von dem nicht ırgend jemand überzeugt wäre, daß 
jeine Wirkſamkeit unbeilvoll fei. Sands Hinrichtung war daher durch⸗ 
aus gerecht und notwendig. — Die Snquifitoren ſpürten Ketzer auf 
und bradıten fie zu Tode. Es iſt denkbar und wahricheinlich, daß 
mancher unter ihnen es mit ſchwerem Herzen that: nicht aus Freude 
an dem Leiden eines Menjchen, das ihn vielmehr felbit Leiden ver: 
urſachte, jondern in dem Habitus ganz reiner Pflichterfüllung. In 
der feften Überzeugung, daß es beffer fei, daß ein Menſch fterbe, 
als daß das ganze Volk, von ihm verführt, verderbe, brachte er es 
über ſich, aud) einen Keber, der ihm perjönlid) lieb war, zu übers 
führen und zu verurteilen. Subjektiv betradjtet, ift fein Handeln 
untadelig, nidyt minder als das des Richters, der dem Mörder 
Kobebues das Zodesurteil jprad). Der einzige Unterfdyied liegt in 
der materialen Berjdjiedenheit: wir find nicht mehr überzeugt, daß 
es zum Heil eines Volkes dient, wenn abweicyende Anfichten in reli- 
giöfen Dingen verfolgt und mit dem Tode bejtraft werden. Die Un- 
fähigfeit, dieje beiden Betrachtungsweifen auseinander zu halten, 
ftiftet in der moraliſchen Beurteilung viel Verwirrung an. Wer bie 
- That mißbilligt, meint nun auch ein jchledytes Motiv vorausfehen 
zu müſſen: bei den Snquifitoren Herrſchſucht und Graufamfeit, bei 
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und des Ordens, der Vernidytung des Proteftantisinus, ift jedes 
Mittel recht: z.B. die Ermordung ketzeriſcher Könige, die Brechung 
eines einem Ketzer gegebenen Worts oder Eides u. ſ. w. Begreiflid) 
daher, daß die Jeſuiten den Sat weder als die thatjädjliche Marime 
ihrer Handlungen noch al8 ein Princip ihrer Moral haben aners 
fennen wollen. 

Verſteht man dagegen den Sat anders, bedeutet er: nicht ein 
beliebiger erlaubter Zweck, jondern der Zweck heiligt die Mittel; es 
giebt aber nur einen Zwed, von dem alle Wertbeftimmung menſch⸗ 
licher Dinge ausgeht: das ift die Wohlfahrt der Menſchheit oder, 
wenn man lieber will, aller lebenden und fühlenden Weſen; veriteht 
man ihn fo, dann ift er nicht nur unbedenflidy, jondern aud) unver: 
meidlih. Eine Handlung, welche menfchliche Wohlfahrt, die Wort im 
weiteften und tiefften Sinne genommen, befördert, die ift nicht blos 
erlaubt, fondern gut und notwendig. So wird alle Welt urteilen, 
vielleicht einige Philofophen, die ein Princip zu verteidigen haben, 
ausgenommen. Streit ift eigentlich nicht Darüber, ob es erlaubt ift 
zu thun, was erwiefener Maaßen für die Wohlfahrt der Menichheit 
förderlid) oder notwendig ift, fondern darüber, was in diefem Sinne 
wirkt, im befonderen, ob auch Handlungen, die gegen allgemeine und 
allgemein angenommene Gebote der Moral verftoßen, fo wirken und 
dadurch im einzelnen Fall gerechtfertigt werden können. Wäre dies 
ausgemacht, jo würde alle Welt jagen: dann heiligt der Zweck das 
Mittel, fo wenig daffelbe als regelmäßige Verhaltungsweife zu billigen 
jein mag. Sn jenen obigen Beifpielen wird nur irgend ein zufälliger, 
partilulärer, zeitiger Zweck gefördert, aber auf Koſten widhtigerer, 
Dauernderer, allgemeinerer Zwecke. Wird aber, vielleicht nicht ohne 
Gefährdung oder Verletzung irgend weldyer Zwecke, der letzte und 
höchſte Zweck zweifellos überwiegend gefördert, dann ift die Handlung 
gerechtfertigt. 

Man kann die Sadje fo zeigen. Den Wert ftaatlicher Einrid)- 
tungen und Ordnungen mit Einjchluß der Geſetze, mißt alle Welt 
an dem Erfolg, welchen fie für die Wohlfahrt des Volkes haben: 
salus populi suprema lex. Wenn fie heilig find, jo haben fie ihre Heilig- 
feit von dem Zweck, dem fie dienen. Menſchen zu tödten, oder der Frei⸗ 
heit zu berauben wird unterfagt und beftraft, weil foldye Handlungen 
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Daher ift e8 ein „analytifches" Urteil: Mord ift verwerflih; Mord 
bedeutet eben die rechtlich und moraliſch unzuläffige Tödtung eines 
Menfchen. Löft man das verwerfende Urteil aus der Wortbedeutung 
aus und macht allein den objektiven Thatbeſtand jelbit, nämlid) die 
abfihtliche Zödtung eines Menſchen durd) einen anderen Menjchen, 
zum Gegenftand des Urteils, fo ift e8 ja unbezweifelt und unzweifel⸗ 
haft, daß diejelbe erlaubt und pflichtmäßig fein kann, dann nämlich, 
wenn fie um der Wohlfahrt aud) nur eines Volkes willen notwendig 
ift. Sie wird dann fogar zum Rechtsgebot, deflen Ausführung 
erzwungen wird. — Gewiß; möchte ermwidert werden, aber zugleid) 
wird durd) das Recht dem Einzelnen als ſolchem die Tödtung eines 
Andern unter allen Unftänden, ausgenommen im Yalle der Abwehr, 
unterfagt: die Tödtung eines Fremden oder Einheimiichen um der 
Wohlfahrt des Volfes willen würde als Mord beftraft werden. Und 
doch müßte nad) jenem Princip auch diefe Tödtung unter Umständen 
erlaubt fein; e8 müßte darnad) jemand einen Andern ohne Recht und 
Autorifation tödten dürfen, wenn er nur die gewiffe Überzeugung ges 
women hätte, daß fein Zod für fein Volk oder für die Mienfchheit 
förderlid) oder notwendig ſei. Oder nicht? 

Nein, entfchieden nicht. Das Princip jagt nicht: wenn Einer 
überzeugt ift, jondern, wenn in Wirklichkeit diefe Wirkung eintritt. 
Die Überzeugung genügt durdyaus nicht zur Rechtfertigung, fondern 
nur die wirkliche Wirkung. Und damit fommen wir auf das zweite 
Stüd, was jenen obigen Saß auszufprechen hindert. Man Tann 
jagen, jener Sag: die Wohlfahrt der Menschheit heiligt als Zweck 
jede Handlung, ohne Ausnahme, die ihr als Mittel dient, ift in 
thesi ganz unbedenklich; aber er ift in praxi nidyt anwendbar. Die 
Rechnung, ob eine beftimmte derartige Handlung, 3. B. die Tödtung 
eines Aufrührers oder eines Tyrannen durd) einen Privatmann, für 
das Wohl der Menfchheit oder auch nur für die dauernde Wohlfahrt 
dieſes einen Volles nur günftige oder doch überwiegend günftige 
Wirkungen haben werde, läßt fid) niemals ausführen. Zur Zeit, als 
Napoleon I. mit eiferner Fauft die Völfer Europas niederwarf, ift 
der Gedanke, ihn zu tödten, um dadurd) zum Erretter des eigenen 
und der übrigen geknechteten Völker zu werden, vermutlich nicht 
jelten durd) den Sinn eines beherzten und temperamentvollen Mannes 
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entgegengeſetzten Verhaltungsweiſen ungünftig zu wirken, das läßt 
ſich zweifellos ausmadjen. Und die allgemeine Moralpredigt wird 
mit Recht durchaus die Einprägung und Wirkſammachung dieſer all- 
gemeinen Wahrheiten fid) angelegen fein lafjen. Sie wird mit der 
Möglichkeit von Ausnahmen fi) zu befchäftigen wenig oder gar nicht 
Veranlaffung haben, jondern die Unverbrüchlichkeit der Sittengebote 
gegenüber den Neigungen, die zu Abweichungen reizen, auf jede 
Meile betonen. — Die Moralphilojophie aber wird allerdings 
nicht umhin können einzuräumen, daß Fälle vorkommen fönnen, wo 
die Durchbrechung der Regel erlaubt oder vielmehr notwendig. ift. 
Die Sache liegt ebenfo wie in die Politil. Es wird keine 
Bolitit geben können, die nicht einräumte, daß unter Umftänden eine 
Revolution, ein Brud) des formellen Rechts, zu einer politiichen Not» 
wendigfeit werden kann. Uber jchwerlid; wird jemand behaupten 
wollen, fofern er nicht als Parteimann, fondern als Theoretifer urteilt, 
er jet im Stande zu beweijen, daß dieſe oder dieſe bejtimmte Revo⸗ 
Iution politifch notwendig geweſen ſei. Das kann geglaubt, aber 
nicht eigentlid) bewiefen werden. Eine Revolution hat als folche die 
Tendenz, den Redytszuftand überhaupt zu lodern, die Autorität des 
Rechts zu mindern, eine offenbar ungünftige Wirkung. In welchem 
Umfang diefelbe wirklich eintritt, das läßt fich nie berechnen; Das 
Beijpiel eines Rechtsbruchs wirft nod) nad) Sahrhunderten nad), 
Rechtsunficyerheit verbreitend. Es kann nie die Summe der ungün- 
tigen Wirkungen und ebenſo wenig aud) der günftigen gezogen 
werden; das Übergewid)t diefer kann nie objektiv feftgeftellt werden. 
So fteht es auch mit dem Bruch der Sittengeſetze: e8 mag Fälle 
geben, wo derjelbe notwendig it. Aber es läßt fich nicht objektiv 
darthun, daß ein folcher Fall hier vorliegt; es wird nie möglid) fein 
zu beweijen, daß die Summe aller ſchlimmen Wirkungen, die ber 
Brud) des ESittengefeßes in dem eigenen Leben und in frenıdem Leben 
direkt und indirekt verurfachen mag, durd) den guten Zweck, der als 
nächſte Wirkung der Handlung erjtrebt wird, überwogen wird. Wer 
das Gefeß bricht, handelt alſo immer auf eigene Gefahr. Sicher geht, 
wer innerhalb des Gejehes ſich hält. Freilich, es find nicht die ftarken 
Naturen, die am meiften die Sicherheit ſchätzen. Die Männer, durch 
welche große Wendungen im geſchichtlichen Leben herbeigeführt worden 
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fein Heil. Und ferner, Hinzuzufügen, daß vermutlich dem Orden 
auch Perjonen angehörten, deren Gewifjen jene Yolgerung zu ziehen 
ihnen nicht geftattete. Die Gefellichaft Jeſu wird eben, wie andere 
Geſellſchaften aud), nidyt aus lauter Heiligen, aber aud) nicht aus 
lauter Schurken oder „Männern an Bosheit”, wie ein proteftantijcher 
Hiftorifer fie ftylifirt, fondern aus Menſchen beftanden haben. Daß 
aber gerade ihr jener Sat als bejonderes Eigentum zugerechnet 
worden jei, jo könnte ein erteidiger des Ordens noch hinzu 
fügen, dafür gebe es einen ganz plaufiblen Grund: je ftärfer eine 
Partei, deſto unbequemer ſei fie den anderen, und je größer und 
überrafchender ihre Siege, deſto ficherer würden diefelben von den 
Gegnern auf den Gebrauch unredlicher Mittel zurücgeführt. 

5. Nod) auf ein Bedenken, das gegen die im Vorftehenden ver- 
judyte Begründung der Wertunterfchiede menſchlicher Handlungen und 
Handlungsweilen erhoben werde mödjte, gehe ich gleich hier mit einer 
Bemerkung ein. Es möchte jemand jagen, die utilitartiche oder teleo» 
logiiche Moralphilofophie jei nicht im Stande, die abjolute Bedeut- 
famfeit zu erflären, weldye den einzelnen Handlungen von dem 
wirklichen fittlichen Gefühl beigelegt werde. Wenn e3 lediglich) Die 
Wirkungen feien, um deren willen eine Übertretung der Moralgefeße zu 
vermeiden fei, wie fönnte dann ein Vergehen, defien Wirkungen, jo weit 
jihtbar, abjolut geringfügig jeien, jo überaus heftige Gefühlsreaftionen 
bei dem SHandelnden und den Zuſchauern hervorbringen? Peſtalozzi 
erzählt in Lienhard und Gertrud, wie der ältefte der hungernden 
Knaben des Maurers von dem Acker des reichen Nachbars ein paar 
Kartoffeln Holt, fie in der Aſche brät und dann mit feinen Gejchwiftern 
teilt. Die alte, todtkrank zu Bett liegende Großmutter merkt es, ges 
räth dadurch in die höchſte Angft und Aufregung; fie kann erſt ruhig 
iterben, als der Sinabe dem Nachbar gebeichtet und defjen Berzeihung 
erlangt bat. Wie unangemefjen, jo möchte man fagen, tft bier, wenn 
die utilitariſche Ethik Recht hat, die Größe der Gefühlserregung zu 
der Geringfügigfeit des Schadens; dem Nachbar werden die paar 
Kartoffeln nicht fehlen und eine Lockerung der Eigentumsordnung von 
der Wegnahme derfelben durd) einen Knaben zu beforgen, ſcheint Doc) 
aud) eine etwas phantaftijche Befürdhtung. Wenn aljo, jo könnte man 
fortfahren, die Sache ins Praftifche wendend, Die hier vertretene Bes 
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erfte, fo unſchuldig ausfehende Diebftahl der erſte Schritt auf einem 
Wege, der an dies Ende führt. Es hat wohl niemand mit der Ab» 
ficht, ein Dieb zu werden, die erfte Sache genommen; gewiß nidjt: 
er wollte nur diejes Eine, fo begehrenswerte, jo dringend notwendige; 
aber das weitere fam dann von jelbft. — Es hat niemand in der 
Meinung, ein Lügner zu werden, die erjte Lüge verjudht; es giebt 
feinen Irunfenbold, der al8 Zruntenbold angefangen hätte; er fing 
mit einem einzigen Rauſch an — und dem feiten Vorſatz, vor dem 
zweiten fi) in Acht zu nehmen. Und jeder folgende Rauſch begann 
mit dem erften Glas und dem Vorſatz, es folle das letzte ſein. Aber 
das zweite Glas und der zweite Rauſch, und Die zweite Lüge und 
der zweite Diebftahl fam von felbft, er fand die Thür fchon geöffnet. 
Unſchuld ift ein negatives Wort, aber eine pofitive Sadje. Der 
erite Fall bridt die Schugwehr nieder, die den guten von dem 
ſchlimmen Wege trennt. Die Sache ift nirgend fichtbarer al8 auf 
dem Gebiet des geichlechtlichen Lebens, wie aud) das Wort Unfchuld 
mit feiner befonderen Bedeutung jagt. Mit dem erften Fehltritt ift 
die abſchüſſige Bahn betreten, die zu einem Abgrund führt. Du wirft 
did) vorjehen nicht hinab zu ftürzen? Das meinten auch die Taufende, 
die zerjchmettert unten liegen. „Beim erjten find wir frei, beim 
zweiten find wir Knechte“, das ift das Geſetz der böfen Geiſter. 
Aber aud) der guten. Iſt die erfte Verſuchung überwunden, fo ift 
die Gefahr der zweiten nur nod) halb jo groß. Die erfte Selbftüber- 
windung ift die ſchwerſte, jede folgende wird leichter, bis das Nechte 
mühelos geübt wird. 

Das ift das Erfte, was jeder einzelnen Handlung eine fo große 
moraliſche Bedeutung giebt: es wird mit ihr nicht blos über dieſe 
vorliegende Sache, fondern gewifjermaßen über: das ganze Leben ent⸗ 
ihieden. Das gilt auch nidjt blos von der erften Entjcheidung, ob» 
wohl fie eine bejondere Wichtigkeit hat, fondern wieder von jeder 
folgenden: jede drüdt die Spur tiefer ein, bis zulebt ein Heraus⸗ 
biegen aus derjelben zur vollen Unmöglichkeit wird. 

Es kommt aber nod) ein Zweites hinzu. Wie jede Handlung 
eine Tendenz hat, in dem handelnden Individuum einen Habitus zu 
begründen, der fortwuchernd neue gleichartige Thaten gebiert, fo bat 
Re aud) die Tendenz, einen gleichartigen Habitus in den angrenzenden 
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Am ſtärkſten findet Fortpflanzung des Guten und Böſen inner⸗ 
halb der Familie ſtatt; nirgend iſt das Beiſpiel wirkſamer, nirgend 
Vergeltung ſicherer: was von den Eltern empfangen wurde, wird an 
den Kindern vergolten. Gute Erziehung und böſe Erziehung, beide 
ſind erblich. 

6. Die bisherige Betrachtung nahm von dem Urteilüber Menſchen, 
menſchliche Handlungen und Eigenſchaften, wie es in der Sprache 
äußerlich zur Erſcheinung kommt, ihren Ausgang. Sie führte auf 
den Begriff der allgemeinen Wohlfahrt als das letzte Ziel, durch 
Beziehung auf welches Wertunterſchiede auf dieſem Gebiet zuletzt 
begründet ſeien. Es möchte nun geſagt werden, wenn man nicht im 
Urteil, ſondern im Willen ſelbſt ſeinen Ausgangspunkt nehme, bei 
dem denn doch in letzter Inſtanz die Entſcheidung ſei, dann komme man 
auf eine andere Beſtimmung des letzten Ziels: nicht die allgemeine Wohl⸗ 
fahrt, ſondern die Wohlfahrt des handelnden Individuums. Erhal⸗ 
tung und Förderung des eigenen Selbſt ſei in Wahrheit das Ziel, 
von dem alle Beſtrebungen lebender Weſen angezogen würden. — Es 
iſt das die Anſicht des egoiſtiſchen Utilitarismus. 

Es wird ſpäter, nachdem der Begriff der Wohlfahrt ſelbſt genauer 
beſtimmt iſt, auf dieſe Frage zurückzukommen ſein: ich bemerke hier 
nur vorläufig, daß ich dieſe Anſicht für eine irrtümliche halte. Ich 
bin überzeugt, daß in Wahrheit die Anſicht eines Individuums über 
gut und böje, die in feinem moraliſchen Urteil über menſchliche Hands 
lungen ſich fundgiebt, und die Anficht, welche feinen Handlungen und 
Beftrebungen zu Grunde liegt, wenn fie auch nidyt inmmer zuſammen⸗ 
fallen, jo dod im Weſentlichen in einer Richtung liegen, in Der 
Richtung auf das Ziel: allgemeine Wohlfahrt. 

Schopenhauer fagt einmal in einer der ihm eigenen jcharf zuge: 
Ipigten Wendungen: die meiften Menjchen, went fie vor die Wahl 
geitellt würden: entweder du oder die ganze übrige Welt muß unters 
gehen, würden unbedenklich den Untergang der ganzen Menjchheit 
dem alleinigen Untergang des eigenen Sc) vorziehen. — Es mag fein, 
daß mandyer im Drang des furchtbaren Augenblid3, fo fid) entſchiede. 
Aber id) glaube nicht, daß es einen Einzigen gäbe, der nicht im 
nächiten Mugenblid, wenn nun die Welt untergegangen und er allein 
übrig wäre, die Wahl bereute oder wenigſtens von da ab nur nod) 
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2) Eine Eigenfhaft oder Willensrihtung wird gut ge 
nannt, fofern fie ihrer Natur nad) die Tendenz hat, die Wohlfahrt 
des Handelnden und feiner Umgebung zu fördern; auch hier ift Die 
wirflicde Wirkſamkeit in diefem Sinne nicht erforderlid; zur Urteils: 
beſtimmung. 

3) Ein Menſch wird gut genannt, ſofern ſein eigenes Leben, 
ſoweit an ihm liegt, im Sinne menſchlicher Wohlfahrt ſich geſtaltet, 
und ſofern es zugleich auf das Leben der Umgebung in demſelben 
Sinne günftig einwirkt. 

Schlecht oder böfe bedeutet überall das Gegenteil, mit dem 
Unterjchied, daß böfe im engeren Sinne diejenigen Handlungen, Eigen- 
ſchaften, Menfchen genannt werden, bei denen Schädigung fremder 
Wohlfahrt nicht blos als thatſächliche Wirkung eintritt, fondern als 
Motiv den Willen beitimmt. Yür die andere Seite hat der Sprad)- 
gebraud) eine ähnliche Differenziirung nicht durchgeführt. Doch be» 
deutet Güte die Willensrichtung, welche die Körderung fremder Wohl⸗ 
fahrt zur Abficht der Handlungen hat, und man könnte hiernach gütig 
als den Gegenſatz zu böſe bezeichnen, wie gut zu ſchlecht. Doch ift 
der Sprachgebrauch nirgend ftreng durchgeführt; aud) böfe und fchlecht 
werden durch einander gebraudyt: man ſpricht aud) von einem böfen 
Handel, einer böfen Wunde. 

Ich bemerfe hier aber nochmals, daß damit nicht gejagt iſt: 
der Einzelne müfje in jedem einzelnen Fall die Enticheidung über 
die Trage: was ſoll id) thun? durch eine Ausrechnung der voraus» 
fihtlihen Wirkungen feiner Handlungen für jenes lebte Ziel, menſch⸗ 
lihe Wohlfahrt, herbeiführen. Diefe Entjcheidung geichieht viehnehr 
regelmäßig und wird immer gefchehen, nicht durd) Rechnung, fondern 
unmittelbar durd) Sitte und Gewiflen. In welcher Beziehung Sitte 
und Gewifjen zur Wohlfahrt ftehen, wird fpäter Gegenftand der 
Erörterung fein; es wird fid) ergeben, daß Sitten als die von den 
Kollektivweien ausgebildeten Verfahrungsweijen zur Löſung der Lebens⸗ 
aufgaben ebenjo wie die Inſtinkte im Sinne der Lebenserhaltung der 
Gattung und der Individuen wirkffam find; und dab das Gewiſſen 
urjprünglid) nichts anderes ift, als das Sein der Sitte im Bewußtfein 
des Individuums. Diefes hat daher im Gewiſſen in der That eine 
Tähigfeit, das Gute und Böſe unmittelbar, ohne NRaifonnement, zu 
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Ihaften und Bethätigungen kommt Wert nur zu, fofern fie Mittel 
find, Luft hervorzubringen. So Ariftipp und Epikur, fo Bentham 
und Mil. So aud die Peilimiften, wenn fie argumentiren: das 
Leben hat feinen Wert, weil es einen überſchuß an Echmerz, nid)t 
an Luft ergiebt. 

Einer Prüfung diefer Anficht halte id) nicht für überflüffig die 
Bemerkung vorauszujchiden, daß die Frage ift: ob die hedoniftifche 
Anſicht wahr oder unwahr, nicht aber: ob fie gut oder fchledht ift? 
Der Verſuch, die Unwahrheit diejer Anfchauung durch ihre Unwürdig— 
feit darzuthun ift alt; Hedonismus und Atheismus werden auf Diele 
Weiſe Schon in einem alten Spruch aus der ſtoiſchen Schule nıit ein: 
ander abgethan: Die Luft das Endziel — ein Glaube, der für eine 
Hure paßt; e8 giebt feine Vorfehung — ein Glaube, der nicht einmal 
für eine Hure paßt*). Das ift ein unzuläffiges Verfahren. Theorien 
find Schlecht nur, fofern fie unwahr find: ihre Unwahrheit aus ihrer 
Schlechtigkeit beweifen, tft ein Verfahren, welches die DBeredfamteit 
fic) fchwerlic) jemals wird entreißen laflen, von welchem Gebrauch 
zu madjen die Philofophie jedoch überall fid) unterfagen muß. Ich 
füge hinzu, daß es an reinen und fittenftrengen Männern unter den Ber: 
tretern dieſer Anſicht nie gefehlt hat; Epikur war, fo viel wir wiflen, in 
feinem Leben tadellos, und Bentham und Mill waren fo rüftige und 
tatkräftige Vorkämpfer für die Verwirklichung praktiſcher Ideen, daß 
man fie mit dem Namen von Sdealiften, wenn es ein Ehrentitel ift, 
vor vielen zieren darf, die ihn felber ſich beilegen. 

Wie kann alfo die Behauptung: Luft ift das abjolut Wertvolle, 
bewiefen werden? Nicht auf andere Weiſe als durch die Aufzeigung, 
daß fie von der menfchlihen Natur thatſächlich jo geihäßt wird. 
Der Moralift hat, wenigftens in diefem Stüd, nicht Die Aufgabe Des Ge⸗ 
feßgebers, fondern des Auslegers der Natur oder des Naturbiltorifers; 
es wäre abfurd zu jagen: die menſchliche Natur ſchätzt zwar nicht 
die Luft als das abjolut Wertvolle, aber fie follte eg thun. So vers 
fahren denn auch in Wirklichkeit alle Hedoniften. Sie behaupten: 
alle Menſchen, ja alle lebenden Weſen, ftreben ſtets und überall 


*) ‘Hdovn Telos, nogvns doyur' ovx darı neovosa, ovde nopvns doyua 
(A. Sellin IX, 5). 





anders, als Triebkräfte, die im Pflanzenkeim eingefchloffen Tiegen. 
Und bei der Entfaltung und Bethätigung trat Luft ein, aber diefe 
Luft war nicht vorher in der Vorftellung als Zwed und jene anderen 
Dinge als Mittel. Der Trieb und das Verlangen ihn zu be- 
thätigen, war vor aller Vorftellung von Luft, nicht umgelehrt 
die Vorftellung von Luft vor dem Xrieb, ihn erſt bervorbringend 
oder erweckend. 

Oder dürfen wir uns durch die anfcheinende Abfurdität nicht 
abichreden lafien, müflen wir den Mut haben zu fagen: in Wahr: 
beit ift e8 doch fo, daß alles Verlangen nicht auf die Sache, fondern 
auf die Luft gerichtet ift? Sames Mil, ein Mann von Scharffinn 
und Mut, verlangt es. Im neunzehnten Kapitel feiner Analyfis er- 
klärt er: Verlangen (desire) ift lediglich ein anderer Name für „Bor: 
ftellung von Luft” (idea of pleasure). Es miſche ſich aber eine 
Zweideutigkeit durch einen Afloctationsprozeß ein; der Ausdrud Ver 
langen werde aud) von den Urſachen von Luftgefühlen gebraudjt: 
wir haben ein Verlangen Wafler zu trinken. Das fei aber genau 
genommen eine figürliche Redensart. Eigentlidy gehe das Verlangen 
nicht auf das Wafler oder das Trinken, fondern auf die Luft, von 
der das Waſſertrinken blos die Urjache fei. Die SNufion, daß wir 
zu trinken verlangten, entipringe lediglich aus einer ſehr genauen 
Aſſociation. 

Mir fällt darüber eine Anekdote ein, die einmal in den fliegenden 
Blättern zu leſen war. Ein Engländer ſitzt an einem Waſſer und 
angelt. Ein Einheimiſcher tritt zu ihm und ſagt: da ſind keine 
Fiſche. Worauf der Engländer mit unbewegter Miene ant« 
wortet: id) angle nicht für Fiſche, jondern für Vergnügen. Diefer 
Engländer hatte aljo die Affociation aufgelöft und ftellte das Angeln 
und die Luft als Mittel und Zweck einander gegenüber. Ob aud) an- 
dere Menfchen dafjelbe thun? es fcheint ınir doc) fehr fraglih. So weit 
id) vermögend bin, die Sadje im Selbſtbewußtſein zu beobachten, will 
mir vorfommen, daß der Wille oder der Trieb oder das Verlangen 
überhaupt niemals auf ein Duantum Luft als den abfoluten Zweck, 
fondern immer unmittelbar auf die Sache, die Bethätigung, Die Zu« 
ftandsveränderung gerichtet if. ine Vorftellung der Sache gebt 
dein erlangen, wenigftens zuweilen, vorher, aber eine Vor⸗ 
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wollten Ziel ſich wirklich fand. Liegt die Sache ſo? Mir ſcheint 
nicht; eher könnte man wohl noch das Gegenteil behaupten, nicht 
das angeblich im geheimen gewollte, ſondern eben das oſtenſible Ziel 
wird erreicht. Der Habſüchtige kommt wohl zu Reichtümern; aber 
die Luft und Befriedigung, die er fid) Davon verſprach, die findet er 
nicht; der Ehrgeizige bringt es wohl zu Rang und Stellung, zu Orden 
und Ehren aller Art, aber fie fättigen nicht die Begierde; der Gattungs⸗ 
trieb führt wohl zur Fortpflanzung der Art, aber dem Individuum 
bringt die Erfüllung Enttäufhung, Not und Sorge. — 

Aber, fo möchte nun jemand jagen, das Alles mag fein; bleibt 
e3 nicht dennod) dabei, daß wir, was immer wir alfo thun oder er: 
ftreben, darum thun oder erftreben, weil es Befriedigung ge- 
währt oder verſpricht? Wäre das nicht der Fall, würden wir es 
tun? Gäbe es Befriedigung und fein Gegenteil überhaupt nicht, 
würde dann nicht alles Streben überhaupt aufhören? Würde uns 
nicht alles einerlei fein? Was heißt aber dies anders als: Luftgefühle 
find es zuleßt, wodurd alle Wertunterjchiede begründet werden? 

In der That, daran iſt fein Zweifel, gäbe es Gefühle der Bes 
Ariedigung und des Unbehagens, der Luft und des Schmerzes über- 
haupt nicht, dann gäbe es auch Feine Wertunterjchiede, dann würden 
gut und ſchlecht finnlojfe Wörter fein, oder vielhnehr fie würden in 
menschlicher Rede überhaupt nicht vorkommen. Das ift ein fo wahrer 
Sa, daß man ihn als einen identifchen bezeichnen fann: Wertunter- 
Ihiede machen und Befriedigung und fein Gegenteil empfinden ijt 
genau diejelbe Sache. Aber Hierfür jcheint mir der Saß: Luft oder 
Befriedigung ift der Zweck, um defjenwillen alle Dinge gewollt werden, 
ein durchaus ungeeigneter Ausdrud. Befriedigung oder Luft ift nicht 
das, was gewollt wird, fondern fie ift der Ausdrud dafür, dab das 
Mejen erreicht hat, was es will. Auf die Trage: was ilt das lebte 
Diel des Willens? ift die Antwort: Befriedigung ift das Ziel, eine 
reine Zautologie; nicht anders als wenn man auf die Frage: wodurch 
wird der Wille zuleßt befriedigt? antwortete: durch Befriedigung; 
oder auf die Frage: was ift das Ziel des Willens? fagte: die Er» 
reihung feines Ziel. — Freilich ift das wahr; aber ſchwerlich wird 
ein Fragender durch foldhe Auskunft fic) belehrt finden; was er wiſſen 
will, ijt: welcher objektive Lebensinhalt ift es, der mit Befriedigung 
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als auf Erlangung von Luft. Beide find ein Sefundäres: tritt Luft 
ein als ein Zeichen, daß ein Trieb das objektive Biel, worauf er ges 
richtet war, erreicht hat, fo tritt Schmerz ein als ein Zeichen, daß 
ein Trieb jein Ziel zu erreichen verhindert wird. 

3. Hier ift num aber nod) ein Weiteres hinzuzufügen. Man 
kann fagen: die menſchliche Natur ift fo wenig auf Schmerzloſigkeit 
al8 das abfolute Biel gerichtet, daß Schmerz und fchmerzhafte 
Bethätigung ihr völlig unentbehrlich if. Wenn uns angeboten 
würde, daß aus unferem Leben aller Schmerz und alles Schmerz 
bringende gänzlich ausgetilgt werden follte, dann würden wir wohl 
zunädhft in große Verſuchung kommen, das Anerbieten anzunehmen. 
Wenn harte Arbeit drüdt, wenn der Schmerz brennt, wenn Angjt 
das Herz zujammenjchnärt, dann haben wir die Empfindung, es 
fönne nichts befjeres geben, als ein Leben voll Ruhe und Sicherheit 
und Frieden. Ich glaube, daß wir nad) gemachter Probe bald Reue 
empfinden und unfer früheres Leben fanınt Mühe und Not und 
Schmerz und Furcht uns zurüderbitten würden: das abfolut ſchmerz⸗ 
und furchtloſe Leben würde uns, fo lange wir die Natur behielten, 
die wir haben, bald geichmadlos und unerträglich vorkommen. Denn 
natürlich, mit den Urfachen des Schmerzes wäre aus den Leben ent« 
fernt alle Gefahr, aller Widerftand, alles Mißlingen, damit alle An- 
ftrengung und alles Ringen, die Aufregung vor dem Wagnis, der 
Drang des Kampfes, das Frohlocen des Sieges. Es gäbe rad) der 
Borausfegung nur Befriedigung ohne Hemmung, Gelingen ohne 
Miderftand. Wir würden defjelben bald jo fatt jein als eines 
Spieles, in welchem wir von vornherein gewiß wären, jedes Mal zu 
gewinnen. Welcher Schadhfpieler mag mit einem Gegner jpielen, den 
er unfehlbar jedesmal befiegt? Welcher Liebhaber des Kegelſpiels 
bielte e8 auf einer Bahn aus, die fo eingerichtet wäre, dab auf 
jeden Wurf alle Neun fielen? Die Ungewißheit, die Bedrängnis, 
das Mißlingen find eben fo notwendige Elemente eines Spiels, das 
uns feffeln und befriedigen ſoll, al8 Glü und Sieg. 

Und ganz ebenfo verhält es fih mit dem Xeben felbft. Ein 
Löwe, der in der Wüſte Hunger und Durft, Froft und Hiße leidet, 
möchte bei fich denken: wie gut hätte id) es, wenn ich, in ficherer 
Höhle liegend, täglid) Wild genug hätte. Unverjehens ift er in einem 
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leugnen wollte, daß id) die Kunſt glücklich zu machen, wen ich will, 
ziemlich) gut verftehe und daß die Natur mid) an den meiften &aben, 
die dazu nötig find, nicht verkürzt hat. Auch geftehe ich, einen Dann, 
der es wert ift, durch mid) glüdlic) zu fehen, kann mid) auf kurze 
Zeit in die angenehme Täuſchung verſetzen, al8 ob ich es gleichfalls 
fei. Aber daß beides, das Glück, was ich gebe und was id) da⸗ 
gegen zu empfangen jcheine, im Grunde bloße Täuſchung fei, Davon 
find die Wenigen, mit denen id) bisher den Verſuch gemacht habe, 
jo gut überzeugt als ich ſelbſt. Dies wird und muß Eud) anderen 
waderen Hausfrauen unnatürlid) vorkommen, aber es tft nun einmal 
fo und id) kann nicht wünſchen, daß es anders ſei. Die Natur, die 
wie eine gute Mutter dafür forgt, daß feines ihrer Kinder gar zu 
jehr zu kurz kommt, bat es jo eingerichtet, daß doch niemand fein 
Id) mit dem eines Anderen vertaufchen möchte. So geht es aud) 
mir; da id) einmal Lais bin, fo ergeb id) mid, mit guter Manier 
darein und danke Kleonis, daß fie mir die Sorge, in meinem Yreund 
Ariitipp den glüdlichiten aller Männer zu fehen, abgenommen bat.” 
Den Brief ift ein Käftchen mit Perlen für die Yreundinnen beige 
fügt: „Ihr werdet ein wenig erjchreden, aber id) bin fo reich an 
ſolchem Spielzeug, daß Ihr Euch des Wertes halber Fein Bedenken 
machen müßt. Die Perlen find an Waffer, Größe und Nundung 
eine wie die andere. Ihr braucht fie alfo blos zu zählen, um ud) 
ichweiterli darein zu teilen. Wem das Käſtchen bleiben foll, laßt 
grade oder ungrade entjcheiden*)." 





) Es giebt Biographien, die an Wieland Ariftipp erinnern; mir ift ed mit 

J. C. Bluntſchli's Selbftbiographie (Denkwürdiges aud meinem Leben, 3 Bde. 1882) 
fo ergangen. B. war eine begabte und liebendwürdige Natur, ein temperament- 
voller, optimiftifcher PBolitifer und Philofoph. Überall war er dabei: Großmeifter 
unter den Freimaurern, Gründer des Proteftantenvereind, Unternehmer bei der 
Kodificirung des Völkerrechts, eriter Sprecher und allverehrter Borfipenter auf 
allen Verſammlungen beider Geſellſchaften, Präfident der Rheiniſchen Kreditbanf, 
Mitglied Der badifchen erjten Kammer, ruhmvoller Profefior an der Heidelberger 
Univerfität, berühmter Echriftfteller auf dem Gebiet der Jurisprudenz und Politik, 
Mitglied von 7 Akademien, Ehrendoftor von 5 Univerjitäten (Wien, Moskau, 
Drford, Lahore und Mitglied der Peterdburger Univerfität), Ritter von 8 Orden, 
beglänzt und beglüdwünfcht bei zahlreichen Zubilien, feine Werke in 8 Sprachen 
-jept, alled gelang ihm, nur eine Heine Enttäufchung erlebte er: daß er trog 
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lihen und Echredlicdyen in der Tragödie gefalle? Er meint, weil 
dadurch die Gefühle der Furcht und des Mitleids erregt werden: Die 
menſchliche Natur dränge zur Bethätigung auch dieſer Gefühlsweifen 
und indem die Tragödie dazu Gelegenheit gebe, verjchaffe fie ihr mit 
der Entladung Erleichterung. Er hätte, um die ganze Wahrheit zu 
jagen, Hinzufügen jollen: auch die übrigen mächtigen Gefühle errege 
fie: Zom und Entrüftung, Herrſchſucht und Rachbegier, Reue und 
Verzweiflung, LXiebensleidenihaft und Opferfreudigkeit, Großmut und 
Erbarmen, Siegesjubel und Todesmut, kurz alle die tiefften Gefühle 
und Triebe, die in der Natur jedes Menfchen fchlafen. Die Natur, 
die zur Bethätigung derjelben im wirklichen Leben dränge, finde in 
ihrer ſympathiſchen Erregung durch die Dichtung erleichternde Ent» 
ladung. 

Sollen wir nun fagen: aljo find aud) Furcht und Mitleid, 
wenigftens zuweilen und unter Umftänden, Luftgefühle Und die 
Trauer um einen lieben Zodten, die das Herz nicht um alle Schäße 
der Welt eintaufchte, ift nicht ein Schmerz-, fondern ein Luftgefühl? 
Sch denke, das wäre doc) abfurd genug. Sondern wir werden jagen: 
vom Standpunkt des Selbitbewußtfeins ftellt fi ein Marimum von 
Luftgefühlen oder ein Minimum von Schmerzgefühlen überhaupt nicht 
als das Ziel dar, von welchem der Wille eines Menjchen angezogen 
wird; die Bethätigung aller in feiner Natur liegenden Triebe ift es 
vielmehr, zu weldjyer er drängt. Er will freilich eſſen und trinken, 
ruhen und ſchlafen, aber aud) lieben und haſſen, arbeiten und fpielen, 
jorgen und kämpfen, und das alles ohne daran zu denken, ob die 
Bethätigung diefer Triebe von Luft: oder von Schmerzgefühlen begleitet 
jein werde. Luſt und Schmerz ftellen fid) im Selbjtbewußtfein nicht 
Dar als der pofitive oder negative Zweck des Lebens, fondern als 
Bewußtfeinsvorgänge, weldye die Ausübung aller Lebensfunktionen 
begleiten und in denen das Weſen des Gelingens oder Mißlingens 
derfelben inne wird. 

4. Die Ausfage des Selbjtbewuptjeins über die Bedeutung von 
Luft und Schmerz wird durd die biologische Betradytung beftätigt. 
Dem Naturhiftorifer wird die Rolle, welche Luft und Schmerz im 
Lebenshaushalt fpielen, zu Zweifeln und Mißverftändniffen faum er 
anlafjung werden. 
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Eleniente. Bleibt letztere aus, fo tritt in Kurzem der Tod ein. Das 
Geſammtleben der Art zeigt ein ähnliches Verhalten: beftändig fcheiden 
verbraud)te Elemente aus, e8 ift der Tod der Individuen; der Erjak 
findet ftatt durdy Beugung: bliebe fie aus, fo träte in Kurzem das 
Ausfterben der Gattung ein. 

Was tft aljo die Bedeutung der Luft? Der Biolog wird nicht 
im Zweifel fein: wie der Schmerz als Warnung, fo dient bie Luft 
als Lockung; int Schmerz wird der Wille der LXebensbedrohung, in 
der Luft der Lebensförderung inne; jener mahnt zu Umfehr und 
Flucht, diefe ermuntert auf dem Detretenen Wege fortzugehen. 
Schnerz und Luft find, fo könnte man jagen, die urjprünglichften 
Yormen der Erkenntnis des Guten und Böfen. 

An und für fi) ſetzt die Wirkſamkeit der Triebe im animalijchen 
Leben nicht das Vorhandenjein von Gefühlen, oder gar von Erfennt- 
nifjen voraus. Das eben aus dem Ei gefchlüpfte Hühnchen beginnt 
alsbald Körnchen aufzupicen. Es bringt dod) wohl fein Gefühl 
fchmerzlihen Hungers und noch weniger eine Vorftellung von einem 
Luftgefühl, das durch Nahrungsaufnahme hervorgerufen werden Tann, 
in das neue Stadium feines Dafeins mit. Zriebe beftimmen die Bes 
thätigung, nidyt anders als andere Naturfräfte das Ballen des 
Steines oder das Zuſammenſchießen des Kryftalls oder das Wachs⸗ 
tum der Pflanze. Und ebenfo fteht es mit dem Gefchlechtstrieb: das 
eben geſchlechtsreife Individuum wird ohne vorhergehendes Gefühl 
oder gar Erkenntnis von dem Triebe zur Ausübung der Yunktionen 
geführt, welche die Erhaltung der Art zur Wirkung haben. Bielleicht 
bleibt auf der unterften Stufe des tierijchen Lebens der Trieb ganz 
oder fo gut wie ganz ohne Gefühl. Aber mit der auffteigenden Ent» 
wicelung des animaliſchen Lebens findet zugleid) ftatt die auffteigende 
Entwidelung der Senfibilität; bei den höheren Zieren und den Men 
ſchen wird jede animalifcye Lebensbethätigung von einem jpecififchen, 
ihm eigentümlichen Gefühl begleitet. Dies Gefühl hat entweder 
Schmerz. oder Luftcharafter, je nachdem die Bethätigung gehemmt 
oder gefördert wird, hemmend oder fürderlic für das Leben ift. In 
dem Gefühl wird einerfeitS der Wille feiner jelbjt und feines Zuftandes 
inne, andererjeits ift das Gefühl zugleich Willensantrieb, impulfiver 
oder adverjativer. 





Rolle zuweiſen, nämlid) die eines Mittels zur Leitung des Willens 
in dem Gefchäft der Lebenserhaltung. In dem Gefühl der Luft wird 
er der Xebensförderung inne, weldye durch die Ausübung einer Funktion 
herbeigeführt wird: es tft aljo nicht felbft ein Gut, fondern ein Anzeichen 
eines erreichten Guten. — In der That, es ift fchwer begreiflich, Daß 
die hedoniftifche Anficht Aber die Bedeutung der Luft nicht durch Die 
Trage: was denn die Bedeutung des Schmerzes im Leben fei? ver: 
hindert worden ift. Offenbar gehören ja beide untrennbar zuſammen. 
Wenn nun die Luft abfoluter Zweck des Lebens ift, was iſt dann 
der Schmerz? Das abfolut Zweckwidrige? Das ift ja fo augen: 
fcheinli” nicht wahr, daB es niemand fagen wird: er ift offen- 
bar ein höchſt zweckmäßiges Mittel, vor dem Unzuträglichen zu 
warnen. Alfo wird die Luft formell feine andere Stellung haben 
können. 

Endlich könnte die Biologie auch darauf hinweiſen, wie entſchieden 
die Natur es ablehne, in dem Sinne des Hedonismus verſtanden 
zu werden. Wenn der Trieb befriedigt iſt, hört auch die Luft auf. 
Nachdem die zur Lebenserhaltung erforderliche Nahrung aufgenommen 
worden, hört das fortgeſetzte Efien auf, mit Luſtgefühlen begleitet zu 
fein, es treten bald Gefühle mit entgegengejeßtem Charakter auf. 
Nur in gewiffen Maaße läßt fi) noch durch Reizung der ſekundär 
beteiligten Ernährungsorgane Luft erzeugen, man pflegt dieſelbe Gaumen⸗ 
figel zu nennen. Und ein ähnliches ift bei dem Trieb zu beobachten, 
dem die Erhaltung der Gattung anvertraut iſt. Werden nun die 
Erhaltungsorgane in diefer Weiſe als Lufterzeugungsorgane verwendet, 
fo ftraft die Natur diefes Mißverftändnis mit Störungen und Übel- 
befinden, und wenn diefe Hundgebungen nicht beachtet werden, mit 
der Zerftörung der Organe und zuleßt des Individuums, das hart: 
nädig an jenem Mißverſtändnis feithält. 

5. Nad) Ablehnung der hedoniſtiſchen Erklärung des höchſten 
Gutes, wenden wir uns zu dem Verſuch einer pofitiven Beitimmung. 
Worin beftehbt aljo der Wert eines Lebens, wenn nicht in dem 
Neinertrag an ALuftgefühlen, die es bringt? Mit allgemeinfter 
Formel ift hierauf zu antworten: er befteht in der normalen oder 
gejunden Ausübung aller Xebensfunftionen felbft, worauf 
die Natur dieſes Weſens angelegt ift. 
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hinzufügen: der Wille werde befriedigt nicht durd) die Dinge, fondern 
durch die Befriedigung. 

Im Grunde ift nun dies die Anficht, in welcher alle großen 
Moraliften übereintonmen, wenn fie diefelbe aud) nicht gleich formu— 
liren. Ganz ausdrüdlid) ift es die Anficht von Plato und Ariftoteles: 
das höchſte Gut oder die Eudämonie tft ihnen ja nichts anderes als 
das vollfommene oder gefunde Leben ſelbſt, beitehend in der vollendeten 
Ausübung aller menſchlichen TLüchtigleiten oder Tugenden. So lehrt 
aud) die Stoa. So Thomas von Aquino*). So Hobbes und 
Spinoza, wenn fie in die Erhaltung des eigenen Wejens das Ziel 
jeßen, denn ein lebendes Weſen erhält fih ja nur lebend und fi) 
bethätigend. So Leibniz und Wolff, wenn fie die Vervolllommnung 
als höchſtes Gut anjehen: Bethätigung ift für lebende Weſen zugleid) 
Entfaltung und Steigerung. So im runde auch Kant, wenn er 
die Ausübung der Tugend als das, was allein an fid) Wert habe, nennt. 
Und nicht unbemerkt will id) laifen, daß aud) der Hedonismus felbft 
in einen feiner jüngeren Vertreter eben dahin fid) geführt fieht. In 
dem Aufja über das Nüplichkeitsprincip nähert ſich 3. St. Mill 
unvermerft der oben entwidelten Anficht jo fehr, daß ein principieller 
Unterſchied eigentlich nicht mehr ftattfindet. Indem er außer quanti- 
tativen aud) qualitative Unterfchiede der Luftgefühle annimmt, kommt 
er jchließlid) zu einer Formel wie der: beſſer ein unbefriedigter Menfch, 
als ein befriedigtes Schwein. Wie mir fcheint, hat Mill damit das 
Princip, daß Luft und Befriedigung das abfolute Maaß alles Wertes 
jei, ſtillſchweigends aufgegeben. Der Wert liegt nun nidyt mehr in 
der Luft als folcher, fondern in den Funktionen, an welche fie geknüpft 
it. Wenn Mill von den verfcjhiedenen Arten von Vergnügungen 
ſpricht, fo fpricht er in Wirklichkeit von den verjchiedenen Funktionen, 
deren Ausübung für verfchiedene Weſen mit verfchiedenen Gefühlen 


*) Cuilibet enti competit appetere suam perfectionem et conservationem 
sul esso, unicuique tamen secundum suum modum: intelloctualibus per volun- 
tatem, animalibus per sensibilem appetitum, carentibus vero sensu per appe- 
titum naturalem. Aliter tamen, quae habent et quae non habent: nam en 
quae non habent per appetitivam virtutem sui generis desiderio tendunt ad 
acquirendum, quod eis deest; quae autem habent, quietantur in ipso (Summa 
contra Gentiles 1. 72). 
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es fi) mit den Zeilen eines Kunſtwerks; Die einzelnen Scenen eines 
Dramas dienen dem Ganzen, fonft wären fie überfläfjige Epifoden, 
aber fie find zugleich Tonftituirende Zeile des Ganzen, das nur in 
ber Gejammtheit der Scenen da if. So dient in einem Menichen- 
leben jede Züchtigfeit und Tugend dem Ganzen, aber zugleich macht 
ihre Bethätigung einen Zeil des LXebensinhalts aus und hat in fofern 
Zeil an dem Ruhm des Ganzen, Selbitzwef zu fein. Dies haben 
ſchon die Stoifer gejehen. Sie teilen die Güter in drei Gruppen: 
Güter, die abjoluten Wert, Güter, die Wert als Mittel und endlich 
Güter, die ſowohl al8 Mittel als aud) als letzte Zwede Wert haben 
(töv ayadav za Ev elvas ıslınd, ra dd mmomuxa, ı& d2 Teixa 
xad nomuxe),. Wert ald Mittel haben alle äußeren Güter, abio- 
Iuten Wert jede Bethätigung der Tüchtigkeit und das fie begleitende 
Wohlgefühl; in beider Hinficht, als Mittel und als Zwed, haben Die 
Tugenden Wert: fofern fie die Eudämonie bewirken, als Mittel, 
fofern fie Diefelbe ausmachen, ſodaß fie Teile derſelben find, als Selkft- 
zwed (Diog. Laert. VII, 57). 

Allerdings kann man nun weiter jagen: zwar find alle Funktionen 
zugleich Mittel und Selbitzwed, aber nicht alle find beides in gleichem 
Maaße. Wie in einem lebenden Körper nicht alle lieder oder 
Drgane gleid) notwendig find, wie in einem Dranıa einige Scenen 
denn Mittelpunft oder der dee des Stüdes näher, andere ferner 
ftehen, fo haben aud) in einem Menfchenleben einige Funktionen eine 
mehr centrale, andere eine mehr peripheriiche Stellung, einige find 
mehr dienende Mittel, andere haben mehr ihren Zweck in fid) jelber. 
Hierauf hat ſchon Ariftoteles feine Aufmerkſamkeit gerichtet. Der 
eigentliche Zwedmittelpunft für ein Weſen ift ihm die Bethätigung feiner 
jpecifiichen Anlage oder Kraft: für den Menfchen aljo die Bethätigung 
der Vernunft, die eben die ihm eigentümlidye Begabung in der Reihe 
der Lebewejen ausmacht. Darnach ift Philofophie oder die Funktion 
des wifjenjchaftlichen Erkennens der eigentliche Selbftzwed in einem 
menſchlichen Leben; die Bethätigung der ethijchen Tugenden, die alle 
in der praftifchen Vernunft begründet find, fteht demfelben am nächſten; 
in weiterem Abſtand folgt die Bethätigung der animaliichen Funk⸗ 
tionen, Emährung und Erwerbung der Mittel dazu, Schuß gegen 
Feinde u. ſ. f.; fie find notwendige Vorausfeßung ober Naturgrunds 
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demnad) den eigentlichen Zweckmittelpunkt in einem menjchlichen 
Reben, um welchen fid) alle übrigen Funktionen als dienende gruppiren, 
obwohl aud) fie als Zeilinhalte des Lebens ihren Zweck in fid) felbft 
haben, wie andererfeitS aud) jene als Glieder des Ganzen ſich Dienend 
verhalten. 

Wir wären damit ganz zu der Ariftoteliichen Definition zurüd» 
gekehrt: Eudämonie oder Wohlfahrt oder ein volllommenes 
Leben befteht in der Bethättgung aller Tugenden oder Tüch— 
tigfeiten, am meiſten der hödjiten. 

Eine Erweiterung läßt diefe Betradytung nod) zu. Man kann 
aud) ein ganzes Menjchenleben wieder als ein Glied an einem größeren 
Ganzen anfehen, z. B. als ein Glied an dem Leibe eines Volkes. 
Das Leben eines Volles als Einheit betrachtet (die Geſchichte ſtellt 
es ja notwendig jo dar, Geſchichte ift nicht ein Kompofitun von 
Biographien aller Individuen, die zu einen Wolfe gehört haben), 
zeigt diefelben Funktionen im Großen, welche im Kleinen beim Indi⸗ 
viduum fi) wiederholen. Wir werden aud) bier fagen: es ift um 
jo reicher, fchöner und menfchlicher, je mehr es die höchſten Yunf- 
tionen zur Entwidelung bringt. Und von hieraus gewinnen wir 
einen neuen Maaßſtab für die Sudividuen: je mehr fie für das Leben 
eines Volkes Teiften, je mehr fie beitragen, es mit Recht zu ordnen, 
mit Schönen Thaten zu ſchmücken, mit großen und guten Gedanken, 
mit bedeutenden und erhebenden Symbolen zu bereichern, je näher 
fie dem Mittelpunkt des Lebens eines Volkes ftehen, defto größer ift 
ihre Bedeutung, defto höher ihr Rang in der hiſtoriſchen Würdigung. 

Und nun können wir nod) einen Schritt weiter gehen und aud) 
die Völfer wieder ald Glieder eines höheren Ganzen betrachten: der 
Menſchheit. Die volllonmene Entfaltung der menſchlichen Natur 
in dem unendlichen Reichtum eigentümlicyer und fchöner Geftaltungen, 
welche fie zuläßt, das ift der letzte Punkt, welchen wir, in empirifcher 
Betrachtung der Trage nad) dem höchſten Gut nachgehend, zu ers 
reichen vermögen. Freilich bleibt ſchon diefer Begriff, der Begriff 
der Humanität, ein unerfülltes Schema: es kann niemand die Fülle 
jeines Inhalts in konkreter Darftellung entwideln. Alle Hiftorifche 
Forſchung ift beftrebi ihn der Betrachtung zuzuführen; aber fdyon 
non der Vergangenheit des menjchheitlichen Lebens erreicht fie nur 
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Drittes Kapitel. 
Der Veſtni⸗smus. 


1. Der im vorigen Kapitel dargelegten Anfchauung, daB das 
Leben felbft oder die normale Bethätigung aller Lebensfunktionen für 
jedes Weſen das an fi) Wertvolle ſei, tritt der Peifimismus mit 
der Behauptung entgegen: das Leben babe gar feinen Wert; oder 
wenn wertvolle Eleniente darin feien, jo feien doch die negativ» 
wertigen jo im Übergewicht, daß der Gefammtwert unter Null ſinke 
und demnad) nicht leben befier jei als leben. 

Der italieniſche Dichter Leopardi giebt foldyer Lebensſtimmung 
in den „An mid; jelbjt” überfchriebenen Verſen ergreifenden Aus» 
druck; ich feße diefelben aus der Überjehung feines Werkes von 
P. Heyſe (Berlin 1878, I, 178) hierher: 

Nun wirft Du ruhn für immer, 

Mein müdes Herz. Es fchwand der legte Wahn, 
Der ewig ſchien. Er ſchwand. Ich fühl es tief: 
Die Hoffnung nicht allein 

Auf bolde Täuſchung, au der Wunſch entjchlief. 
So rub’ für immer. Lange 

Genug haft Du geflopft. Nichts hier verdienet 
Dein reged Schlagen, keines Seufzerd ift 

Die Erde wert. Nur Schmerz und Rangweil bietet 
Dad Leben, Andres nit. Die Welt ift Koth. 
Ergieb Dich denn! Verzweifle 

Zum legten Mal! Uns Menſchen bat das Schidjal 
Nur Eins geſchenkt, den Tod. Verachte denn 
Did, die Natur, die fchnöde 

Macht, die verborgen berrfcht zu unfrer Qual, 
Und dieſes AN unendlich nicht'ge Ode. 

Sofern diefe Verſe der wirklichen Xebensempfindung des Dichters 
treuen Ausdruck geben, find fie natürlidy) unwiderleglih; genau fo 
unwiderleglich, als die Verje Matthew Arnolds (Poems II, 32, Em- 
pedocles on Etna): 

Is it so small a thing 

To have enjoy’d the sun, 

To have lived light in the spring, 

To have loved, to have thought, to have done; 

To have advanced true friends and beat down baffling foes? 
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werden könne, fcheint aud) durch einen in der neueiten Pefſimismus⸗ 
literatur jehr gewöhnlicdyen Ausdrud angedeutet zu werden: man 
ipriht von der Luftbilance, weldje gegen den Wert des Lebens 
ausfalle. Der Ausdruck ift der Faufmännifchen Sprache entnommen: 
der Kaufmann zieht die Bilance aus den Kolumnen, weldye in feinem 
Buch mit Credit und Debet überfchrieben find. Durd) jenen Aus- 
drud werden wir demnad) zu glauben angeleitet, daß der peſſimiſtiſche 
Philofoph eine ähnliche Operation vorgenommen: daß er alfo etwa 
ein Bud) angelegt babe, worin auf den gegenüberftehenden Seiten 
unter den Titeln Luft und Schmerz die Erträgniffe des Lebens an 
Gefühlen, in Ziffern ausgedrüdt, eingetragen ſtehen; daß er dann 
eines Tages eine große Summirung vorgenommen habe und dabei 
zu dem Crgebnis gelangt jei, daß die Sunmmanden ber Schmerz 
columnen einen größeren Betrag erreichten, als die der Luftcolumnen. 

Sch weiß nicht, ob ein derartiger Anſatz jemals gemacht worden 
ift; in den Schriften philofophifcher Peſſimiſten, ſo weit fie mir 
befannt find, babe id) nichts davon gefunden. Und doch, fcheint 
mir, Tönnte es fein Verfahren geben, das die Möglichleit dieſes 
ganzen Unternehmens jo überzeugend darthäte, als wenn probeweife 
das Ergebnis auch nur eines einzigen Tages eines Menjchenlebens 
in dieſer ziffermäßigen, ſtatiſtiſchen Form dargelegt würde. Man 
denfe fid) einen ganz durchſchnittlichen Tag eines ganz durchſchnitt⸗ 
lichen Menſchenlebens nad) foldyem Schema behandelt; die Sache 
könnte fid) etwa fo ausnehmen: A) Lufteinmahme: 1) gut geſchlafen 
— macht fo und fo viele Lufteinheiten; 2) gut gefrühftüdt —; 3) 
ein Kapitel aus einem guten Buch gelefen —; 4) einen Brief von 
einem Freunde erhalten —; u.|.f. B) Schmerzen: 1) eine widrige 
Geichicdhte in der Zeitung gelefen —; 2) durch ein nachbarlicdhes 
Klavier gejtört —; 3) einen langweiligen Beſuch empfangen —; 
4) angebrannte Suppe gegeſſen —; u.f.f. Der Philoſoph wird 
gebeten, bei den einzelnen Poften die Zahlen einzutragen. 

Aber das ift ja eine abjurde und kindiſche Forderung. — Sicher⸗ 
lid), ich bin ganz der Meinung, daß es ein abjurdes Unternehmen 
wäre. Aber die Yorderung jcheint mir feineswegs abjfurd. Wenn 
es ein völlig unmögliches Unternehmen ift, eine derartige Abſchätzung 
der Luft: und Schmerzquanta in ftatiftifc) verwendbaren Ausdrüden 
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verhalten in jenem die Luft, welche durch Befriedigung des Ehrgeizes 
gewonnen, zu dem Schmerz, der von Furdt und Hoffnung der 
Strebfamteit, zu der Enttäufchung, welche von der Erreichung eitler 
Güter ungzertrennbar ift, und wie Dagegen in diefem Die ftillen 
Treuden des Denkers zu den Schmerzen, weldye Kränkung unb 
äußeres Mißlingen verurjadden? — 

Alfo die eigentlich durch die Natur der Sache erforderte Be- 
gründung ihrer Behauptung ift von den Peifiniften niemals auch 
nur verfucht worden. Statt ihrer werden uns allgemeine Reden ge 
boten. Hören wir die eine und andere. Da begegnet uns zuerft 
eine alte Rede: Luft ſei im Grunde nichts als Befreiung von 
Schmerz; fie entitehe überall nur, wo ein Bedürfnis befriedigt, eine 
Krankheit gehoben, eine Furcht von uns genommen werde. Sie fei 
alfo ihrer Natur nad) negativ, der Schmerz allein pofitiv. Die 
Columne Luft in jener imaginären Buchführung bleibe im Grunde 
ganz unbejchrieben; ein mehr oder minder von Schmerz jei Alles, 
was die Eintragungen der einen Stunde von denen der anderen 
unterfcheide. — Wenn es wirklich jo wäre, daß uns als Luft vor- 
füme, was im Grunde blos Befreiung von Schmerz ift, würde 
dadurch an der Thatfache etwas geändert, daß im Gefühl Luft und 
Schmerz ganz in demſelben Sinn als pofitive Größe ſich darjtellen? 
Und bat nicht bier in Wahrheit das Gefühl doch das letzte und 
abfolute Urteil, wäre e8 nicht im Grunde eine leere Behauptung: 
Luft ift nichts als Befreiung von Schmerz? Wan könnte nur etwa 
jagen: fie entfteht nie, ohne daß vorher Schmerz da ift und ver- 
trieben wird. Aber wäre das nicht augenfcheinlich eine falfche Be⸗ 
bauptung? Man fehe in das fröhliche Geficht eines gefunden Kindes: 
es wacht lächelnd auf, mit Spiel und Scherz füllt e8 den Tag und 
am Abend fallen ihm die Augen zu in fanftem Schlaf. Wo ift da 
der Schmerz, von dem befreit zu werden feine Freude ausmadjt? Etwa 
die Langeweile, welche fäme, wenn es müßig bliebe? und Über« 
müdung, welche einträte, wenn es nicht zur Ruhe ginge? Aber dieſe 
Gefühle waren ja doch nod) nicht da; fie find blos in der Voraus» 
ſicht des Piychologen. 

Schopenhauer begründet den Pelfimismus durd) den Hinweis 
auf die Natur des Willens: an und für fi) intelleftlos, ſei der- 
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Teittag, Sommer und Winter wechjeln, ohne große Not zu bringen 
und ohne für Langeweile viel Raum zu laffen. Es wird ohne Leid 
nicht abgehen, aber auch die Erfahrung wird gemacht, daß aus dem 
Leid Segen konnt. So mag denn am Ende von einem foldyen Leben 
das Wort des Pialmiften mit etwas veränderter Wendung gelten: 
des Menſchen Leben währet fiebenzig Jahre, und wenn es hoch kommt 
achtzig, und wenn es Mühe und Arbeit gewefen ift, fo iſt es köſtlich 
gewejen. Sind foldye Leben verjchwindende Ausnahmen? Da es 
eine Statiftit der glüclichen und unglüclichen, der wohlgeratenen 
und verfehlten Leben nod) nicht giebt, fo bin id) einjtweilen geneigt, 
dem Urteil eines einfachen Mannes ebenfo viel, al8 der Beredfamleit 
eines peifimiftiichen Philofophen zu glauben, und ſchwerlich wird das⸗ 
jelbe ſich als Zeugnis für jene Anficht deuten laffen. 

Aber, erwidert Schopenhauer, es mag fein, daß mandjes Leben 
einzelnen Anftößen mit leidlichem Glück ausweidht; wird dadurch 
etwas daran geändert, daß das Leben als Ganzes ein ziellojes 
Streben ins Leere it? Man könne, meint es, das Leben dem 
Ringen eines Schwimmers vergleihen, der mit Anftrengung aller 
Kräfte von einem Augenblid zum andern das Unterfinfen abwehre, 
um fehließlicd) ihm gewiß zu verfallen. So ſei Leben nichts als ein 
jtetes Ringen, den Tod abzumehren, den dod) jeder Tag uns näher 
führe. Und zu der Zroftlofigfeit dieſes vergeblichen Geſchäfts füge 
die Natur dann noch den graufamen Hohn der ftetS nachwachſenden 
Illuſion: morgen werde e8 befjer gehen. Wenn ich nur erft groß 
wäre, denkt der Knabe, der in der Schule jeufzt; wenn ich nur erſt 
Prüfungen und Lehrlingszeit Hinter mir hätte und in Beſizz einer 
jelbftändigen Stellung und eines eigenen Vermögens wäre, denkt der 
Süngling, den die Abhängigkeit drückt; wenn ich nur erft Millionär 
oder Geheimrat wäre, deuft der Mann, den das Leben plagt, dann 
wollte id) das Leben genießen. Und alle diefe Dinge kommen mit 
der Zeit, nur die Befriedigung kommt nie: und dennod) ſchwinden 
die Sllufionen nidyt, bis der Greis die legten mit in$ Grab nimmt; 
aber längft hat in Kindern und Enkeln der Kreislauf von vorne be= 
gonnen. ft e8 nicht ein unwürdiges Spiel, das der Wille zum 
Leben mit uns treibt? Jene Plagen, von denen die griechiſche Mytho— 
logie weiß, der Stein, den Siſyphus wälzt, das Faß der Danaiden, 
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wund kommt er endlich dort an und kaum genießt er wenige Augen⸗ 
bicke die erſehnte Ruhe, ſo beginnt er ſchon Pläne für morgen zu 
machen. So geht es einen Tag wie den andern, bis er endlich 
wieder in der Heimat anlangt und froh iſt, fein Haupt auf’ das 
eigene Kiffen zur Ruhe zu legen. War alfo die ganze Reife nicht 
eine einzige große Plage, und wird der Reiſende nicht ſchwören, daß: 
er nie wieder zu folcher nichtsnußigen Pladerei fich werde verleiten 
laſſen? O nein, fondern ganz vortrefflid) hat er ſich unterhalten, 
mit Freude verweilt er in der Erinnerung an jedem Punkt des Weges, 
nicht am wentgften gern bei den gefährlichiten oder anftrengendften 
Bartien, und mit Treude macht er Pläne für eine neue Reife im 
nächſten Jahr. 

Nun, jene Bedenken gegen den Wert des Lebens beweiſen nicht 
mehr, als dieſelben Bedenken gegen den Wert einer Luſtreiſe. Wie 
dieſe trotz ihrer Zielloſigkeit, troß ihrer Illuſionen und Täuſchungen, 
trotz ihrer Schmerzen und Mühen, trotz endlich der Thatſache, daß 
ſie an keinen Punkt führt, wo dauerndes Verweilen auch nur erträglich 
wäre, dennoch im Ganzen höchſt erfreulich ſein kann, ſo kann es auch 
das Leben. Wenn es ihm nur nicht an reicher und mannigfaltiger 
Bethätigung in Spiel und Arbeit, in Sorge für ſich und Andere ge 
fehlt hat, dann mag am Ende die Erinnerung mit Freude den ganzen 
Weg nod) einmal durchlaufen, und nicht am wenigften gern wird fie 
bei den gefährlichen und ftürmijchen, den mühvollen und Tanıpfreichen 
Momenten der zurücgelegten Yahrt verweilen. 

Alte Leute erzählen gern aus ihrem Leben, fei e8 mündlich im 
Kreis der Ihrigen, ſei e8 der Welt in gedrudten Autobiographien. 
Würden fie Dazu geneigt fein, wenn Sijyphusarbeit der Anhalt deſ—⸗ 
jelben wäre? Offenbar erblicen fie felbjt etwas ganz Anderes darin, 
ein bewegtes Drama etwa, das, ſtets zum Fortſchritt drängend und 
Handelnde und Bufchauer mit fpannendem Intereſſe erfüllend, durch 
manche Bedrängniffe und Kämpfe, durd) manche glücliche und minder 
glückliche Wendungen endlid) Doc) zu einem friedvollen Ausgang ge: 
führt hat: die Epannung bat nachgelaffen, der Handelnde atmet 
auf, als Zujchauer läßt er nun nochmals den Inhalt des Stüdes an 
ſich vorüberziehen. — Ob er bereit wäre, Die Rolle nod) einmal zu 
Ipielen? Scdjopenhauer meint, wenn man die Todten in den Gräbern 
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lung etwas vor ihnen vorauszuhaben fchienen. Nur mit Mühe würden 
fie durdy die Polizei abgehalten, gegenfeitig fidy) anzufallen. Wie 
wilde Beſtien durch Käfige aus einander gehalten werden, jo müßten 
die Menjchen durch Strafgeſetze, als durch Käfige, deren Drabtgeflecht 
aus Furcht gewoben, gegen einander geſchützt werden. Biete ſich ein 
mal Gelegenheit, ftraflos einen Leidensgenoffen zu prellen oder gar 
einem Beneideten ein Bein zu ftellen, fo ſeien fie alsbald dazu bereit. 
Was fie felbft als Tugenden ſich anrechneten, jet bei Licht befehen 
von ähnlicher Art: fie feien gefellig aus Eitelkeit, mitleidig aus Eigen. 
liebe, ehrlich) aus Furcht, friedliebend aus Feigheit, wohlthätig aus 
Aberglauben. — Bei einer Minderzahl babe die Bosheit das Über: 
gewicht über die Dummheit, und da mit dem ftärferen Willen zugleich 
größere Intelligenz verbunden zu fein pflege, fo feien Die Geſetze regel» 
mäßig unvermögend, fie davon abzuhalten, als Raubtiere fi) auf die 
Übrigen zu ſtürzen. Seien die Vielen wie Schafe voll Furcht, Eigen- 
finn und Beſchränktheit, jo feien diefe Wenigen wie Wölfe und Füchſe 
voll Gemaltthat und Lüge. — Weisheit und Zugend dagegen ſeien 
jeltene Früchte. Ein Genie gelinge e8 der Natur faum zweis oder 
dreimal in einem Jahrhundert hervorzubringen, und die Heiligen feien 
nicht minder ſpärlich gefäet. 

So ſchildert Schopenhauer, als ein Verächter und Ankläger der 
Menjchheit, mit leidenfchaftlicher Beredſamkeit ihre moraliſche und 
intellettuelle Nichtswürdigfeit.. Es ift nicht der Einzige, der fo denkt. 
Seitdem der alte griechiſche Weile ſprach: „Die Meiften taugen nichts,“ 
ift das Wort oft genug wiederholt worden; Hobbes dachte von den 
Menſchen nicht viel anders, und La Rochefoucauld hat in feinen 
„Marimen und Gedanken” eine Art Handbuch der philofophiichen 
Medifance geliefert, das in immer neuen Wendungen die Selbftjudht 
und Eitelfeit als die eigentlichen Triebkräfte der menſchlichen Natur 
aufzeigt. Auch Kant Hatte von dem Menfchen und feiner Natur 
nicht eben eine vorteilhafte Meinung. 

Iſt Das Urteil begründet? — Ich frage auch hier: wie kann 
feine Wahrheit bewiejen werden? und finde wiederum: im Grunde 
nicht anders als durch Statiftil. Die Behauptung, daß es mehr 
Böſe ald Gute, mehr Thoren als Weiſe giebt, fordert als letztes, 
eigentliche Beweismittel eineAuszählung. Man braucht dieſe Forderung 
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für fi), fondern jeder beftändig vor den Augen aller Andern; Die 
Hauptjorge Aller war, von dem überſchüſſigen Ertrag, welche die arbeitende 
Hälfte des franzöfiichen Volkes in die königlichen Kaſſen abführte, in 
Yorm von Penfionen und Geſchenken fo viel als möglich in die eigene 
Kaſſe überzuleiten; die tägliche Beichäftigung eines Jeden, fi) mit 
Hilfe und auf Koften der Andern zu amüfiren. Daß unter ſolchen 
Lebensbedingungen Eitelkeit und Bosheit von allen menjchlichen Natur⸗ 
anlagen am beften gediehen, ift nicht auffallend. — Bon Yriedrid) 
dem Großen wird eine Außerung gegen Sulzer berichtet: er, Sulzer, 
fenne nicht die verfluchte Raſſe, zu der fie gehörten. Es war nicht 
ein vereingelter Ausbruch einer augenblidlihen Stimmung, fondern 
der Ausdrud einer Menfchenveradytung, weldye bei dem König in 
feinem höheren Alter habituell war. War Friedrich ein Menfchentenner? 
Ohne Bmweifel, aber weldye Menſchen hatte er Gelegenheit gehabt, 
fennen zu lernen? Nun, die fich um feinen Hof fammelten: Diplomaten, 
die dazu da waren, ihn und ſich unter einander zu überliften, Literaten 
und Gelehrte, die Gunft und Brot fuchten und das empfangene fich 
gegenfeitig beneideten, Streber, welche durch linterwärfigfeit umd 
Bettelhaftigkeit ſich den befjeren Plaß ftreitig machten: eine Geſell⸗ 
ihaft, deren Beftrebungen zu durchſchauen dem geübten Auge nicht 
ſchwer fallen konnte. Es gab fidher aud) beifere Leute in der Um— 
gebung des Königs, brave Dfficiere, ehrliche Beamten; aber jene 
waren e8, welche fid) am meilten Mühe gaben, feine Aufmerkſamkeit 
auf fi) zu Ienfen. Die Bielen unter feinen Unterthanen, welche 
friedlich) und ohne Ehrgeiz den Acer bauten oder Schuhe madıten, 
die fah er nicht, die ftanden blos als jo viele Einer in den Liſten 
feiner Volkszählung. 

Auch die Philofophen gelten für Kenner, wenn nicht der Menjchen, 
jo doch des Menfchen. Hatte Schopenhauer, hatten Kant oder Hobbes 
einen befonders günftigen Standpunkt, um über die menfchliche Natur 
Beobachtungen zu machen? Aud) das fcheint mir bezweifelt werden 
zu müflen; aud) ihre Stellung war in mehr als einer Hinficht eine 
abnorme. Vor Allem fehlte e8 ihnen in ihren höheren Alter an der- 
jenigen nädjften Umgebung, weldye für die Maffe der Menfchen alle 
wichtigiten Beziehungen zur Menſchheit einjchließt: fie Hatten feine 
Yamilie. Umgeben von Fremden, denen fie mißtrauten, jahen fie als 
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menfchlichen Natur voller Ernft. Aber aud) fein Standpunkt ift ein 
befonderer: e8 tft der einer fupranaturaliftiichen Lebensanſchauung. 
welche für die natürlichen Tugenden und Vollkommenheiten jelbft 
feine Anerkennung bat. Sein Maaß für den Wert der menfchlicyen 
Dinge ift ein völlig anderes, als das des natürlichen Wenjchen. 

Hören wir nun Dagegen das Urteil gefunder, nicht voreinges 
nommener, mitten im Leben der breiten Volkskreiſe ftehender Männer. 
Nehmen wir Goethe: eine gejunde und reiche Natur, hat er durch 
unmittelbare, perjönliche Berührung das Leben des deutſchen Volkes 
in einem Umfang und einer Tiefe Tennen gelernt, wie es Wenigen 
zu Zeil wird; faum ein Kreis defielben möchte ihm ganz fremd ge- 
blieben fein. Dazu hatte er die Gabe, die Eindrücke, welche fid, ihm 
boten, mit feltener Objeltivität aufzufaffen und mit unvergleichlidyer 
Kraft zu formen und Darzuftellen. In feinen Briefen und autobio- 
graphifchen Schriften führt er uns in die Menfchenwelt, mit der ihn 
Das Leben zufammenbracdhte;, wir treten in das Elternhaus und bie 
Umgebung feiner Jugend in Frankfurt, wir werden in den Leipziger, 
in den Straßburger, in den Sefenheimer, in den Weblarer, endlich 
in den Weimarer Kreis eingeführt. Von weldyer Art find Die 
Menſchen, denen er begegnet? Wir finden da erfreuliche und 
weniger erfreuliche Geftalten; um ihre Mloralität machen die Meiften 
fid) wenig Sorge; fie leben, wie Menſchen zu thun pflegen, nach dem 
Drang ihrer Natur. Den Beichreibungen der moralifchen Pefjimiften 
gleihen doc nur fehr wenige; etwas Werkehrtheit und ein wenig 
Bosheit läuft wohl mit unter, aber häufiger begegnen wir doch natürs 
licher Liebenswürdigkeit und gejunder Einfiht. Treten wir in die 
Welt der Goethe'ſchen Dichtungen, worin fid) feine Anfchauung von 
der menſchlichen Natur in typiichen Geftalten objeftivirt bat, fo 
empfangen wir einen ähnlichen Eindrud: im Göß, im Egmont, in 
Hermann und Dorothea, wo er am meiften breite Schichten des 
deutichen Volkes poetiſch darftellt, überall find es kräftige, ruhig 
ſchaffende und fröhlid) genießende Menſchen, die im Bordergrund 
jtehen; es fehlt nicht an dürftigen, weichlichen, hinterhaltigen, gewalt⸗ 
thätigen Naturen, aber fie bilden dod) nur die Folie für jene. 

Hatte Goethe fein Auge für die Kehrfeiten der menfchlichen 
Natur? Entging ihm, was Schopenhauers Zorn und Verachtung 
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Familienvater; da wird ſelbſt der laute und anſpruchsvolle Partei 
mann aus der Gikung ein ganz bejcheidener Mitunterredner, Die 
großen Phrafen aus der Verſammlung kommen in feiner Rede faum 
mehr vor, er Tann hören, erwägen, zweifeln: lauter Dinge, welche 
ihm Niemand, der ihn blos aus jeinem öffentlichen Auftreten Tannte, 
zugetraut hätte. Ich glaube, je näher man dem wirklichen Leben 
des Einzelnen tritt, defto mehr wird man in der Regel finden, das 
man anerfennen oder wenigitens verftehen und entſchuldigen kann. 
So macht es der Dichter. Schopenhauer dagegen ſah die Menſchen 
nur von Weiten und in Mafle, Wagnern im Fauft hierin ähnlidy; 
er hörte von ferne das Getöſe des Jahrmarkts und der Gaffe und 
wendete fid) voll Widerwillen ab. 

Treilid) giebt e8 auch Dichter, weldyen die Sache anders fich 
darſtellt. Byron und Thaderey und fo mancher unter den jüngften 
franzöfifchen und nordiichen Dichtern feheinen zu jagen: je näher man 
berzutrete und Das Leben ſehe, wie es wirklich und bei fich felber fei, 
defto mehr fchwinde der ſchöne Schein, mit welchem es ſich zu um⸗ 
geben wiſſe: Glanz und Glück, Liebenswürdigkeit und SHerzlichkeit 
jeien nur der Theateranzug des Lebens, hinter den Couliffen werde 
das Elend und die Brutalität offenbar. — Wer wollte leugnen, daß 
aud) diefe Erfahrung gemacht wird? Aber ift es nicht doch fo, daß 
fie eben in den Kreiſen gemacht wird, für welche das Auftreten auf 
der Bühne der Offentlichfeit, fei es in dem Koſtüm des Politikers 
oder des Scyaufpielers, des Künſtlers oder des Gefellichaftsmenjchen, 
des Gründers oder des Schriftitellers, der wefentlid)e Lebensinhalt 
it? Man hat gejagt, die Politik verderbe den Charakter; ich meine, 
man muß fagen: jedes öffentliche Auftreten hat die Tendenz, den 
Charakter zu verderben; Dftentation und Scheinwejen find von dem 
öffentlichen Auftreten faſt unzertrennlich. Uber dieſe Kreife, welche 
freilid) im Mittelpunkt der öffentlichen Aufmerkſamkeit ftehen, machen 
doch nicht die Subjtanz eines Volles aus; ein Volt, das wejentlid) 
aus ſolchen Schaufpielern bejtünde, das vermöchte nicht mehr zu leben. 

Sit dies Schaufpielertum in der Gegenwart befonders hoch ent⸗ 
wicelt? Wem erjdjiene es nicht zu Leiten fo. Und doch, welche 
Zeit hätte nicht ihr Schaufpielertum gehabt? Die Gejchichte lehrt 
uns feine kennen. Auch hat es nie an folchen gefehlt, welche die 
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nad) der hedoniftifhen, Roufjeau nad) der moraliftifchen Seite 
repräfentiren: jener verweilt gern bei der Betrachtung, daß Kultur 
die Tendenz habe, den Schmerz zu fteigern; dieſer hebt die andere 
Seite hervor: daß Kultur die Tendenz habe, das moralifche Verderben 
zu mehren. 

Es ift bemerfenswert, daß die peſſimiſtiſche Geſchichtsbetrachtung 
in gewiſſem Maaße auf die gemeine Meinung fich fcheint berufen 
zu können. Die Anſchauung über den Gejfammtverlauf des gejchicht- 
lihen Lebens, welche mit dem Chriftentum bei den europälfchen 
Völkern herrſchend geworden ift, verlegt mit dem jüdiſchen Mythus 
die Volllommenheit an den Anfang der Dinge: der Urftand bes 
Menſchengeſchlechts war Glück und Unfchuld des Paradiefes. Die 
eigentlidye Gejdjichte beginnt mit dem Sündenfall, und das Ende, 
dem fie entgegenrollt, ift das jüngfte Gericht; immer breiter wird der 
Strom der Sünde, des Elends und des Verderbens, bis er im Reid) 
des Antichrift feine größte Mächtigfeit erreicht und damit in den 
Weltuntergang einmündet. — Aud) den Griechen ift diefe Anficht von 
dem Verlauf der Menjchheitsgeicyichte nidyt ganz fremd: fie drüdt 
fih aus in jener Heftodifchen Folge der Weltalter vom goldenen bis 
herab auf das eiferne, in welchen leben zu müfjen der Dichter Magt. 
— Vielleicht läßt diefe Anſchauung eine pſychologiſche Erklärung in 
folgender Weijfe zu. Der Lebensſtimmung des höheren Alters ent: 
ipridyt ein rückwärts gewendeter Optimismus. Das Greifenalter 
kann zur Gegenwart feine Beziehung gewinnen: kraftlos und unfähig 
zu wirfen, fucht e8 bie Urfache nicht bei fi), fondern in der Seit, 
Die immer fchlechter werde. Dagegen leuchtet die Vergangenheit im 
Glanz der Zugenderinnerung. Das Alter ift der Träger der gefchicht- 
lichen Erinnerung, von ihm empfängt die Jugend die Kunde von der 
Vorzeit und lernt alfo diejelbe in Ddiefer Beleuchtung fehen. Die 
Neigung zu verehren, welde der Jugend eigen ift, kommt dem ent- 
gegen, nicht minder aud) die Neigung, Die eigene Abkunft groß und 
berrlid) vorzuftellen. Endlich wedt die Neigung, die Geſchichte zur 
Moralpredigt zu benubßen, in demfelben Sinn: wer immer mit der 
Gegenwart aus irgend einer Urfache unzufrieden ift, liebt es, ihr zur 
Beſchämung das Bild einer befferen Zeit vorzuhalten und dies Bild 
als Bild einer vergangenen Wirklichkeit darzuftellen. 
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bedingungen allzu ungünftig, dann ftirbt e8, ohne den Tod, den es 
nicht voraugfieht, eigentlich zu erleben. Der Menſch fieht die Übel 
fommen, er fieht Alter und Tod voraus; zum Schmerz kommt Furcht 
und Sorge, peinigender als der Schmerz felbft. Führt doch Yurdht 
vor dem Tode zum Selbftmord. 3) Im Menfchen findet eine Wer- 
doppelung jeines Weſens ftatt; zu dem wirflichen Selbft fommt ein 
Selbft in der Vorftellung, ein ideelles Selbfl. Das Sch In der 
Borftelung ift nicht weniger verletzlich, und nicht minder tiefer 
Schmerzen fähig, als das wirkliche, unbefriedigter Ehrgeiz, gefräntte 
Eitelkeit find unerfchöpfliche Quellen der Dual, Verleumdung unb 
Ehrabfchneidung treffen härter als Angriffe auf das leibliche Leben. 
Und aud) diefe Verwundbarkeit wird mit der fteigenden Kultur bes 
ftändig größer: je höher die Kultur, deſto intenfiver die Socialifirung, 
defto mannigfaltiger und intenfiver die Abhängigkeitsverhältnifie. Se 
höher Jemand auf der Stufenleiter gefelichaftliher Rangordnung 
fteht, dejto mehr ift er dem Urteil Anderer ausgejeßt: wie fidher und 
unbefümmert lebt in diefer Hinfiht der Bauer; wie viel Bein fließt 
aus diejer Duelle in das Leben des Politikers, des Schriftftellers! 
4) Noch in einer anderen Hinficht findet eine Erweiterung des 
Lebens und damit eine Steigerung der Berwundbarleit des Menſchen 
Statt: durd) die Entwiclung der ſympathiſchen Erregbarkeit wird er 
zu den eigenen auch der fremden Schmerzen teilhaftig. Das Tier 
bleibt gleichgültig bei Not und Tod des Nädjiten. Der Menſch, 
und aud) der rohe, leidet mit, was feiner Umgebung zuftößt: indem 
er Krankheit und Tod derer, die er liebt, mit erleidet, erlebt er viel- 
fältigen Tod. Und am meiften leiden die Beſten, fie fühlen außer 
ihrer befonderen Not auch noch die allgemeine: große und gute 
Menſchen können wir ung kaum ohne einen Zug der Melancholie 
denken. — 

Diefe Betrachtungen find nicht unwahr; aber fie find einfeitig. 
Nicht eine einfeitige Steigerung der Schmerzensempfänglichkeit findet 
ftatt, fondern eine Steigerung der Senfibilität nach beiden Seiten: 
mit den Schmerzen werden aud) die Yreuden mannigfaltiger und 
intenfiver. Es ift wohl nicht zweifelhaft, daß wir die Erſcheinungen 
des förperlichen Lebens richtig deuten, wenn wir annehmen, Daß. 
Mirbeltiere viel heftigerer Schmerzen fähig find als Wirbellofe; Die 
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nommen werden? Und Tann man nicht fagen, fo unglüdlid) ift das 
menſchliche Gemüt doch nicht Tonftituirt, Daß es der Yurcht mehr 
als der Hoffnung zugänglid) wäre? Die Naturanlage ift in dieſer 
Hinſicht verjchieden; vielleicht fanıı man aber doc; fagen: öfter findet 
eine Fälſchung der Zufunftsausficht durd Hoffnung, als durd) Furdt 
Statt. Nod) gewöhnlicher al8 durch Hoffnung dürfte eine ähnliche 
Fälfhung, wenn man denn fo jagen will, zu Gunften der beiteren 
Lebensanficht durd) die Erinnerung ftattfinden. Schöne und erfreu- 
liche Tage, weldye wir erlebten, bleiben auch in der Erinnerung eine 
Duelle der Freude, ja die Erinnerung verjchönert fie, indem fie die 
Heinen Widrigfeiten und Störungen, weldye in der Wirklichkeit nicht 
leicht fehlen, fallen läßt; fie retoudjirt gleichlam das Bild. Dagegen 
verlieren not» und kampfreiche, leid» und kummervolle Tage in der 
Erinnerung den Stachel: der Schmerz um den Verluſt eines Gutes 
wird zur milden, peinlojen Wehmut, die Erinnerung an beftandene 
Not und Drangfal erfüllt mit Selbftgefühl: „olim meminisse juvabit“, 
wird dem Bedrängten von dem römijdyen Dichter zugerufen. Sind 
nicht Autobiographien beinahe ſtets Biodiceen? 

3) Was die Schmerzen anlangt, weldye die Vermundung Des 
ideellen Sc) zur Volge hat, fo wäre auch bier zu fagen, daß Die 
felben in der Freude, welche aus fremder Anerkennung und aus dem 
erfolgreichen Wettfanpf um den Preis der Auszeichnung fließt, ihr 
Complement haben. Und würden ohne die Empfänglicjkeit für Aus« 
zeichnung und Ehre Die höheren menfchlichen Funktionen haben ent- 
wicfelt werden fönnen? Auch daran mag erinnert werden, daß Die 
menschliche Natur ein Heilmittel gegen Berlegungen des ideellen Sch 
befist: Kränkung und Zurückſetzung macht ſtolz und der Stolz heilt 
den Schmerz. Schopenhauer hatte Gelegenheit, hierüber an fich felber 
Beobadytungen zu machen. 

4) Daffelbe gilt endlidy von den Schmerzen, welche durch Mit- 
erregung entitehen: aud) ihnen ftehen Yreuden gegenüber, weldye aus 
der Zeilnahme an fremdem Wohlergehen entipringen. Wenn wir 
einem alten Sprud) glauben, fo hat die Teilnahme an dem Schidfal 
Anderer für das Glüd der Beteiligten einen fehr günftigen Erfolg: 
geteilter Schmerz ift halber Schmerz, geteilte Freude ift doppelte 
Treude; jo daß hiernad) der Gewinn vierfältig wäre. 
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noch kurz auf den moraliftifchen Geſchichtspeſſimismus ein: 
gehen, welchen Rouſſeaus leidenſchaftliche Beredſamkeit der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts fo eindrucksvoll predigte. Der Urs 
zuftand des Menfchen erjchien ihm als ein Zuftand der Unſchuld und 
Tugend, don welchen die Kultur immer weiter abführe. So viel 
näher dem Urftand, fo viel mehr Reinheit und Tugend: bei Hirten 
und Bauern meint Roufjeau fie noch zu finden, in der Parifer Ge- 
jellichaft, am Hof zu Verfailles werde man fie vergebens ſuchen. In 
feiner berühmten Erftlingsjchrift über die Frage: ob die Wiederher- 
ftellung der Wiſſenſchaften und Künfte dazu beigetragen habe, die 
Sitten reiner zu machen? ift er geneigt, in der Entwidlung der 
MWiffenichaften und Künſte ſelbſt die Urjache des moralifchen Ber: 
derbens zu ſuchen. Eine zweite Frage der Dijoner Akademie, nad) 
dem Urjprung der Ungleichheit unter den Menfchen, gab Roufjeau 
Gelegenheit, feine Behauptung dahin abzuändern, daß in der Ent- 
wiclung der gejellichaftlichen Unterfchiede die nächſte Urſache des 
moraliichen Verfalls liege. Mit der Steigerung der Kultur, fo 
fönnen wir etwa feine Betrachtung ſummiren, entitehen die Unter: 
ichiede von reich und arm, vornehm und gering, Herren und Knechten; 
und von bier geht auf die an ſich qute menschliche Natur ein ver 
jchlechternder Einfluß aus. Auf der einen Seite entftehen die Herren- 
lajter: Hochmut, Übermut und Mißhandlung; auf der anderen Seite die 
Knechtslaſter: Feigheit, Niederträchtigfeit und Faljchheit, Dazu fommt 
noch ein Anderes: die fociale Differenzirung hat die Tendenz die na— 
türlihe Schäßung der Dinge zu zerftören. Der natürlidye Wert der 
Dinge befteht darin, daß fie unmittelbare Bedürfnifje der menjchlichen 
Natur befriedigen; in der Gejellichaft tritt an die Stelle des natür- 
lihen Wertes der konventionelle: die Dinge werden geichäßt, ſoweit 
fie geeignet find, Die ausgezeichnete Stellung in der Gejellichaft zu 
bezeichnen. Diamanten und Perlen haben gar feinen oder, als Bier: 
raten, doch nur einen geringen natürlichen Wert; in der Gejellichaft 
Dagegen erhalten fie ſehr großen Wert als Zeichen von Reichtum und 
Vornehmheit; ihr Wert bejteht nicht jo jehr darin, daß man fie hat, 
als darin, daß Andere fie nicht haben. Ähnlich geht es mit der 
menschlichen Bildung ſelbſt. Kenntniffe 3. B. erhalten in der Geſell— 
ihaft einen Eonventionellen Wert: unter dem Namen von Bildımg 
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oder bei den Indianern Amerikas vorhandene Wirklichkeit, ſonden 
das Leben eben jener Geſellſchaft, welche fie träumte, doch mit vol 
ftändiger Umkehrung der Wirklichkeit. Die wirkliche Belanntideft 
nit den unkultivirten Völkern hat nirgend jene ftolzen und aufrid 
tigen, jene tugendhaften und glüdlichen Wilden entdeden lafie 
J. St. Mill meint (in einem Auffag über Natur), daB faft je 
achtungswerte Eigenfchaft der Menjchheit nidyt Ausftattung der Rate, 
jondern Ergebnis der Kultur ſei: Tapferkeit, Wahrbaftigleit, Ren 
lichkeit, Selbſtbeherrſchung, Gerechtigkeit, Wohlwollen feien alle & 
worbene Eigenfchaften; Furcht, Lüge, Schmuß, Unmäßigleit, Self: 
ſucht, Das feien die Züge, weldye unbefangenen Beobachtern in de 
Phyſiognomie des Wilden von jeher am meiften in Die Augen ge 
fallen ſeien. j 

Wächſt alfo mit der Kultur die Moralität? Sch möchte es nicht 
leugnen, aber der Geſchichtspeſſimismus fönnte doch eine furdhtbare 
Gegenrechnung zu diefer Betrachtung Mill aufftellen. Es mag fein, 
daß die unfultivirten Menſchen jene Tugenden nicht haben; dafür 
fehlen ihnen aud) die Lafter der Civilifation. Man fteige in bie 
Gaunerwelt einer europäijchen Großſtadt herab, oder man blide in 
die Melt der Geheimnifje, welche der Name der guten Gefellichaft 
bedeckt, und man wird gejtehen müljen: gegenüber dem Naffinement 
widerwärtigen Genießens, verlogener Bosheit, nichtswürdiger Nieder 
trächtigfeit find die Lafter der Wilden Kinderunarten. — Kann man 
jagen, das feien doch unglückliche Ausnahmefälle? Numeriſch be 
tradıtet, weife die Kultur doch ein ftärferes Wachstum auf Seiten 
der Tugend als auf der des Lafterd auf? Wie hoffnungslos es wäre, 
für eine fold)e Behauptung den Beweis anzutreten, wirb vielleicht 
durch eine fonfrete Srageftellung am cheiten klar: waren die Deutſchen, 
deren Leben Tacitus bejchreibt, befjere oder jchledytere Menfchen, mes 
ralijdy betrachtet, als Die Deutfchen, weldye zur Zeit der Kreuzzüge, 
der Reformation, der Aufklärung lebten? 

Wenn id) eine Anficht in dieſer Sache zu verteidigen genötigt 
wäre, dann würde id) wiederum am leichteften mid) entichließen, eben 
diefelbe, weldye oben über das Berhältnis von Kultur und Glück anı 
gedeutet worden ijt, aud) hier anzunehmen: die moralifchen Unter: 
jchiede zwijchen den Individuen werden größer, aber fie wachfen auf 


— 
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6. Aljo das wäre die Summe diefer Erwägungen: in ber ge 
ſchichtlichen Entwicklung wird der Inhalt des menjchlidyen Lebens 
mannigfaltiger und reicher, feine Kräfte und Bethätigungen werden 
vielgeftaltiger und fomplicirter; damit wächſt die Senfibilität: die 
Luſt- und Schmerzgefühle werden häufiger und intenfiver. Dagegen 
bleibt es fraglich, ob die Zunahme auf der einen Seite, jei es der 
des Glüds, oder der des Unglücs, größer ift als auf der ander. 
Ebenjo nimmt die moralifche Differenzirung zu: Tugenden und Zafter 
wachſen mit einander, wie denn auch die Empfindlichkeit des mora- 
liſchen Urteils fich fteigert. Dagegen bleibt es fraglid), ob eine ftärfere 
Bunahme auf der einen als auf der andern Seite ftattfindet; die op- 
timiſtiſche und die peifimiftiiche Gefhichtsanficht find gleich unerweis— 
lid) und vermutlich gleich unmwahr. 

Aber ift damit nicht dem Peſſimismus im Grunde Recht ge 
geben? Wenn die Menjchen im Verlauf der gejchichtlihen Entwid: 
lung nicht befjer und glüclicher werden, gilt nicht dann jene Rebe 
Schopenhauers von der abjoluten Ziellofigfeit des Lebens jomohl der 
Einzelnen als der Gefammtheit? ft dann nicht alle Arbeit und 
Mühfal, aller Kampf und alle Aufopferung vergebli? Und, fo 
fönnte man hinzufügen, wird nicht dieje definitive Vergeblichkeit des 
geſchichtlichen Lebens von der Wirklichkeit jelbft im der deutlichſten 
Sprade, der fie fähig ift, ausgefprocdhen: wie die Einzelnen jterben, 
jo fterben die Völker: die Schönheit der Griechen, die Tüchtigfeit der 
Nömer ift dahin für immer; auch die heute lebenden Wölfer werben 
fterben; ja ſchließlich ftirbt die Menjchheit ſelbſt. Die kosmiſche 
Phyſik rechnet uns vor: die Sonne wird erlöjchen, fie giebt Wärme 
aus, ohne zu empfangen. Dann wird ewiges, jtarres Schweigen 
fein. Das Leben, wie es entjtanden ift in der Zeit, wird vergehen; 
wie ein vorübergehendes Phosphoresciren, weldyes Die zielloje und 
zufällige Bewegung der Atome verurjacht, leuchtet es auf, vor ihm 
und hinter ihm das ewige Dunkel, 

Was zunächſt Die legtere Betrachtung anlangt: wäre es wirklich 
ein Beweis für die Nichtigkeit alles Lebens, wenn es einmal auf 
Erden überhaupt ein Ende nähme ohne eine Fortfegung zu finden? 
Mir jcheint nicht: unendliche Fortdauer in der Zeit ift nicht Bedin- 
gung feines Wertes. Ja vielleicht könnte man jagen, eine grenzen⸗ 
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Leben gelebt und es hat feinen eigenen Wer. Die Griehen und 
Römer haben nicht gelebt, um uns einige Reſte ihrer Kultur zu 
binterlaffen, jondern um ihrer felbjt willen, und es ift nur ein Zus 
wachs zu dem Wert dieſes Lebens, daß es fich in folcher Weije als 
Glied in das größere Leben der Menjchheit einfügt — eine Bes 
tradytung, weldye auszuführen die Aufgabe einer Philofophie der 
Geſchichte wäre, einer Wifjenichaft freilich, von der jenes pythagos 
reiſche Wort gilt, daß nur Gott fie habe. Uns Menſchen gebt es 
mit der Geichichte, wie es nad) Goethes Urteil den Meiften in 
einen Schauspiel geht: fie fehen das Einzelne und ergößen ſich an 
dem bunten Wechjel, aber den Sinn des Ganzen und daraus Die 
Notwendigkeit des Einzelnen zu erfennen reicht ihr Yaflungsver- 
mögen nicht aus. Sc) fagte oben, Autobiographien pflegten Biodiceen 
zu fein. Vielleicht dürfen wir jagen: wenn wir im Stande wären, 
das Leben der Menfchheit zu überjehen, wie wir das Leben eines 
Einzelnen überjehen, oder wenn einmal die Menjchheit gegen das 
Ende ihrer Zage ihre Autobiographie fchreiben wird, dann wird aud 
dDiefe, jo viel fie immer von Arbeit und Kampf, von Not und 
Mißlingen zu berichten haben mag, doc im Ton der Biodicee ge 
halten fein: 
Die Menfchheit felbft in ihrem dunklen Drange 
War fich des rechten Weged wohl bewußt. 

7. Zu dem vorftehenden Kapitel, als es zuerft in einer Zeit: 
ſchrift (Deutſche Rundſchau, Sept. 1886) veröffentlicht worden war, 
wurde don einem einfichtigen Yreunde bemerkt: die optimiftifche 
Schlußwendung jcheine doch zu der vorhergehenden Darlegung 
nidyt zu ftimmen. Wenn an jedem Punkt des geichichtlichen Lebens 
der Menfchheit Glück und Schmerz, Tugend und Laſter gleich groß 
jeien, dann fei damit im runde doch zugegeben, was der Peſſimis⸗ 
mus behauptet: das Leben habe feinen Wert. Die Summe 
gleicher pofitiver und negativer Größen bleibe doc eben Null, die 
Dergeblichkeit des geſchichtlichen Lebens könne nicht ſchärfer formulirt 
werden. 

Ich Stelle diefer Bemerkung eine Betrachtung über das Wefen 
und Die Bedeutung des Übels und des Böfen gegenüber. In 
der That, wenn das Böfe und der Schmerz gegenüber dem Guten 


952 I. Bud. Grundbegriffe und Brinzipienfragen. 





verstand, Stumpffinn und Bosheit ausgetilgt denken, was bliebe ihr 
für ein Inhalt? was hätte ein unendlich langes Idyll, in dem uns 
gezählte Generationen gutartiger und zufriedener Geſchöpfe, die Frucht 
der Erde in Frieden verzehrend, ihr Leben dehnten, für ein Intereſſe? 
Denn es ift ja offenbar, daß mit dem Wegfall des Verfehrten und Böfen 
aud) alles das, was wir als moralifches Heldentum verehren, weg. 
fiele. Ohne Napoleon, der den Deutfchen der Befreiungstriege als 
das böje Princip erſchien, gäbe es feinen Stein und feinen Blücher, 
feinen Arndt und feinen Körner; ohne die Niedertradht der Sykophanten 
und die gemeingefinnte Haltlofigteit des athenifchen Volksgerichts 
gäbe es keinen Solrates; ohne Pharifder und Schriftgelchrte, ohne 
pfäffiihe SHobepriefter und einen feigen Profurator, ohne einen 
blinden, fanatifirbaren Haufen und rohe, brutale Kriegsfnechte gäbe 
es feinen Chriftus. Es giebt fein Bild, das die Menjchheit mehr 
bewegt hat, das mehr Verehrung gewonnen und mehr Zroft gejpendet 
bat, als das Bild des auf Golgatha Gelreuzigten. Und doch zeigt 
Dies Bild, wie es Darzuftellen Bildner und Maler bis auf Diejen 
Tag nicht müde geworden find, aud) alle jene Geftalten ausgejuchter 
Bosheit, Blindheit und Niederträdhtigkeit; und fie können nicht fehlen: 
fie bilden die notwendige Folie für Die eine lichte Geſtalt. Nehmet 
jme weg und das Bild des Gelfreuzigten jelbjt wird unmöglid. 
Don einer glücklichen Schuld, felix culpa, ſpricht Daher das alte 
Kirchenlied, da fie folchen Erlöfer nötig und möglich gemacht Habe. 

Alſo wie es Fein Licht giebt ohne Schatten, fein Leben ohne 
Widerſtand, jo vollendet fid) das Gute nidyt ohne feinen Gegenſatz. 
So ilt e8 auf Erden und fo wird es bleiben. Im Himmel ift e8 
anders. Aber der Hinunel kommt nicht auf Erden; und jo lange 
wir die irdiiche Natur anhaben, könnten wir den Himmel nicht er 
tragen. — 

Macht eine ſolche Anſicht quietiftiich? lähmt fie das Streben 
nad) der Beflerung menſchlicher Zuſtände? Auch diefer Borwurf 
wurde der Darftellung gemacht: wenn das Übel und das Böfe nicht 
nur blieben, fondern aud) bleiben müßten, fo jcywinde der Antrieb, fie 
zu befänpfen. Ich antworte hierauf; der Antrieb zur Belämpfung des 
Übels und des Böfen kommt dem Menfchen nidyt aus der Vorftellung 
von einem vollkommenen Zuftande, der durd) Die Thätigfeit herbeigeführt 
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8. Und alfo follen wir das Übel und das Böfe als auch legi- 
time Beftandteile diefer Welt hinnehmen und anerfennen? Der Ge 
danke eines abjolut Guten, eines Reiches Gottes hätte Fein Hecht? 

Freilich hat er Recht; es ift ein notwendiger Gedanke, den wir 
nicht aufgeben können. Aber das Reid, Gottes ift nicht von dieſer 
Melt. Diefes ganze Wejen muß vergehen und alle Creatur erneuert 
werden, ehe e8 fommen kann. Nicht einmal eine Vorftellung davon, 
eine konkrete Anſchauung, kann es in Diefer finnlichen Welt geben: 
es ift in feines Menfchen Herz gekommen und fein Auge und Obr 
hat vernommen, was Gott denen bereitet hat, die ihn lieb haben. 
Das Weich Gottes, jo könnte man die Spradye des Evangeliums in 
die Kantſche Sprache übertragen, ift eine transfcendentale Idee, das 
beißt ein. Begriff, zu dem eine fongruirende Wirklichkeit in der Sinnen» 
welt nicht gegeben werden Tann. 

Alſo doch ein leerer Gedanke? Ich meine nicht. Die Sinnen- 
welt ift nicht die Melt ſelbſt. In dem Widerſpruch zwiſchen jener 
höchſten Sdee und der Wirklichleit, wie fie uns ſich darftellt, kann 
id) nur eine neue Erinnerung erbliden, den Abſchluß der Welt- 
anihauung nicht in der empiriſch gegebenen Wirklichkeit zu finden. 
Das Ungenügen der legteren war zu allen Zeiten der ftärffte Antrieb 
zum Glauben an eine transjcendente Welt. Iſt diefer Glaube Aber- 
glaube? Sofern jene Welt dem Scidjal unterliegt, von der Ein- 
bildungsfraft aus den Material der finnlihen Welt aufgebaut und 
ausgemalt zu werden, wird der Glaube zum Aberglauben, der den 
Veritand der Dentenden abſtößt. Aber dadurd) wird die Berechtigung 


Dder obenhin einftweilig, 

ragt mein Arzt, wie immer eilig. 
Und ich ſprach: nur oberflächlich, 
Wenn es ſchnell geht und gemaäͤchlich. 
Hier genefen wollen gründlich 

Sft ein frommer Wunſch und fündlid. 
Leben lebt nur auf einftweilen; 

Wer will au beitändig heilen? 
Nur ein Arzt, das ift notoriſch, 

Nur der Tod heilt aus dem Grunde. 
Heilet mich nur proviſoriſch 

Bis ich definitiv gejunde. 
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vollkommen erreicht wäre, fo wäre den Zeben aller Inhalt genommen, 
es gäbe feine Aufgaben, e8 gäbe fein Streben, und alſo Fein Leben 
mehr. Die ewige Seligfeit ift nicht im Diefjeits, auch nicht einmal 
in der dieſſeitigen Vorſtellung erreidybar. 

Wenn wir aljo, wie Die Dinge liegen, auch das Böfe und Ver: 
fehrte als ein notwendiges Clement des Lebens der Menſchheit 
anzuerfennen ung genötigt ſehen, fo werden wir darum freilich gar nicht 
zugeben, daß e8 als ein gleichwertiges mit dem Rechten und 
Buten anzujehen ſei. Vielmehr werden wir fagen: dieſes allein 
ift um feiner ſelbſt willen, jenes ift blos dazu da, dem Guten zur 
Darftellung feiner ſelbſt behülflid, zu jein, es bildet den notwendigen 
MWiderftand, an dem jenes fich übt und bethätigt. Wie das Häßliche 
in der Kunft da ift nicht um feiner felbft willen, fondern um das 
Schöne durd) den Gegenfab zu heben, fo ift auch das Böſe nur da, 
um das Gute deito herrlicher leuchten zu laffen. 

Eine gewiffe Beftätigung diefer Auffafjung von der Nichtigkeit des 
Gemeinen und Böfen an und für fid) ſcheint fid) aus der Geſchichte 
entnehmen zu laffen. Ich ferne feine tröftlicyere Betrachtung als Die, 
daß von der Gefdjichte die Stellung des Guten und Böfen, die in 
der Gegenwart nicht felten ihre Rolle vertaufcht zu haben fcheinen, 
zurecht gebrad)t wird. Sie bringt das Gute und wahrhaft Große, 
das von feiner Zeit oft nur in Knechtsgeftalt und auf der Anflages 
bank erblidt wird, zu Ehren; fie enthüllt die Nichtigkeit Des Ges 
meinen, mit fo großem Pomp es einſt in der Welt einhergezogen, 
mit fo lauten Getöſe es als das Große und Wirkfliche von feinen 
Zrabanten ausgerufen worden fein mag. Wie groß kam fid) Pilatus 
vor, als er über Jeſum zu Gericht faß: fiehelt du nicht, Daß ich 
Macht babe did) zu verdammen und did) Ioszulafien? Der arme 
birnverbrammte Narr, der ihm als jüdiſcher Kronprätendent vorgeführt 
wird, er fommt ihm wahrlid) nicht vor als ein gefährlidyer Mann, 
als ein Mann, der in die Weltgefchicjte einzugreifen berufen if. Es 
wäre wahrhaftig nicht notwendig ihn umzubringen, er wird Die Rube 
des Römiſchen Reiches nicht erfehüttern. Aber — es ijt wirflid) ein 
recht ärgerlicyer Handel. Laffe id) ihn laufen, dann behalte ich Dieje 
Pfaffengefellichaft mit ihren läftigen Querelen auf dem Halfe, Die 
Meute läßt nicht von der Spur ihres Wildes. Und am Ende, ob 


En 
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Viertes Kapitel. 
Pflicht und Gewiſſen. 


1. Gut iſt, das war der Ausgangspunkt der ganzen bisherigen 
Betrachtung, worauf der Wille ſeiner Natur nach gerichtet iſt. Wir 
fanden ihn gerichtet auf Erhaltung und Entfaltung des Eigenlebens 
und der Gattung. Dem entſprach das Ergebnis einer Analyſe des 
in der Sprache ſich ausdrückenden Werturteils: gut werden menſch⸗ 
liche Handlungen und Eigenſchaften genannt, ſofern fie Die Tendenz 
haben, die Wohlfahrt des Einzelnen und feiner Umgebung zu fördern, 

Hiergegen ſcheint nun ein Widerfpruch fich zu erheben: gut han⸗ 
delt, wer thut, nicht was er will, fondern was er foll; gut han 
deln heißt, jeine Pflicht thun; und feine Pflidyt thun fcheint nicht 
eben in der Richtung des natürlidyen Willens zu liegen. Das ge 
meine Bemwußtjein würde wohl eher erklären: Pflicht ift, was man 
nicht gern thut. Ein Knabe fteht vor des Nachbars Garten; die 
Äpfel ftechen ihn in die Augen; die Neigung rät, fid) davon zu 
holen. Da erhebt fid) in ihn eine andere Stimme: du follft nicht 
jtehlen. Aber die Begierde fiegt über die abınahnende Stimme der 
Pflicht, er holt die Apfel und fie ſchmecken gut. Aber nach dem 
Genuß läßt jid) wieder jene Stimme vernehmen, jebt ftrafend und 
Vorwürfe mahend: du hätteft es nicht thun follen, es war fchledt 
von dir, wie ein Dieb über den Zaun zu fteigen. Er fühlt Ge 
wifjengbifje, das Pflichtgefühl nad) der That. Dafjelbe Gefühl, das 
vor der That zu ſchwach war, fie zu verhindern, kehrt jet, nachdem 
die Begierde in der Befriedigung erlofchen ift, verftärft zurück, feine 
Vergeblichkeit verichärft feinen Stachel. 

Was bedeutet diefe Erfcjeinung? und wie läßt fich Die Anti⸗ 
nomie: gut ift, was id) will, gut ift, was id) zwar vielleicht nicht 
will, aber joll, auflöjen? Oder ift alfo unfere ganze bisherige Be 
trachtung falſch? Iſt das eigentlid) moralich Gute von jenen erften 
Guten, dem Ziel des natürlichen Willens, doch am Ende vollftändig 
verjchieden und nur durch Namensgleichheit mit ihın verbunden? 

2. Zur Beantwortung diefer Trage mag eine Unterfuchung über 
den Urfprung des Pflichtgefühls Anleitung geben. 
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fühle fid) zu bejonderer Stärke entwideln. Sein Gedächtnis hält Die 
Vergangenheit länger und treuer feit, und zugleid) hat fein Wille in 
den Sitten dauernde Beitinuntheiten von bedeutender Stärke, die das 
Handeln von den augenblidlid) wirkenden Zrieben in hohem Maaße 
unabhängig machen. 

3. In der That wird man hierin einen Anfang zur Erflärung 
diefer Erjcheinungen erblicken dürfen. Freilich nur einen Anfang. 
Nicht erflärt ift damit, was doch erit das Eigentümlicye des menſch⸗ 
lichen Pflichtgefühls ausmacht: der autoritative Charakter der Pflicht. 
Die Nötigung, die das Sollen einjchließt, jo möchte jemand einmwen- 
den, ftamme nad) dem Zeugnis des Selbjtbewußtjeins durdyaus nicht 
aus dem eigenen Willen oder Xriebleben, fie unterjcheide ſich durch⸗ 
aus von den Antrieben der Begierde; und ebenjo feien Gewiſſens⸗ 
bifje grundverfchieden von den Gefühlen, weldye durch die Nicht 
befriedigung von Zrieben erzeugt würden. Die Pflicyt ftelle fi) uns 
nidyt als etwas dar, das einen Zeil oder eine Seite unferes eigenen 
Willens ausmache, fondern als etwas, Das unferem Willen mit einer 
Autorität gegenübertrete, die derjelbe zwar innerlid) anerkenne, die aber 
doch nicht aus ihm felbit ſtammen könne. 

Vielleicht ift es möglich, dieſe Thatſache in folgender Weiſe auf 
den Boden evolutioniftiicher Anſchauung zu erflären. Die animaliſche 
Lebensbethätigung wird durd) drei Principien regulirt: Triebe, Ins 
ftinfte, individuelle Erfahrung. Mit den Namen Initinkt bezeichnen 
wir gewiffe, dem Zierleben eigene zweckmäßige Verfahrungsweifen zur 
Löſung komplicirterer Lebensaufgaben, die, von der Gattung im Lauf 
ihres Lebens erworben, auf die Individuen durd) Vererbung über» 
gehen, und von ihnen ohne Einfiht in ihre Nüßlichkeit geübt werden, 
wie der Neftbau, die Wanderung ıc. Wlan fann die Inſtinkte mit 
Lewes als organiſch gewordene attungsintelligenz bezeichnen. Das 
neben findet in einigem Umfang Erwerbung individueller Intelligenz 
durd) eigene Lebenserfahrung ſtatt. Diejelben drei Principien finden 
wir wieder beim Menſchen. Auch in jeinen Leben fpielen Zriebe 
eine wichtige Rolle, die Ausübung der vegetativ-animalifchen Funk⸗ 
tionen, Ernährung, Atmung, Fortpflanzung x. wird durd) Triebe 
regulirt. Erweitert und umgebildet erjcheinen die beiden anderen 
Prineipien. Die durd) individuelle Thätigkeit (durdy Erfahrung und 


262 II. Bud. Grundbegriffe und Prinzipienfragen. 








ein Männdjyen lebt mit einen oder mehreren Weibchen, wenigftens 
während einer Paarungszeit, andere Männchen mit Eiferfucht aus» 
Ichließend. Dieſe Lebensordnung wird unter anderen bei den anthro= 
poiden Affen beobadıtet; Diejelben leben entweder monogam oder 
polygam, und zwar entweder familien oder heerdenweife: aber immer 
ſchließt das Männchen Nebenbuler von feiner Geſchlechtsgemeinſchaft 
mit Eiferfucht aus (Darwin, Abftamınung des Menſchen, 20. Kap.). 
Der Inſtinkt regelt aljo die Xebensaufgabe der Fortpflanzung fo, Daß 
vage Geſchlechtsgemeinſchaft nad) Möglidjfeit verhindert wird, ohne 
Zweifel eine Ordnung, die in der Richtung der Lebenserhaltung wirt: 
fan ift. — Beim Menjchen finden wir dieje Ordnung des Gejchlecht3- 
lebens als Sitte monogamer oder polygamer Ehe wieder. Der 
nachwachſenden Generation wird die Sitte durd) die Erziehung ein- 
gebildet, namentlic) dem weiblichen Geſchlecht: Sittfantkeit und Scham 
baftigfeit ift der individuelle Habitus, wodurch die Sitte im Indivi⸗ 
duum befeftigt wird. Alles, was dagegen verjtößt, wird ferngehalten 
und wo es fid) zeigt, als abſcheulich und verädytlich behandelt. — 
Die Einwirkung der Erziehung wird fortgejeßt durch die geſellſchaft—⸗ 
liche Ungebung: Abweichungen von den Vorfchriften der Sittfamteit 
werden, bejonders an Frauen und von Frauen, fcharf getadelt und 
durch Veränderungen im Verhalten zu der Abweichenden fühlbar ge- 
ſtraft. Kommt es zur Übertretung der Sitte felbft, fo findet ftren- 
gere Rückwirkung ftatt: die Unverheiratete wird von der ehelichen 
Geidylechtsgemeinichaft ausgejchlofien, ein Mann, der fie zur Ehe 
nimmt und dadurd) die Strafe aufhebt, wird felbft mit Verachtung 
geitraft; ift jie aber verheiratet, jo verlangt die Sitte, bejonders ſtreng 
bei polygam lebenden Völkern, die Beſtrafung beider Schuldigen. 

Vielleicht ift e8 nicht unmöglich, in ähnlicher Weile auch für 
andere Sitten eine Grundlage in tierischen Auftinkten zu finden. So 
könnte z. B. die Sitte, weldye überall den Stoff für die älteiten Ncchts- 
faßungen gegeben hat, die Sitte nämlich, welche Tödtung, Verlebung, 
Beraubung des Stammesgenofjen unterfagt, in dem Inſtinkt, Der Die 
Glieder einer Heerde abhält, einander anzufallen, ihre Wurzel haben. 
Auch das Verhältnis von Autorität und Gehorjam, weldyes in der 
Staatsbildung jeine vollendete Ausbildung erreicht, iſt in der tierischen 
Heerde in keimhafter Anlage vorhanden. — 
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tungen des Guten die Eintradjt hergeftellt. Sitten find, fo gut wie 
die Inſtinkte, als deren Erfaß auf höherer Entwicelungsitufe fie uns 
ſich darftellten, zwedmäßige Verfahrungsweifen zur Löſung Der ver- 
Schiedenen Lebensaufgaben. Da nun die Pflicht von dem Individuum 
nichts Anderes verlangt, als daß es feine Handlungen nad) der 
Sitte richte, fo muß auch pflicdhtmäßiges Handeln im Sinne der 
Wohlfahrt des Handelnden und feiner Umgebung zu wirken tendiren. 
Und da eben hierauf der Wille jedes Individuums urfprünglich ges 
richtet ift, jo muß aud) gelten, daß der Wille im Grunde auf dafjelbe 
gerichtet ijt, was ihm Die Pflicht gebietet. Neigung und Sitte, Ein- 
zehnille und Gefammtwille ftreben im Ganzen und Großen das 
Handeln in demfelben Sinne zu beftinmen. 

Die Sitte gebietet in unferem obigen Beifpiel, das geſchlechtliche 
Leben in Yorm des dauernden Yamilienlebens, fei e8 des polygamen 
oder des monogamen, zu ordnen. Im Grunde ift der Wille des 
Einzelnen von Natur eben hierauf gerichtet; nur als Ausnahmefälle 
kommen Abweichungen der Neigung von dem Normalen vor. Die 
©itte verbietet, Stammesgenofjen zu tödten, zu berauben oder über: 
haupt zu verlegen. Sm Grunde ijt das auch gegen den Willen des 
Einzelnen, er will mit feiner Umgebung in Frieden und Freundschaft 
leben, das iſt der gute Sim jener alten Yormel, der Menſch fei 
von Natur ein anımal sociale; nur als zufällige Ausnahme kommt 
die Verlegung des Volksgenoſſen vor, wenn der Wille irgend ein 
Ziel auf anderem Wege nicht erreichen Ffanıı. — Die Sitte als folche 
geht auf die Erhaltung und Wohlfahrt der Gejammtheit; feſtes wohl⸗ 
geordnetes Familienleben, geficherter innerer Friede find augenfchein: 
lid) wefentliche Bedingungen der Wohlfahrt einer Gefammtheit als 
folder, ein Stanım oder Volk, dem diejelben ganz fehlten oder bei 
dem Abweichungen gemwöhnlid) wären, wäre offenbar Nadybarjtämmen, 
bei denen feſte fittlihe Ordnungen das Leben der Einzelnen beherrſch— 
ten, im Kampf ums Dafein nicht gewachlen. Aber die Wohlfahrt 
der Geſammtheit ſchließt die Wohlfahrt der Einzelnen ein, fie beiteht 
ja nicht außerhalb derjelben; und fo kann man aljo fagen: die Sitte 
will aud) Erhaltung und Wohlfahrt des Einzelnen. Und fofern der 
Einzelne die Erhaltung und Wohlfahrt feines Eigenlebens will, will 
er aljo ganz dafjelbe, was die Sitte will. Und er kann es aud) gar 
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Motiv einträte; wie ja denn in den Beiten des Niedergangs der 
alten Völker die Ehe in der That als Pfliht von der Geſammtheit 
angejehen und vom Einzelnen empfunden wurde — Man jpridt 
nicht von der Pflicht zu leben, weil der Wille jedes Individuums 
von jelbft darauf gerichtet ift; wenn aber einmal der Yall eintritt, 
daß jemand die Neigung fühlt, auf fein Leben zu verzichten: dann 
tritt ihn ins Bewußtſein, daß Selbftmord unfittli, und alfo leben 
Pflicht iſt. Man empfindet efjen und trinken nicht als Pflicht, der 
Appetit treibt dazu, aber augenſcheinlich ift es aud) Pflicht, wenn 
anders e8 Pflicht ift zu leben; es kommt nur gewöhnlich nicht als 
jold)e zum Bewußtjein. Die Befriedigung des Nahrungsbedürfnifſes 
geihieht im Ganzen in den Formen, welche durd) Sitte und Ge 
wohnheit vorgejchrieben werden, und dieſe Formen werden im Ganzen 
der leiblichen Wohlfahrt zuträglid, fein. Wo aber einmal die Neis 
gung eines Individuums eine abweichende Richtung annimmt, 3.8. 
auf Völlerei, da tritt die Pflicht ins Bewußtſein mit dem Verbot 
der Unmäßigfeit. Die Erwerbung und Erhaltung von Vermögen 
wird gewöhnlid) nicht als Pflicht angeſehen; der natürlidye Trieb ift 
bon jelbft darauf gerichtet. Wo aber die Neigung einmal abweidt, 
wo Mangel ar Erwerbstrieb oder Neigung zur Verfdjleuderung zur 
Verarmung führt, da wird dies Verhalten als pflichtwidrig getadelt. 
Oder wo der Erwerbstrieb einmal dazu rät, von den Gütern bes 
Nachbars zu nehmen, da tritt die Eitte, die hier zum Gefeß geworden 
ift, mit dem Pflichtgebot ins Bewußtſein: du ſollſt nicht ftehlen. 
Reden wird nicht als Pflicht angefehen, der fociale Trieb führt von 
jelbft dazu; aber lügen ijt pflichtwidrig; und doch wäre ja von 
Lügen überall nicht die Rede, wenn nicht geredet würde. 

Man kann alſo fagen: die Pflicht erjcheint überall als Be—⸗ 
grenzung der Triebe, deren Dafein fie vorausſetzt. Sie ift 
in ihrem Urfprung wefentlid) negativ: du jollft nicht, ift die Formel, 
in der fid) Pflicht, Sitte und Geſetz dem Individuum urſprünglich an- 
Tündigt, es ift die Formel der zehn Gebote. Sofern das Individuum 
in der Regel in Übereinftimmung mit ihr handelt, weiß es von 
feinem Gebot, fondern nur von feinem Trieb, der fid) in der feinem 
eigenen Willen gemäßen Form bethätigt. Sofern aber in einem ein- 
zelnen Fall Abweidyung feiner Neigung oder Handlung von der Nom 
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Bekenntnis, nichts im Leben größere Freude, als fröhlicdye Gefichter 
zu machen; aud) hatte er, wie feinen Yreunden befannt ift, ein nicht 
geringes Gejchict hierin. Nac) Kant müßte der Moralift hierzu jagen, 
daß dergleichen Handlungsart, „fo pflidhtmäßig, fo liebenswürdig fie 
aud) ift, dennoch feinen wahren fittlidyen Wert habe, fondern mit 
anderen Neigungen zu gleichen Paaren gehe: denn der Marime feblt 
der fittlidye Gehalt, nämlich ſolche Handlungen nicht aus Neigung, 
jondern aus Pflicht zu thun. Geſetzt, das Gemüt jenes Menjchen- 
freundes wäre von Gram ummölft, der alle Zeilnehmung ar Ans 
derer Schickſal auslöfcht, er Hätte immer nod) Vermögen, andern 
Notleidenden wohl zu thun, aber fremde Not rührte ihn nicht, well 
er mit feiner eigenen genug beſchäftigt iſt: und nun, da feine Reis 
gung ihn mehr dazu anreizt, riffe er fich doc) aus diefer tödtlichen 
Unempfindlichfeit heraus und thäte die Handlung ohne alle Neigung 
lediglich) aus Pflidyt, alsdann hat fie allererft Achten moralifchen 
Wert“ (Grundlegung zur Metaph. d. Sitten, Ausg. Hartenftein IV, 
246). Das Gleiche gilt von der Erhaltung des eigenen Lebens und 
der Beförderung der eigenen Glückſeligkeit: der Eifer, welchen bie 
Menſchen daran jegen, hat gar keinen moralifcdyen Wert; „Dagegen 
wenn Widerwärtigkeiten den Geſchmack am Leben gänzlid) weggenommen 
haben, wenn der Unglüdlidye den Tod wünſcht und dod) fein Leben 
erhält, ohne es zu lieben, nicht aus Neigung oder Furcht, ſondern 
aus Pflicht: alsdann hat feine Marime einen moraliihen Wert”. 

Kant hat fid) durch diefe Aufftellungen den Hohn der befannten 
Schillerſchen Verſe zugezogen: ein Schüler der Friticiftiichen Moral klagt 
dem Meiſter feine Gewifjensnot: 

Gerne dien’ ich den Freunden, doch thu ich ed leider mit Neigung, 
Und jo wurmt ed mich oft, Daß ih nicht tugendhaft bin. 
Worauf dem Bedenflicdyen der Rat erteilt wird: 
Da ift fein anderer Rat, du mußt fuchen fie zu verachten, 
Und mit Abſcheu alddann thun, was die Pflicht Dir gebeut. 

Dean wird nicht jagen können, daß diejer Hohn unverdient ift; 
Kants Ausführungen neigen dahin, den Wert eines Menſchen aus: 
ſchließlich darein zu jegen, daß er Neigungen und Trieben den Zugang 
zu jeinem Willen völlig verjperre und denjelben ganz und gar durch 
Pflichtgefühl beftinune: welcher allein die Pflicht un der Pflicht willen 
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eigentlich zum Menſchenfreunde gebildet hätte: würde er dann nicht 
noch in ſich einen Quell finden, ſich ſelbſt einen weit höheren 
Wert zu geben, als der eines gutartigen Temperaments ſein mag? 
Allerdings, gerade da hebt der Wert des Charakters an, der mora⸗ 
liſch und ohne alle Vergleichung der höchſte iſt, nämlich, daß 
er wohlthue nicht aus Neigung, ſondern aus Pflicht“. Sicherlich 
wäre ein ſolcher Mann ſchätzenswert, viel mehr als ein weichlicher, 
willensloſer, den Wallungen eines mitleidigen Herzens nachgebender 
Menſch; es iſt mir nicht unwahrſcheinlich, daß Kant bei dieſer Cha⸗ 
rakteriſtik an ſich ſelbſt gedacht hat; dennoch wäre es ja wohl nicht 
der höchſte und vollkommenſte Typus der menſchlichen Natur, den 
wir uns denken könnten. Ein Engel vom Himmel würde nach der 
Kantiſchen Formel des „ohne alle Vergleichung höchſten“ Wertes 
notwendig entbehren, ſofern ſein „Temperament“ einer Verbeſſerung 
durch den Willen nicht bedürftig und nicht fähig wäre. Und doch, 
wer würde ihm den Mangel der Perfektibilität zum Vorwurf machen? 
In dem Gedicht „das Glück“ ſtellt Schiller einander gegenüber 
den Mann, der durch ſeinen eigenen Willen etwas Rechtſchaffenes 
aus ſich gemacht, und den, der durch die Gunſt der Götter einer 
ſchönen und reichen und edlen Natur teilhaftig geworden. Er preift 
diefen jelig und weift ihm die höhere Stellung in der moralijchen 
Ordnung an: 
Bor Unwürdigem fann di der Wille, der ernfte, bewahren, 
Alles Höchfte, ed kommt frei von den Göttern herab. 
Und in dem venvandten Gedicht „der Genius” ſpricht er den» 
jelben Gedanken aus: | 
Muß ic) dem Trieb mißtraun, ber leife mich warnt, dem Geſetze, 
Das du felber, Natur, mir in den Bufen geprägt, 
Bis auf die ewige Edhrift die Schul’ ihr Siegel gebrüdet, 
Und der Formel Gefäß bindet den flüchtigen Geift? 
Er antwortet auf die Frage: 


Haft du, Glüdlicher, nie den fchügenden Engel verloren, 

Nie des frommen Inſtinkts liebende Warnung verwirft: 

O dann gehe du hin in deiner Föftlihen Unfchuld! 

Did kann die Wiffenfchaft nicht8 lehren; fie lerne von dir! 
Jenes Gefep, dad mit ehernem Stab den Sträubenden Ienfet, 
Dir nicht gilt's. Was du thuft, was Dir gefällt, ift Geſetz. 
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fein Dichten und Denfen moraliſch indifferent? Wenn nichts „wahren 
fittlihen Wert“ hat, als was aus Pflichtgefühl oder aus Achtung vor 
dem Sittengejeß gethan wird, wenn alle Xebensbethätigung, Die aus 
dem Drange der Natur bervorbricht, moraliſch gleichgiltig oder un⸗ 
werth ift, dann müßte man ja fo fagen. 

Kant Steht bier nod) in den Anfchauungen des alten Rationa= 
lismus, deſſen Herrjchaft zu ftürzen er im Übrigen fo viel beigetragen 
hat. In dem folgenden Zeitalter fam die Natur wieder zu Ehren; 
es ift feine Grundanſchauung, daß alles Höchſte und Beſte nicht 
durch Vernunft erdacht und nach bewußter Regel ausgeführt, fondern 
in unbewußtem Werden und Wachſen erzeugt wird. Das gilt vom 
Schönen, aber nidyt minder vom Guten: fo wenig das Schöne von 
der vernünftigen Überlegung nad) der Regel der Afthetit ausgebadht 
und angefertigt wird, jo wenig ift das Gute und Vollkommene Das, 
was nad) der Regel der Ethik ausgedacht und vollbradyt wird. Das 
ächte Kunſtwerk wird von dem Genie im Unbewußten empfangen 
und geftaltet, ohne daß die Geſetze der Afthetil dabei eine erhebliche 
Rolle jpielen; und ebenfo wird ein fchönes und gutes Leben von dem 
fittlihen Genie mit der Sicherheit des Inſtinkts ohne Neflerion auf 
das Gittengefeß getroffen. Den Regeln der Äſthetik wie der Ethik 
wohnt feine fchöpferifche Kraft inne. Ihre Aufgabe ift, vor Aus⸗ 
ichreitungen zu bewahren; fie find nicht produktiv, fondern limitativ. 
Und feineswegs iſt es notwendig, daß die Regel bei der Produktion 
bewußt gegenwärtig jei oder gar im Mittelpunkt der Aufmerffamfeit 
ftehe: fie würde dann leicht hemmen und den Vorgang der orga- 
nischen Bildung ftören. Es ift eine befannte Erjcdyeinung, daß man, 
wenn man beim Schreiben auf orthographiiche Regeln zu reflektiren 
anfängt, verwirrt und unficher wird. Auf eine Frage aus der Ortho⸗ 
graphie findet man die Antwort amı leichteften durch die Niederjchrift 
des fraglichen Worts. So findet wohl mancher durd) die That 
ficyerer die rechte Entſcheidung einer moralifchen Trage, als durch 
die Neflerion, nad) dem Wort Goethes: 


A unſer redlichfte8 Bemühn 

Glückt nur im unbemußten Momente. 
Wie möchte denn Die Roſe blühn, 

Wenn fie der Eonne Herrlichkeit erfennte? 
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repräjentirt wird, behauptete, daß die Pflichtgebote oder die allge 
meinen Negeln des Sollens Gegenjtand einer unmittelbaren und 
gleichſam intuitiven Erkenntnis feien: ſowie Die Sittengejege ausge 
ſprochen und verftanden würden, brächten fie, nicht anders als Die 
mathematifcyen Ariome, unmittelbar die vollftändigfte Überzeugung 
von ihrer Wahrheit oder Gültigkeit hervor. Daß geredht handeln 
gut und ungeredyt handeln böfe fei, werde von jedermann ſogleich 
und ohne irgend ein Näjonnement als abjolut zweifellos anerkannt; 
ein Beweis hierfür ſei weder nötig nod) möglid: es gebe feinen 
Grund dafür, daß gerecht handeln gut und ungeredyt handeln böfe 
fei, jo wenig als dafür, daß weiß weiß und jchwarz ſchwarz ſei. 
Wir werden nun jagen: es tft in der That nidyt unwahr, daß 
die Sittengefeße von jedermann als gültige Sätze ohne Weiteres 
anerfannt werden, fobald fie ihm in verftändlicdyer Yormel vorgelegt 
werden. Der Inhalt derfelben ift ja fein anderer, al8 die in poſi⸗ 
tiver oder negativer Formel ausgeſprochene Sitte. Die Sitte ift aber 
im Bewußtſein jedes Gliedes der Gejamnitheit, jofern es überhaupt 
an dem Gefammtleben Anteil hat. Es weiß um die Sitte durch Die 
unzähligen inzelurteile, in weldyen über Handlungen Lob und Tadel 
aus geſprochen worden ift, von Anderen und von ihm felbit; auf der 
Übung beruht die Sicherheit, mit welcher das Gewifjen im Einzelfall, 
der ihm vorgelegt wird, ſogleich fidy entjcheidet; und die Unter 
[heidung von gut und böfe ftellt fid) dar als eine Sache einfacher 
Wahrnehmung, nicht anders als hell und dunkel, rechts und links 
unterschieden wird, Ebenſo weiß der Einzelne um die Sitte auch in 
der allgemeinen Formel: in Geboten und Verboten ift fie ihm von 
flein auf eingeprägt worden, und midyt mit Unredyt fagt Schopen⸗ 
bauer, daß Wahrheiten, die man fid) nicht erinnert gelernt zu haben, 
für angeborene gehalten zu werden pflegen. Dazu kommt, daß Die 
Sprache in die Bedeutungen der Wörter, womit die Handlungsweijen 
bezeichnet werden, die moraliihen Urteile als Bejtandteile eingefügt 
hat: Lüge und Geiz fchließt das verwerfende Urteil ein, ebenjo wie 
Wohlwollen und Sparſamkeit das Dilligende, fo daß alſo der Sap: 
du ſollſt nicht lügen oder lügen iſt böfe, ein „analytifches Urteil“ ift, 
das „a priori“ gebildet wird, Endlich ift nidyt minder unzweifel- 
haft, daß die Sittengejege im Bewußtfein in der Form von „tatego> 
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Entſcheidung erfolgt auf Grund einer Erwägung, ber zu theoretifcher 
Vollkommenheit regelmäßig ſehr viel fehlt: einige Der nädhften und 
wahrſcheinlichſten Wirkungen werden ins Auge gefaßt und dann trifft 
der Wille, der Neigung, Gewohnheit und Sitte entfprechend, Die 
Entfcheidung. Aber ein fehwerer Irrtum ift es, wenn behauptet wird, 
über das, was in einem beftimmten Yalle die Pflicht fordere, könne 
niemals jemand in Zweifel fein; die Schwiertgfeit des Rechtthuns liege 
alfo nie im Wifjen, jondern allein im Thun. Sicherlich liegt die 
Sache häufig fo, daß das Gewiſſen ſogleich mit völlig unzmweideutiger 
Erklärung anzeigt, was die Pfliht zu thun fordert oder unterfagt. 
Aber es kommen aud) Fälle vor, und zwar find fie weder jelten noch 
unmwidjtig, wo die Enticheidung des Gewiſſens zögert und ſchwankt, 
wo fie bei verjchiedenen verfchieden, felbjt bei demfelben zu verſchie⸗ 
denen Beiten verjcdjieden ausfällt, ja wo fie überhaupt ausbleibt. 

Ein Beamter einer Verficherungsgeiellichaft verichafft fich durch 
ftatutenwidrige Nachſicht mit einem Merficyerten einen Vermögens 
vorteil. Das iſt Diebftahl, fagt ihm fein Gewiflen. Er thut das⸗ 
jelbe, aber ohne eigenen Vorteil, aus Gefälligfeit gegen einen Kolle⸗ 
gen, aus Freundſchaft für einen Nachbar. Das tft pflichtwidrig, 
jagt jein Gewiſſen; du bift angeftellt, nad) beftem Wifjen den Nutzen 
der Gefellichaft zu ſuchen und Schaden abzumehren. — Aber vers 
ändern wir den Yall weiter: der Verſicherte hat alle feine Werpflich- 
tungen gegen die Geſellſchaft erfüllt, bis auf irgend eine, ihm ent⸗ 
gangene und in diefem Fall ganz unerheblidye Formſache, deren Nicht⸗ 
erfüllung aber zweifellos die rechtliche Werbindlichkeit zur Zahlung 
aufhebt. Nun tritt ein Schaden ein. Der Beamte bemerkt zufällig 
Den begangenen Yornfehler, er fieht, die Geſellſchaft kann der Zah» 
lung entgehen. Er fieht aud), der Verficherte oder feine Hinterblies 
benen kommen in die äußerfte Not ohne die Zahlung; die Gefellichaft 
aber verteilt 80 Procent Dividende. Was foll er thun? Darf er 
die Sache überjehen? Oder foll er etwa an die Billigkeit der Ges 
jellichaft fi) wenden? Als ob er nicht wüßte, daß eine Aktiengefell- 
haft fein Herz hat. Sein Gewifjen jagt ihm nicht, was er thun 
jolle: Tann ein Kantianer es mit jener Zauberfornel von der Taug« 
licjfeit der Marine zu einer allgemeinen Gefeßgebung zu einen un« 
zweidentigen Sprud) bringen? 


278 TI. Bud. Grundbegriffe und Prinzipienfragen. 








für die Käufer fo viel wert if. Wo iſt die Grenze zwifchen dem 
zweifellofen Recht und dem zweifellofen Unrecht? 

Die obigen Fälle find dem Gebiet der gemeinen Rechtlichkeit 
und Ehrlichkeit entnonmtn, wo die Dinge doch noch am einfad) 
ften liegen. Noch viel fichtbarer wird die Sache, wenn man bie 
jhwierigeren, zarteren, perfönlichen Werhältnifje nimmt. in junger 
Mann hat einen Mädchen die Ehe verfprodhen; muß er fein Ber 
ſprechen halten? Natürlid), das gegebene Wort ift heilig. Aber es 
geſchah in einer Stunde, und unter Umftänden, wo er feines Willens 
nidyt ganz Herr war; er fieht num, daß er es nicht halten kann, ohne 
in allerlei Not und Konflikte zu kommen. Kann er fid) frei machen 
ohne ihre Einwilligung? Aber was gelten dann Verſprechungen, wenn 
man fie brechen dürfte, fofern das Halten unbequem wird? — Aber 
er hat fid) überhaupt in der Perſönlichkeit getäufcht, er ift Durd) aller 
. band weibliche Künfte zu dem Schritt gebracht worden und fieht nım 
bei näherer Belanntichaft, daß es ihm unerträglid) jein wird, mit ihr 
zu Icben, daß es ihr Unglüd fein wird, fo gut als das fjeinige: was 
ſoll er thun? Sie läßt ihn nicht los, foll er fie nehmen? oder von 
Jahr zu Jahr die Sache hinausziehen? oder fid) eine Kugel vor den 
Kopf ſchießen? oder einfach jagen: ich Tann und will nicht? 

Ein Politiker, ein Staatsmann ift in irgend einem Stück feiner 
Partei, der Regierumg gegenüber, der er angehört, abweichender Ans 
fidyt. Ein Progranım, eine Erklärung wird abgefaßt, worin der frag- 
liche Punkt als eine Großthat der Partei gepriejen, als ein Biel der 
Regierung Dingeltellt wird. Das Papier wird ihm zur Unterjchrift 
vorgelegt. Was foll er thun? Es unterfchreiben? Aber dann lügt 
ia fein Name unter der Schrift. Alfo ausjcheiden? Damit würde er 
nicht nur ſich felbft Die öffentliche Wirkſamkeit abjchneiden, ſondern 
auch vielleicht der Sache, der er diente, einen harten Stoß verjeßen. 
Mas Soll er thun? Wird Die Appellation an die Kantiſche Pflicht⸗ 
formel e8 ihm jagen? Sc glaube nicht; fondern er wird fid) fragen: 
ift die Sache von weſentlicher Bedeutung? wenn nicht, dann iſt An- 
bequemung möglidy; wie könnte denn ohne Anbequemung überhaupt 
gemeinfame Arbeit ftattfinden? Fit fie dagegen von wejentlidyer Be— 
deutung, dann wird er fid) jagen: es ift beſſer, ich trenne mich von 
den Genofien, als daß id) ohne Aufrichtigfeit und mit halbem Herzen 
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Regeln der Diäteti. Wie alle empirischen Geſetze, laſſen fie Aus» 
nahmen zu. So zweifellos es iſt, daß gewiſſe Handlungsweijen Die 
Tendenz haben, förderlid) oder andererfeitS verderblidy) auf das Leben 
des Handelnden und feiner Umgebung zu wirken, fo bleibt es, bei 
der großen Komplifation menſchlicher Verhältniffe, immer möglich, 
Daß Lebenslagen eintreten, wo die natürlidde Wirkung in ihr Gegen- 
teil verkehrt wird. So kann es geſchehen, daß es fittlid) möglid), 
ja notwendig wird, ein Sittengejeß formell zu bredien. Das Leben, 
im wirklichen Handeln und im wirflicden Urteilen, ift hierüber niemals 
in Zweifel gewejen. Daß die intuitive Moral diefe Thatſache nicht 
zu Tonjtruiren vermag, ift ein weiterer Beweis gegen ihre Zuläng- 
lichkeit. 

Nehmen wir ein Beilpiel. Die erfte Pflicht des Soldaten ift 
der Gehorjam, unbedingter Gehorfam mit Bezug auf den Dienft. 
Die Zuverläffigfeit des militärifchen Gehorfams ift eine Grundbe⸗ 
Dingung der Eriftenz des modernen Staates. Wie furdytbar ernit 
es mit diefer Pflicdyt genommen wird, zeigt Die Schwere der Strafen, 
mit denen die Verletzung bedroht if. Dennoch können Berhältniffe 
eintreten, wo dieſe Pflicht ohne Gewiljensbiffe und ohne Vorwurf 
gebrodyen wird. In der Konvention von Tauroggen ſchloß der 
General York eigemmädjtig, auf Grund feiner jubjeftiven Beurteilung 
der politifcyen Lage, mit dem Feinde eine Übereinfunft, in offenbarem 
Miderjprud) mit dem Befehl des Königs, mit offenbarem Brud) alfo 
des militäriſchen Gehorjans War der Akt pflidtwidrig und alfo 
fittlid) unzuläffig? Nach der Kantifchen Formel augenfcheinlidh. 
Sicherlich hätte York nidyt wollen fönnen, daß die Marie feiner 
Handlung als ein allgemeines Naturgejeß die Handlung des preußis 
ſchen Soldaten bejtimme: warn Die Lage Des Landes ein anderes 
als das vom oberften Striegsherrn befohlene Verhalten dir zu erfordern 
icheint, jo handle nad) deiner eigenen Einficht gegen den Befehl. 
Dennoch entſchloß fid) York jo zu handeln, nad) jchwerem Zweifel; 
und freilid) war die Sache nicht zweifellos: fie konnte, ganz abge- 
jehen von dent Brud) des Gehorjams und dem unerhörten BBeifpiel, 
den Untergang des Staates zur Folge haben. Und doch handelte er 
jo. Die Rettung des Landes aus umwürdiger und unhaltbarer Lage 
ſchien ihm jeßt, vieleicht nur jegt und nur durd) fein jelbftändiges 
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auch unſere Anficht von der urjprünglichen Natur des Gewiffens ge- 
geben: das Gemifjen ift, wie ſchon gejagt wurde, in jeinem Urſprung 
nichts anderes, als das Bewußtjein von der&itte oder das Da- 
fein der Eitte im Bemwußtfein des Individuums, mit Ein- 
ſchluß jener Sanktionen durch Menſchen und Götter. Indem der 
Einzelne ſein Handeln an der Sitte, die in ſeinem Bewußtſein iſt, 
mißt, entftehen jene Gefühlserregungen, die vor der That als ab- 
mahnendes oder antreibendes Gewiffen, nad) der That als Gewifjens- 
biffe oder innere Billigung empfunden werden. So mamnigfaltig der 
Inhalt des Gewifjens ift, — er ift jo mannigfaltig, al es mannig⸗ 
faltige Sitten giebt, beruhend auf der Mannigfaltigkeit der Weſens— 
geftaltung der Menfchheit und der Mannigfaltigfeit der Lebens: 
bedingungen — jo bleibt jeine Form überall diejelbe, Es mag in 
Geitalt von Inſtinkten, die ja aud) der menſchlichen Natur micht 
fremd find, eine ererbte Grundlage haben, entwicelt und ins Be- 
wußtfein erhoben wird es zunächſt durch die Erziehung innerhalb 
der Familie, jodann durch Anerkennung und Mißbilligung feitens der 
Umgebung, fowie durch Geſetz und Strafe jeitens der Redhtsgemein- 
ichaft, endlidy durch die Religion-und die Scheu vor den Göttern. Es 
bethätigt fi in dem Einzelnen, indem es allgegenwärtig in all feinem 
Thun und Lafjen ihn begleitet, bald mahnend und weijend, bald 
richtend und ftrafend, bald zuftimmend und billigend: es wird em=- 
pfunden und gedeutet wie eine Stimme von oben, die, felbjt über 
irdifcher Abkunft, an das Überirdifche in dem Menjchen fid) wendet 
und bei ihm Gehör findet, während die niedere und finnliche Seite 
feines Weſens vor ihr mit Scheu und Miderftreben zurückweicht. 
Bon denjenigen, die in diejer Deutung des Gemwifjens als einer 
Bethätigung der transcendenten Welt zugleich eine Erklärung feines 
Urjprungs erblicken, wird die hiſtoriſch-Ppſychologiſche Erflärung 
nicht blos als ungenügend, jondern aud) als gefährlid) verworfen: 
fie nehme dem Gewiſſen jeine Heiligkeit und damit zugleid; feine 
Wirkjamkeit. Und dieje Folgerung ift nicht jelten auch von denen, 
gegen Die fie ſich richtet, ausdrüdlid) anerfannt worden. So be— 
zeichnet P. Nee in feiner ſcharfſinnigen Unterfuchung über den Uriprung 
des Gewifjens (1885) als die praftiiche Folge der hiſtoriſch-pſycho— 
logijchen Unterfudyung: daß Die Gebote des Gewifjens ihre Heiligkeit 
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Wie follte es in die Herzen der Menfchen kommen, wenn es nicht 
in der Natur der Dinge felbjt feinen tiefften und letzten Grund hätte? 
Sit denn der Menfch eine Anomalie in der Welt? Steht er blos 
zufällig und äußerlid) darin, iſt er nicht ſelbſt mit feinem ganzen 
Weſen in dem Allwirklicden gegründet? Das Wort des Hippofrates, 
das Steinthal feiner Abhandlung über den Urfprung der Sprache 
vorgejeßt bat, gilt für jede hiſtoriſch⸗pſychologiſche Betrachtung 
menſchlicher Dinge: göttlich ift alles und alles zugleich menſchlich 
(navın Isa za) avdoWnıva navıa.). 

Allerdings die „Aufflärung” über den Urjprung des Gewiflens 
kann in dem Einzelnen zu der Meinung umjchlagen: es fei nunmehr 
alles erlaubt, was man ohne Bejorgnis, der Polizei in die Hände 
zu fallen, thun könne. Wem die Sittengejeße nie anders vorgeftellt 
wären, denn als willkürliche Gebote eines mächtigen Weſens, das 
Übertretungen eines Tages beftrafen zu wollen verlündigt habe, dem 
müßte freilid), nadydem ihm die Eriftenz eines ſolchen Wejens zweifel« 
haft geworden, der Gedanke fommen: in dem Yalle ber Nichteriftenz 
hätten aud) jene &ebote feine Bedeutung mehr. — Ic wüßte nicht, 
wie auf Grund jener Vorausfeßung dieſer Yolgerung zu begegnen 
wäre; id) wüßte nicht, wie ihr überhaupt zu begegnen tft, als 
durch die Nachweiſung, daß Diefe Geſetze nicht zufällige Verordnungen 
einer Willkür, fondern Ausfluß der Natur der Dinge, der Natur des 
menſchlichen Willens find, worin er feiner eigenen Grundrichtung 
inne wird. 

So ftellt die teleologifche Ethik fie dar und zugleid) ftellt fie 
das Gewiſſen als ein zur Erhaltung des Einzelnen und der Ge— 
ſammtheit notwendige Organ Dar, das daher feine Bedeutung nicht 
Durd) irgend welche Spekulation über feine Entftehung verlieren kann, 
jo wenig als etwa die Sprache durch Aufgebung alter Träume über 
ihren Urjprung aus einer fertig vom Himmel mitgeteilten Urſprache 
minder notwendig für die Gefammtheit, minder gültig für den Ein- 
zelnen wird. Oder verlieren etwa die Negeln der Grammatik oder Die 
Mortbedentungen ihre Gültigkeit für den, der ſich überzeugt, dab es 
auch bei ihrer Entftehung menfchlich zugegangen ſei? Nun, fo wenig 
fünnen die Sittengefeße auf dieſe Weiſe ihre Gültigkeit einbüßen :: 
wer am intellektuellen Leben des Volkes Zeil haben will, der muß 
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of Ethies S. 470): „Wenn wir, wie in allen menſchlichen Dingen, ſo 

auch in der geltenden Moral Unvollkommenheiten finden, ſo iſt 

dennoch ihre Berichtigung und Verbeſſerung weniger wichtig, als 

die Durchführung und Einprägung derſelben. Der Utilitarier muß 

die Neigung zur Empörung gegen die geltende Moral, als gegen ein 

äußerliches und konventionelles Geſetz, welche bei der Wahrnehmung, 

daß nicht alle ihre Gebote auf vernünftiger Notwendigkeit beruhen, 

zunächſt leicht entſteht, durchaus abweiſen. Natürlich muß er ebenſo 

die abergläubiſche Scheu abweiſen, welche die intuitioniſtiſchen Mo⸗ 

raliſten zu erzeugen ſtreben, als ob die geltende Moral ein abſolutes 

oder göttliches Geſetzbuch ſei. Doch wird er ſie mit Achtung und 

Bewunderung als eine erſtaunliche Hervorbringung der Natur be 

tradhten, die, durd) Sahrhunderte langes Wachstum entſtanden, in 

vielen Stücken diejelbe fein durchgeführte Anpaſſung von Mitteln zu 

komplicirten Zwecen zeigt, als die künſtlichſten Einrichtungen des 
phnfiihen Organismus. Er wird fie mit zarter Achtſamkeit als 
einen Medyanismus behandeln, der, gebaut aus dem flüffigen Element 
von Mleinungen und Neigungen, das vorhandene Maaß menjchlicher: 
Glücks zu erzeugen unentbehrlidde Mitwirkung übt; als einen Mecha⸗ 
nismus, den Fein Politiker oder Philojoph Hervorbringen, und ohne 
den doch die härtere und gröbere Maſchine des pofitiverr Geſetzes 
nicht in Wirkſamkeit erhalten werden könnte, und ohne den daher 

das menschliche Leben — mit den Fräftigen Ausdrücden des Hobbeg 

— einſam, arm, ſchmutzig, tierifd) und furz fein würde." 

10. Sndividualifirung des Gewifjens. Alle gefchichtlide 
Entwickelung zeigt eine Doppelte Seite: Differenziirung und Sociali« 
firung oder Integrirung. Wir beachten bier nur die erite Seite der 
Sache, die fortichreitende Differenziirung. Aus einer vorausgejeßten 
Ureinheit des Menſchengeſchlechts Haben fid) durd) allmälige Diffes 
renziirung zunäcdhft die großen Individuen der Racen und Völker ge 
bildet: verjchiedene Religion und verjchiedene Sitten machen ihre 
geiftige Individualität aus. Im weiteren Fortſchritt löſen ſich auch 
Die Individuen aus der geiſtigen Subftanz des Volkes zu geiſtigem 
Sonderdajein los. Auf niederer Kulturftufe finden wir die einzelnen 
Slieder eines Volkes durchaus gleicdyartig: Diefelben Vorftellungen, 
Gedanken, Urteile, Gewohnheiten, Handlungsweijen, kurz derſelbe 
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Wenn wir hiernach auf eine Widerlegung, die den moraliſchen 
Nihiliſten nötigte, ſeinen Standpunkt als einen theoretiſch unhaltbaren 
aufzugeben, verzichten, ſo iſt damit freilich garnicht gemeint, daß der 
Nihilismus in rein theoretiſcher Betrachtung überhaupt mit jedem 
andern Standpunkt gleiches Recht habe. Im Gegenteil, den unbe⸗ 
fangenen Beobachter der menſchlichen Natur und des menſchlichen 
Lebens — nehmen wir an, er ſei, wie in Voltaires Mikromegas, 
vom Saturn auf die Erde herabgelommen — dürfte e8 nicht jchwer 
fein zu überzeugen, daß der Nihilismus nichts fei al8 eine unter be 
ſtimmten Bedingungen, unter denen das Zujammentreffen des Lebens: 
efels mit halber Aufklärung Die häufigſte fein möchte, eintretende 
Krankheitserfcheinung. Dem Yieberfranfen, der die Krankheit nicht 
fühlt, kann durd) Disputiren nicht bewiejen werden, daß er krank ift, 
fo wenig als fid) durch Disputiren entſcheiden läßt, ob die Wenigen 
im Srrenhaus die Verrückten find, oder die Vielen draußen. Aber 
jenem unbefangenen Beobachter würde die Entfcheidung wohl nicht 
eben jchwierig dünken, jobald er überhaupt in menfchlid)e Xebensver: 
hältniffe und Lebensbedingungen Einficht erlangt hätte. Er würde 
wohl jagen: e8 fcheine jenem Individuum, dem Gewiſſen und Pflidyt- 
gefühl eine ganz unbekannte Sache fei, ein Organ zu fehlen, das 
fonft regelmäßig fi) finde, es müjfe Daher als eine abnorme, eine 


die Erſcheinung des moralifchen Nihilismus im Mittelpunft. Ter Held des Romans 
ift ein Student, der durch allerlei Berhältniffe in Elend und Lebensekel verfallen 
ift. In diefer Gemütsverfaſſung entwidelt fih Die Krankheit des moraliichen 
Nihilismus: alle Urteile und Gefühle, welche als moraliihe durch die Erziehung 
in ihn gepflanzt find, erjcheinen ihm jegt als lächerliche, kindiſche Vorurteile, ald 
ſchimpfliche Schwäche, von der fi) frei zu maden Lie erjte Aufgabe des freien 
und ftarken Geiſtes fei. Mit folchen Reflerionen ſich ermunternd, tödtet er ein 
altes, efelhafted, vom Wucher lebentes Weib, um ſich Geld zu verfchaffen, aber 
zugleich gleichſam zur Probe: „ich wollte wiffen,“ fo fpricht er jpäter felbjt Darüber 
ih aus, „ob ich, wie Alle, eine Laus fei oder ein Menfch, ob ih wohl im Stande 
fei, Die Schranfen zu überſchreiten oder nicht? ob ich ed wohl wagen würde, 
mich zu büden, um die Macht aufzuheben oder nicht, ob ich bloß ein zitterndes 
Geſchöpf fei oder ob ih ein Recht habe — —.“ Die Rüdwirkungen des all- 
gemein menjchlihen Gefühls und Gewiſſens gegen die nihiliftiichen Empfindungen 
und Reflerionen vor und nach der That find mit erjhütternder Wahrheit Dargelest. 
Er kann feine Gedanken von der That gar nicht mehr wegbringen, wachen? und 
träumend, allein und mit andern, immer ift ihm Diejelbe im Bewußtſein. 
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pflicht, wenn id) einen Fremden auf böfliche Frage nad) dem Weg 
eine grobe ablehnende Antwort gäbe; freilich ſchuldig bin ich ihm die 
Auskunft nicht, aber die Pflicht der Nächftenliebe gebietet, fie nicht 
vorzuenthalten. Dagegen einen Andern mit dringender Gefahr ober 
fiherem Verluſt meines eigenen Lebens vom Tode retten, mir felber 
jede Erleichterung und Erquicung verjagen, um Anderen zu dienen, 
das geht über die Forderung der Pflicht hinaus: wer es thut, erwirbt 
ſich damit ein VBerdienit, aber wer e3 unterläßt, verlegt feine Pflicht. 
Heroismus und Heiligkeit find nicht Pflicht. 

In diefem Sinne ſprechen wir nun auch von Pflichten gegen 
ſich jelbjt. Es ijt Pflicht, für die Ausbildung der eigenen Fähig- 
feiten zu jorgen: es iſt ſchmähliche Pflichtverlegung, wenn jemand 
durd) leichtfinnige Streiche feine Gejundheit ruinirt, durch Trägheit 
und 2iederlichfeit jeine geiftigen Kräfte verwüfte, Freilich) auch hier 
giebt es ein Maaß defien, das die Pflicht fordert, aud) bier giebt 
es einen Heroismus, Der mehr als das Schuldige leiftet, der ver— 
dienſtlich ift. 

Verdienſtlich ift hiernacy, was über das Maaß der Durd)- 
Ihnittstugend hinausgeht. Und damit ift zugleid) der Begriff des 
Erlaubten gegeben. Es ijt erlaubt, fich einmal eine Erholung zu 
gönnen, obwohl es an Arbeit und Kräften dazu nicht fehlt; es iſt 
erlaubt, ſich einen Genuß zu verfchaffen, obwohl es Andere giebt, denen 
mit dem Aufgewendeten geholfen werden könnte; es ift erlaubt, einen 
Handel abzuſchließen, der mir vorteilhaft ift, wenn es mir aud) 
fraglich bleibt, ob er dem Andern Vorteil bringt, Es ift mit einem 
Wort erlaubt, innerhalb der Grenzen der durchſchnittlichen Auffafjung 
und Erfüllung zu bleiben, 

Das Wort Pflicht wird aber endlich noch in einem weiteiten, 
volljten Sinne genommen und dann verfchwindet das Erlaubte und 
Verdienftliche mit einander. Es ift die Pflicht eines jeden, aus ſich 
Das Beſte zu machen und Anderen zu leiften, fo viel er vermag. 
So erjcheint die Sache, wenn man den höchſten Maakitab anlegt: 
Gottes Heiligkeit und Vollkommenheit. Das Chriftentum richtet an 
jeine Zünger die Forderung: heilig zu fein und vollfommen, wie ber 
Vater im Himmel heilig und volltommen iſt. Diejer Forderung 
gegenüber giebt es feine Mehrleiftung: vor Gott giebt es fein Ber 
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Es ift leicht zu fehen, daß dieſe Anficht zur Grundlage einer 
allgemeinen Theorie des Handelns nicht tauglich ift. Es wird durch⸗ 
aus angemefjen fein, in der Moralpredigt jenes: liebe deinen Nächiten, 
eindringlicdyer und öfter einzufchärfen als das andere: forge für deine 
eigenen Angelegenheiten; daran werden Die eigenen Triebe fchon er« 
innern. Zur Moralbegründung dagegen reicdyt das Schopenhauerjce 
Princip fchlechterdings nicht aus. Der volllommen moralifche Menich 
wäre nad) ihm alfo der, für den nur das Wohl und Wehe Anderer, 
niemals das eigene, Motiv zum Handeln wäre; fobald das eigene 
Wohl hinein fpielte, hätten wir entweder böfes oder im beiten Fall 
moralijch:indifferentes Handeln: und moraliſch befjer wäre doch der, 
bei dem auch das moraliſch Indifferente nicht vorkäme. Es liegt auf 
der Hand, was für ein unfinniges Ding ein Menſch wäre, Der nie 
einen Augenblid an feine eigenen Angelegenheiten, fondern jederzeit 
ausfchlieglid; an Die Anderer dächte; und nun gar eine Menfchheit, 
in der jedernann es fo hielte. Die allerlädjerlichfte Verwirrung und 
Dielgeichäftigleit wäre die unmittelbare Folge. 

Das falihe Moralprincip bat, ebenfo wie das des reinen 
Egoismus, eine unzulängliche anthropologiſche Anſchauung zur Grund» 
lage. Seine Vorausfeßung ift, daß ſich alle Handlungen in egoiftifche 
und altruiftifche einteilen lajjen; und dieſe Einteilung ruht wieder auf 
der Anſchauung: jeder Einzelne ift ein abjolut felbftändiges, für fid) 
beitehendes Weſen, Das nur gelegentlidy und zufällig mit anderen 
Einzelnen in Beziehung tritt. Über diefe zufälligen Beziehungen wird 
nm gleichſam befonders Bud) geführt: wenn das Wohl der Anderen 
als Beitimmungsgrund der Handlung ericheint, dann wird Diefelbe 
als moraliſch gut, wenn das Wehe Anderer Motiv ift oder doch 
als thatjädjlicher Erfolg eintritt, als moralifd) böfe angeredynet. So: 
fern Dagegen das Individuum fid) ohne Beziehung auf Andere be 
thätigt, it fein Handeln weder gut noch böje. — Es ilt das die 
alte individualiſtiſch-rationaliſtiſche Anſchauung: ein Volk befteht aus 
einer Bielheit oder Summe von Einzelnen. Benthan erklärt fo am 
Eingang der Prineipien: die Geſellſchaft (community) ift ein fingirter 
Körper, zufanunengefeßt aus einzelnen Perjonen, die betrachtet werden, 
als ob fie feine Glieder feien. Dieſe Anſchauung ift überall aufge 
geben, nur in der Moralphilofophie treibt fie nod) ihr Weſen und 
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und leijtungsfähig, ift er bei der Arbeit und in der Geſelligkeit den 
Genofien gleich wert. — H. Spencer hat völlig recht, wenn er betont, 
daß Fürſorge für die eigene leibliche Wohlfahrt die erfte aller Pflichten 
jei; es wird nur zu oft vergeffen. Ein Mann untergräbt feine Geſund⸗ 
heit durd) ein Übermaaß von Arbeit, ein junger Burfch zieht fi 
durch irgend einen übermut einen dauernden Schaden zu: die Um 
gebung ift zu nadjfichtig, wenn fie denfelben nicht tadelt, fordern nur 
bedauert. 

Dder man nehme das wirtfchaftliche Gebiet. Die Erwerbung 
von Einkommen und Vermögen fcheint recht eigentlich in der Mitte 
der egoiftifchen Beftrebungen zu ftehen. Und ohne Yweifel liegen 
aud) die Eigenjchaften und Verhaltungsweilen, die zu Wohlſtand zu 
führen tendiren, Yleiß und Sparjamteit u. f. f, zunächſt im eigenen 
Intereſſe. Aber ebenfo gut laſſen ſich Ddiefelben als altruiſtiſche 
Pflichten Tonftruiren. Ganz unmittelbar kommen die wohlthätigen 
Tolgen des Mohlverhaltens der Yamilie zu gute; der Erziehung des 
heranwachſenden Geſchlechts jtehen größere Mittel zur Verfügung. 
Aber aud) die Gemeinde und fdyließlic) das Volk, ja zuletzt die ganze 
Wirtſchaftsgemeinſchaft hat ein Intereſſe daran: der Wohlftand einet 
Gemeinde, eines Volkes befteht in dein Wohlftand der einzelnen Far 
milien; und auf dem wirtichaftlichen Wohlitand beruht zuleßt alle 
höhere Kultur. Umgekehrt ſchädigt der Yaullenzer, der Verſchwender 
zunächit ſich felbit, jodann feine Yamilie, vielleidyt bis in ferne Ge 
nerationen, Verlumptheit und Bettelhaftigfeit find erblich fo gut wie 
leiblidje Gebredyen; endlid) das Land und Volk, ja die ganze Wirt 
ihaftsgemeinfchaft, fei es indem er der öffentlicdyen Verſorgung ans 
heimfällt, fei es daß er durd) unſinnige Verſchwendung die Broduftion 
des ganzen MWirtichaftögebiets, fo viel an ihm ift, in falſche Bahnen 
lenkt, außerdem ein böjes Beiſpiel giebt und gute Sitten verdirbt. 

Sp kann man allgemein fagen: alle Eigenfchaften und Hand» 
lungen, weldye die gefunde Entwicelung des Eigenlebens fördern oder 
ftören, haben zugleic) die Tendenz, auf die Entwicelung des Geſammt⸗ 
Icbens wohlthätig oder nachteilig einzuwirken. 

Aber ebenjo findet das Umgekehrte ftatt: die Erfüllung von 
Pflichten gegen Andere, der Beſitz focialer Zugenden hat bie 
Tendenz, für die eigene Wohlfahrt günftige Yolgen berborzubringen, f 
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Ein bejcheidenes, offenes, verträgliches Benehmen ſehen wir als 
Pflicht gegen Undere an. Giebt es ein fichereres Mittel, fein Eigen 
leben erfreulich zu geftalten? Es gewinnt Freumde, es verbreitet Frieden 
und SHeiterfeit über die Umgebung, die auf den Ausgangspuntt zu: 
rückſtrahlt. Umgekehrt ift ein hochmütiges, neidifches, zänkiſches 
tückiſches, gehäſſiges Weſen eine fichere Anweiſung auf ein unerfreu— 
liches, peinvolles Leben. Alſo Pflichten gegen Andere und Pflichten 
gegen ſich ſelbſt ſind nicht gegen einander iſolirt; eigene Wohlfahrt und 
die Wohlfahrt der Gemeinſchaften, denen jedes als Glied eingefügt iſt, der 
Familie, des geſelligen und wirtſchaftlichen Kreiſes, der Gemeinde, des 
Staates, ſind ſo ineinander geſchlungen, daß, wer für ſeine eigene 
wahre Wohlfahrt forgt, die jener Gemeinſchaften zugleich fördert; und 
umgekehrt, wer die Aufgaben treu erfüllt, die ihm aus der Zuge— 
hörigfeit zur Gemeinjchaft erwachſen, damit an feiner eigenen Wohl: 
fahrt arbeitet. 

3. So wenig die Trennung der Handlungen in egoiſtiſche und 
altruiftiiche nach ihren Wirkungen möglich ift, jo wenig nad) den 
Motiven. Es ift überhaupt ein jeltfamer Aberglaube, daß jede 
Handlung ein Motiv habe, Vielmehr, wie zu jeder Bewegung in der 
phyſiſchen Welt viele Urjadyen Eonkurriren, jo zu jeder Willensbe- 
ftimmung viele Motive, Der Regel nad) erfolgt doch die einzelne 
Handlung, indem eine dauernde Willensrichtung, die ſelbſt wieder durch 
die individuelle Natur und Lebenslage gegeben ift, mit einer durch Die 
Umftände herbeigeführten Veranlaſſung zufammentrifft. Zu der Bildung 
der Willensrichtung hat regelmäßig die Rüdficht auf Andere mitgewirkt, 
und zu den Umftänden gehören häufig wieder in erjter Linie Perjonen, 
die bittend, fordernd, ermutigend, abmahnend, lobend, tadelnd, ſei es aus: 
drücklich mit Worten, jei es durd) ihr bloßes, wenn aud) nidjt einmal 
gegenwärtiges Dafein auf die einzelne Willensbeftimmung Einfluß 
üben. Iſt es ein egoiſtiſches oder altruiftifches Motiv, das ben Bauer 
beftimmt, feinen Acer zu beitellen, fein Feld zu verbejjern, Jahr aus 
Jahr ein, Tag für Tag fleißig und thätig zu fein? Jeder fieht, es 
ift eine unfinnige Alternative. Der Bauer jelbft, wenn man ihn 
fragte: thuft du das um deinetwillen oder um Anderer willen, würde 
den Fragenden fragend anfehen, ob er nicht recht gejcheidt jei? Und 
wenn er doch antwortete, würde er fagen: Darüber habe er nie nad)- 
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davon reden, wie feine Gegner über manchen gut gegebenen Stich fid 
ärgern würden; Daß er je zuweilen aud) einmal an die Menſchheit 
und den Wert der Erkenntnis für ihr Leben und die dauernde Für: 
derung der Wahrheit durch feine Arbeit dachte. Unb wenn biee 
Werke jo auf fehr menſchliche Weije entitanden, jo wird das ihrem 
Wert nicht Eintrag gethan haben. Im Gegenteil, ic) glaube, day 
der Wert der Werke, welche „für Andere” mit dem Gedanken an ben 
Nutzen oder die Erbauung der Menfchheit gemacht werden, vid | 
zweifelhafter ift, als der Wert derjenigen, bei deren Conception und 
Ausbildung lediglich an die Sadje felbft und vielleidyt auch Hin und 
wieder an den bleibenden Nachruhm des Erfinders gedacht wurde. 
Schopenhauer pflegte nicht viel an das Wohl und Wehe Anderer zu 
denfen, fo fehr er den moralifchen Wert ſolches Verhaltens anerkennt. 
Was er gedadıt und gejchrieben hat, hat er um feiner felbft willen ge 
ichrieben, um fid) das große Rätjel des Daſeins zu löfen, das ihn drückte, 
um fid) Gedanken, die im frohen Augenblid ihrer Geburt ihn gefielen, 
am Leben zu erhalten und fid) in ihnen eine beglüdende Umgebung 
zu fchaffen. Er ſchrieb nicht für Andere, keine Lehrbücher, feine Sy: 
fteme, feine gelehrten Werke, fondern er ſchrieb für fi, wie der 
wahre Dichter für fid) dichtet, und der wahre Künſtler für fid) Ge 
bilde feiner Phantafie ſchafft und gegenftändlid) macht. Freilich, 
wenn es nicht jene Andern gäbe, dann würde nichts gejchaffen, Fein 
Redner redet, ohne eine Verfammlung, die ihn hört, und Fein Dichter 
dichtet, ohne ein Volk, das ihn fingt oder lieſt, und fein Schrift: 
fteller fchreibt, es gäbe denn, wenigftens im Hintergrund, fichtbar 
für feine Einbildungsfraft, Xeute, die leſen, was er fchreibt. Aber 
dennod), wen nicht Die Sache vor alleın felbjt auf der Seele liegt, 
jodaß er nicht anders kann, als davon reden, wen die ZTriebfraft 
erft aus dem Gedanken an die Anderen und ihren Nußen kommen 
müßte, der dürfte feine Mühe wohl ohne Schaden für Die Anderen 
ſparen. — 

Bon den Phyſikern wird behauptet, es gebe im Univerſum feine 
ijolirten Punkte, jedes Element der Törperlichen Welt ftehe mit jedem 
andern in Wechjehvirfung. Auch in der moraliichen Welt giebt es 
feinen tjolirten Punkt. Jede Handlung jedes Menſchen wirft auf das 
ganze fittliche Univerfum, wie andererjeit3 jeder Vorgang in Diefem 
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nur darum, daß jemand in der Überzeugung handeln kann, eigenen 
Vorteil auf fremde Koſten und umgekehrt, fremden Vorteil auf eigene 
Koſten zu befördern. Und zweifellos find dies Vorkommnifſſe von 
großer moraliicher Bedeutjamfeit. Was die obigen Ausführungen 
zu zeigen beabfichtigen, war nur dies: daß Widerſpruch zwiſchen 
eigener und fremder Wohlfahrt und ebenjo Konflikt zwiſchen ſelb⸗ 
ftifchen und altruijtifchen Motiven nicht die Negel, fondern die Auss 
nahme bilder. Die Regel ift die Übereinftimmung fowohl in den 
Wirkungen als in den Motiven. Das Leben ift nidyt ein jo fried: 
lojes Ding, wie e8 in den Darftellungen mancher Moraliften erſcheint, 
als ob es ein beftändiger Proceß um Mein und Dein märe Es 
giebt wohl Fein Meenfchenleben, dem diefer Kampf ganz erfpart bliebe, 
aber es giebt viele Xeben, in denen er gar feine hervorragende Rolle 
ipielt. Alle Diejenigen, die, in einem gefunden Yamilienleben, in ‘ 
einem wohlgeordneten &emeinfchaftsleben ftehend, ihr Leben mit 
rechtfchaffener und regelmäßiger Berufsthätigfeit erfüllen, werden von 
jolhen Konflikten nicht allzu viel erfahren, und keineswegs wird 
ihnen die Entfcheidung folcyer Konflikte als der eigentliche Inhalt 
ihres Lebens, der für feinen Wert maßgebend ift, erfcheinen. 

Und wie fteht es nun mit der moralifchen Beurteilung folder 
Fälle? Sft die Aufopferung der eigenen Intereſſen zu Gunften fremde 
unter allen Umftänden Pflicht oder, wenn nicht eigentliche Pflicht, jo 
doch moraliſch gut, und das Gegenteil moralifd) Unredyt oder wenigftenz 
minderwertig? Wenn wir Schopenhauer glauben wollen, iſt es fo; 
und die gemeine Vorftellung wird zunächſt geneigt fein zuzuſtimme. 
Einer genaueren Betrachtung wird fid) die Sache weniger einfad) darftellen, 
Soll ich, um einem Anderen eine Feine Freude zu machen, wichtige 
Intereſſen meines Lebens opfern? Soll id) aus Rückſicht auf eine 
Dritten, meinem Bruder, meinem Kinde verfagen, was diefem vom 
großem Wert, aber nicht ohne eine mäßige Kränkung oder Beck 
trächtigung zwar nicht der Necdhte, wohl aber der Wünſche eine 
Andern zu erlangen wäre? Berlangt die Pflidjt, daß id) mem 
Neigungen und Intereſſen gleichſam auch nod) in meinen Angehörige 
verfolge und zurücjeße zu Gunjten Fremder? Das unbefangen 
Urteil wird bier feinen Augenblick ſchwanken; es wird fagen: im 
Gegenteil, die Meinigen find mir näher als die Fremden, und im 
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Rechenexempeln dienen kann, wie ihre Form zunächſft anzudeuten 
ſcheint. Ob durch dieſe oder dieſe Unterſtützung eines Andern, ſei 
es mit wirtſchaftlichen Mitteln, ſei es durch hülfreiche Thätigkeit, 
eine Mehrung gelingender Thätigkeit im Univerſum überhaupt werde 
herbeigeführt werden, das iſt eine Frage, die eigentlich niemals durch 
Rechnung ausgemacht werden kann. Sie wird beantwortet durch 
den unmittelbar entſcheidenden ſittlichen Takt. Dieſer aber wird ge 
leitet nicht ſo ſehr durch ein Verfahren der Abwägung objektiver 
Sntereffengrößen als durch eine Art Naturordnung der Zwecke: 
erſt kommen die mir durch Lebensberuf und Stellung auferlegten 
Verrichtungen und Pflichten, ſodann kommen die Verrichtungen und 
Pflichten, welche mir durch beſondere Verhältniſſe zu Andern auf 
erlegt find; im dritter Reihe erſt kommen gelegentlide Beziehungen 
zu Beliebigen. Mögen an und für fid) die Sntereffen der letzteren 
größer und dringender fein, für die Beitimmung meiner Thätigkeit 
it die Entfernung von dem Ic, dem Mittelpunkt meiner Thätigkeit, 
nitentfcheidend, und in der Regel maßgebend. Daß es fo ift, daß wir 
thatfächlid) in unferen Handeln bierdurd) geleitet werden, ift ja offen« 
bar: jedes Sc), fo Fönnte man fagen, ordnet alle andern um fidy in 
konzentriſchen Kreifen,; nad) dem Abftand vom Mittelpunft verlieren 
die Anterefjen der Anderen an Größe oder an Bewegfraft für jenes 
Ich. Dies Verhalten ift aber nicht blos mechaniſch, jondern aud 
teleologijd) notwendig: wirkten auf uns die verſchiedenen Intereſſen 
lediglid) nad) ihrer objektiven Größe, läge uns regehnäßig die Wohl: 
fahrt eines fremden Volkes mehr an, als die Wohlfahrt der heimiſchen 
Gemeinde, deren Gewicht in objeftiver Schäßung ja offenbar geringer 
ift, oder bejchäftigte uns regelmäßig die Wohlfahrt des Landes mehr 
als die Wohlfahrt der eigenen Yamilie, jo wirde ja die wunderlichſte 
Zerftrenung unſeres Weſens und Thuns die notwendige Folge jein. 
Das Gejeß der Interefiengravitation iſt offenbar die erfte Bedingung 
geordneter und Damit erfolgreicher Thätigfeit. 

Natürlich ſoll durch dieſe Betrachtung nicht ausgeſchloſſen wer: 
den, daß Umſtände eintreten können, in denen die ferneren Intereſſen 
das Opfer der näheren fordern. Für die Erhaltung der Freiheit 
eines Volkes gilt mit Recht kein Leben als zu koſtbar. Der Dienſt 
der Gerechtigkeit und Wahrheit kann das Opfer des Familienglücks 
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altruiftifhen Willensantriebe auf Koſten der egoiftiichen 
im Bordringen begriffen find? Bon H. Spencer wird es mit 
großer Zuverficdht behauptet (That. der Ethik, 14. Kap.). Die menſch⸗ 
liche Natur pafje fid) den Bedingungen des jocialen Lebens immer 
vollkommener an; die friegeriichen Snftinkte, dem Naturzuftand des 
Kriegs Aller gegen Alle angemeffen, ftürben allmälig ab uud ſociale 
Inſtinkte breiteten ſich an ihrer Stelle aus; der militäriſche Typus 
weiche dem induftriellen, dem Typus, der durd) Die Kooperation er» 
zeugt werde. Er weiſt ferner auf feine große biologiſche Generali⸗ 
fation Hin, nad) weldyer die Yürforge für Die nachwachſende Generation 
immer ausgedehnter und zugleid) Die Lebensminderung und Selbft- 
aufopferung der elterlichen Generation durch Erzeugung und Pilege 
innmer geringer werde. Er erwartet demnach, der Altruismus werde 
joldye Höhe erreichen, „daß die Yürforge für das Glück Anderer zum 
täglichen Bedürfnis werden wird, und daß die niedrigeren, cgoifti- 
ſchen Genüfje beftändig dieſem höheren egoiftifcyen Genuß unters 
geordnet werden". Da zugleid) durd) die fortichreitende Kultur die 
natürlichen Leiden und Entbehrungen aller Art immer geringer wer: 
den, jo wird der Altruismus mehr und mehr die Form des Mitleids 
und der Selbftopferung verlieren und die Form der ſympathiſchen 
Freunde annehmen, „eine Freude, welche den Empfänger nichts koſtet, 
Sondern eine Gratisbeigabe zu feinen egoiftiichen Genüffen bildet”. 
Sa, es beihäftigt ihn ſchon der Gedanke, daß der Geſchmack an 
altruijtiichen Freuden bei jedermann fo groß werden fünne, daß er 
für fit) einen zu großen Zeil davon in Anjprud) nehmen möchte: 
doch wird die Sorge durd) die Betrachtung beſchwichtigt, „Daß jeder: 
mann von einem ungebührlic, eifrigen Streben nad) denfelben fchon 
durd) Das Bewußtſein abgehalten werden wird, daß aud) Andere 
joldye Freuden zu haben wünſchen und daß aljo diejen gleichfalls 
die Möglidjfeit zum Genuß derjelben offen zu lafjen ift”. 

Spencer fügt Diefer Betradytung Hinzu, er erwarte nidyt, Daß 
Diefe Folgerungen irgendivo erheblidye Anerkennung finden würden, 
namentlid) könne von denen, „die ſich zum Chriftentum bekennen 
und SHeidentum üben", eine Zuneigung zu joldyen Anfichten nicht ers 
wartet werden. Auf die Gefahr Hin, aud) zu dieſen gerechnet zu 
werden, will id) doch meine Bedenken nicht unterdrücken. 
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in dem Bauerndorf iſt ein gewiſſes gleichgiltiges Nebeneinander die 
Regel, in der ſocialiſirten Gruppe find die perſönlichen Verhältmiſſe 
ausgeprägter, entjcjiedener, aber nach beiden Seiten, nad) der ber 
Feindſchaft und Mißachtung fo gut als der der Freundſchaft und 
des Vertrauens. 

Spencer beruft fid) auf die Entwidelung der Verhältniſſe in 
der Familie. Ic glaube, fie zeigen ganz Dafjelbe, größere Entſchie⸗ 
denheit, aber aud) nad) beiden Seiten: es giebt Yamilien mit einer 
Innigkeit des Zuſammenlebens, wie fie der Urzeit gewiß abfolut 
freind war; es giebt Daneben aud) Yamilien mit einer Tiefe des Un- 
friedens und der gegenfeitigen Abneigung, mit einer Inuigkeit des 
Hafjes zwilchen Gatten und Eltern und Kindern, die der Urzeit nicht 
minder fremd war. Natürlid) je ausgeprägter die Individualitäten, 
deſto jtärfer Anziehung und Abneigung zwifchen ihnen. Wie frieblid: 
gleicygiltig Ieben SHeerdentiere neben einander, ohne Freundſchaft und 
ohne Feindichaft. 

Und ähnlich wird es wohl auch mit den Verhältnis der Völler 
zu einander ftehen. Freilich erjcheint Yrieden als der regelmäßige 
Zuftand zwifchen civilifirten Völkern, Krieg als Unterbrechung, wäh: 
rend zwilchen den Stämmen der Wilden Krieg der regelmäßige Zus 
ftand ift. Dafür haben Kriege unter jenen einen Umfang des 
Blutvergießens und der Berftörung, daß daneben die Kämpfe der 
Wilden als blutige Spiele erfcheinen. Werden die Kriege ausfterben? 
Spencer ficht e8 voraus. Werden die Völfer aufhören ſich zu hafjen? 
werden fie aufhören, den Kampf um die Erde zu führen? werden jie 
aufhören ihre Ausbreitung, ihre Macht zu wünfchen? zu wünjden 
aud) auf Koften der anderen? Ich fürchte, nicht cher als fie auf- 
hören werden, ihr Dafein dein Dafein der andern vorzuziehen; das 
heißt nicht eher, als fie aufhören werden da zu fein. Es mag jet, 
dag die Völfer aufhören werden da zu fein, es ſcheint mir aber 
ziemlid) müßig darüber zu jpefuliren, was dann fein wird, weldtye 
neue geſchichtlichen Individuen an ihre Stelle treten und wie dieje Zu 
einander fid) verhalten werden. 

Gehört der Irrtum Spencers, wenn denn der Traum eines Hinar 
mels auf Erden ein Traum bleibt, zu den nüßlichen Srrtümern? Biel 
leicht ift jemand geneigt, es zu glauben: er richte auf und ermuntere 
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1. Daß es dem Guten gut und Dem Schlechten chiean aebe, 
it die erite große Grundwahrbeit, auf welche Die Refierion au? more: 
liidye Dinge alle Völker geführt hat: in zahlloien Sprüchen wird Miele 
Überzeugung als die Summe ihrer Zebenserfahrung ausgeiswohen. 
Aus der griechiſchen Litteratur hat 2. Schmidt im ertten Kapitel feines 
Werkes über die Ethik der Griedyen eine erſchöpfende Zuiammenttellung 
foldyer Sprüche und Stellen gemadt. „Zu den feitenen Bora 
ſetzungen,“ ſo beginnt er jein Wert, „von Denen Der Glaube Der alten 
Griedyen nidyt lajjen modjte, gehörte, das in den Schidialen der 
Menſchen eine itrenge Geredjtigfeit waltet, weldye Das Gute belohw 
und das Böje beitraft.“ Er zeigt, wie jdyon die homeriſchen Gedidte 
von dieſem Gedanfen ganz durchdrungen find und wie Dericlee das 
Grundthema der griechiſchen Dichtung und Geſchichtsbetrachtung bleibt. 
Die Verwaltung diejer Geredjtigfeit liegt mit dem Schickſal der Man: 
ſchen jelbit in den Händen der Götter oder des Göttlichen, Denm bie 
(sötter als Individuen find, wenigjtens für die Tichter, vol ron 
mentchlidyen Yaunen und Affekten; die Götterwelt des cigentlichen 
Glaubens dagegen iſt wejentlid) Edyügerin des Rechts und der Zitte. 
Sie ftraft den Frevler, der Eide bricht, Die Fietät oder das Gaftrecht 
verlegt, fie verfolgt Den Mörder, bis fein Blut als Zühne acrlaijen. 
erreilich, oft kommt die Rache erſt ipät, fie trifft vielleicht erit Die Nach— 
fonmen, oder ſie erreidyt, nad) Dem jpäter aus Dem Trient aufge 
nonmenen und ausgebildeten Glauben an Zeelemvanderıng und 
Zodrengericht, ihr Opfer erft im Zenjeits. Aber fein Frevler entgeht 
der Strafe. Umgekehrt it der Gute den Göttern lieb, fie beimahren 
ihn und die Zeinen vor dem Übel und geben ihm, fündlos und alüds 
lid) das Leben zu vollenden. Zn dem Begriff des Gottgeliebren 
(Heoyıars) find Frommigkeit, Menſchenfreundlichkeit, Gottwohlgefällig- 
feit untrennbar verknüpft. 

Es ijt dieſelbe Anſchauung, die in den geſchichtlichen und poeti— 
ſchen Büchern Des alten Tejtaments den Grundton angiebt. Die ges 
ſchichtlichen Bücher zeigen, wie der Herr die Verheißungen und 
Drohungen, mit denen er den Erlaß des Geſetzes begleitet hatte, in 
den Erlebniſſen der Einzelnen und der Völker wahr madıt. Und ebento 
ijt in den Pſalmen der Gegenſtand der Lobpreiſung die Gerechtigkeit, 
Treue und Wahrhaftigkeit oder Zuverläſſigkeit Gottes: er verläßt nicht 
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heit willen viel leiden muß. Wie der Meifter, fo müſſen auch bie 
Jünger durd) viel Trübfal, Schmad) und Verfolgung gehen. 

Auf mweldyer Seite iſt das Net? Wird die Wahrheit der erften 
Betrachtung durd) die ziweite aufgehoben? — Ich glaube doch nicht. 

Was zunächſt jene vereinzelten peſſimiſtiſchen Anwandlungen ans 
langt, die bei jedem Bolt und bei jedem Einzelnen gelegentlich vor: 
fonımen, jo fanı man vielleiht auf folgende Weife fie erklären und 
mit der optimiftiichen Anfidyt verjöhnen. Es it freilid) eine nicht 
weg zu leugnende Thatfache, daß es dem Guten nicht immer gut gebt. 
Aud) wer mäßig und vernünftig lebt, wird frank, und umgekehrt, 
Einem, der übel genug mit feiner Gejundheit umgeht, dent hält fie 
aus. Ein tüchtiger und ehrlidyer Mann bringt es mit aller Anftren- 
gung zu nichts und ein Schurfe fommt auf Schleicywegen zu Reid 
tum. Aufrichtigkeit zieht den Haß eines Mächtigen zu und Schmeidjelei 
gewinnt Gunft. — Aber gerade der Umitand, daß foldye Vorkomm⸗ 
niffe fo ſehr die Aufmerfjamfeit auf fich ziehen und die Empörung 
erregen, fcheint anzudeuten, daß fie doch nicht Die Regel, fondern die 
Ausnahme find. Wenn ein lüderlicher Menſch zu Grunde gebt, fo 
findet das niemand auffallend und man redet nicht Davon; wird aber 
ein vernünftiger und tüchtiger Mann durch allerlei unglückliche Zufälle 
zu Grunde gerichtet, während jener gedeiht: fo jcheint dag gleidyjam 
wider die Natur der Dinge, und man beruhigt fid) erft in einem all» 
gemeinen Sprud), der aud) jenes als möglid) erjcheinen läßt: Unfraut 
vergeht nicht! Die Dummen haben das Glück! Envirbt ein reblicher 
Mann Vertrauen, wird ein Schurke entlarvt und hinausgeworfen, jo 
findet jedermann die Sadje in Ordnung. Wenn dagegen Einer das 
Zuchthaus mit dem Ärmel ftreifend feine Millionen dennoch glücklich 
in Sicdyerheit bringt, das regt auf, es bleibt Monate lang Gegenftand 
des Geſprächs, jedermann bringt ähnliche Fälle herbei und das Ende 
it aud) hier der Chorus: ja, fo gehts in der Welt! 

In Wahrheit wird doch aud) hier gelten: die Ausnahme beftätigt 
die Regel. Es würde nicht jo viel Aufhebens von foldyen Fällen ges 
macht werden, wenn fie nicht eben wider die Natur der Dinge zu 
jein jchienen. Regel bleibt dod), daß ehrliche Arbeit ein befjerer Weg 
zu wirtichaftlicher Wohlfahrt ift al3 Betrug und Gaumerei; daß ein 
offenes und wahrhaftes Weſen Vertrauen envirbt und Lüge und 
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Worten su Grunde richten und einen Eid Darauf ichwören. Unb 
von mißtönendem, ichadenfrohem, bapblidendem, neidiſchem Hader 
iverden Die jammerpollen Menichen alle fterz umaeben iein.“ Eine 
Zdilterung der Hölle auf griechiſichem Beden. 

Von bier aus wird nun Die hriftlihe Aufattung von bem 
irfiichen Erfolg der Tugend zu veritehen sein. Die Yorttellung, welche 
das alte Ehriſtentum von der Welt bat, in Die e3 eintritt, gleicht 
ziemlich nenau der Schilderung Des Heñod. Wan vergleiche damit 
Die Schilderung Der griediidy:römiichen Welt, welche Faulus im erften 
Kapitel Des Römerbriefs giebt: „Noll aller Ungerechtigfeit, Hurerei, 
Bosheit, Sabiudht, Schlechtigkeit, voll Neides, Mordes. Haders, Ränte 
iudet, Chrenbläterei, Afterreden, gottverhagt, gewaltthärig, frevelmütig, 
aufgeblaien, Erfinder des Böien, Den Eltern ungehoriam, unvernünftig, 
trenlos, licbios, unverföhnlidy, unbarmber:ig, Die Gottes Gerechtigkeit 
witien (dab Die ſolches thun, Des Todes würdig find), thun fie ed 
nicht allein, fondern haben auch Gefallen an denen, Die es thun.“ 
Mit ſolcher Meinung von der Welt, die fie aud) feineswegs ver 
heblten, in Die Welt tretend, konnten Die alten Chriften freilid) nicht 
erwarten, der Welt zu gefallen: fie mußten Haß und Schmach und 
Nterfolgung vorausichen, Die denn aud) nicht ausblieb. 

Tie alten Chriſten erwarteten nod) ein Anderes: Das Ende der 
Welt; fie hatten Die Empfindung, daß eine Menichheit von Dieter Art 
richt länger leben könne und nicht länger zu Icben verdiene. Sie 
werden darin Recht haben: eine Welt, wie fie von Hejiod oder Paulus 
aeichildert wird, könnte ohne Zweifel nicht leben. Sa die Welt nicht 
untergegangen it, da fogar Das ganz Unerhörte eingetreten iſt, daß 
jene Welt, nachdem fie die Mittel der Verfolgung erichöpft hatte, 
in gewilfen Sinne das Ghriltentum in fid) aufnahm und bis auf 
dieſen Tag erhalten bat, fo wird die Annahme geredytfertigt fein, daß 
die Menichheit jenem Bilde nie ganz geglichen hat. Übrigens ift 
and) das alte Chriſtentum jelbjt doch nidyt überall To hoffnungslos 
peifimiftiich: cs fonumt doch aud) vor, daß die Chriften aufgefordert 
werden gutes zu thun, damit fie eure guten Werke jehen und euren 
Vater im Himmel preifen. Und ein andermal wird fogar von der Gott: 
jeligfeit gefagt, daß fie zu allen Dingen nüße fei und die Verheißung 
dieſes und Des zufünftigen Lebens habe; eine Stelle (Timoth. 4, 8), 








fud) zu machen: felbft wenn er jeden Erfolg erreicht, möchte Die 
Stunde kommen, wo er alle Erfolge zum Xöfegeld gäbe, könnte er 
damit geſchehene Thaten auslöfen. 

2. Die zweite Frage war: wie wirkt das Glück auf den Cha— 
rafter? Unter Glücd aber wird bier verftanden, was Die Griechen 
Eutychie namen: foldye Lebensbedingungen und Lebensumgebungen, 
al8 dem natürlichen Gefühl unmittelbar erwünſcht find, Geſundheit, 
Kraft, Schönheit, Reichtum, Macht, Erfolg, Anjehen, Ehre, Sieg, 
Gelingen aller Art. Wie wirkt der Befiß oder Gewinn foldyer Dinge 
auf den Charakter zurüd? 

Es ift die zweite große Grundwahrbeit, auf welche alle feiner 
gebildeten Völker durd) die Beobadytung menſchlicher Dinge geführt 
worden find, daß im Glüd eine Gefahr für den Charakter und damit 
zuleßt aud) für die Wohlfahrt liege. Wenn oben als der erfte Sap 
der griechiſchen Lebensweisheit bezeichnet wurde: daß es Dem Guten 
gut und dem Schledyten ſchlecht geht, jo kann man als den zweiten 

. Dinzufügen: daß Eutydjie nicht gleichbedeutend niit Eudämonte, daß 
ungemijchtes Glück fein Glück ſei. Das Glück erzeugt ein fattes Ge⸗ 
müt (ein fettes Herz, fagt der Pſalmiſt); in ſolchem gedeiht Übermut 
und Diefer führt zur Frevelthat, welcher durd) die Rache der Götter 
das Verderben folgt. Das ift nad) der Anſchauung des griedyiichen 
Bolfes, wie fie in jeinen Dichtern und Gefchichtserzählern ſich aus- 
jpricht, der natürlicde Lauf der Dinge Nur cin ungewöhnliches 
Maaß von gefunden Sinn macht fähig das Glüd zu tragen.*) 
Gewiß eine wohl begründete Anfchauung: Glück und Erfolg haben 
eine Tendenz, den, Dem fie widerfahren, jelbftzufrieden und übermütig 
zu madyen. Der Glückliche wird leicht ein harter Richter Anderer, 
ein gelinder Richter feiner felbft. Das eigene Gelingen rechnet er ſich 
als Verdienft an; bei fremden Unglüd oder Mißlingen ift er fchnell 

*) Theognis 153: 

Tixtes roi x0005 tBpıw, Oravr xzaxın olßos Enmras 
Ardownw xei örm un voog GgpTuog fl. 

Meifterhaft jkizzirt Ariftoteled in der Rhetorik (II, 15—17) den Einfluß der 
Eutvchie in ihren verfchiedenen Yormen, ald Vornehmheit, Reichtum, Einfluß und 
Macht, auf den Charafter. Iept würde ald eine hernorftechende Form noch litte⸗ 
rariſcher oder künftleriicher Erfolg und glüdliches Carrieremachen hinzuzufügen fein. 
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Was ven den Einzelnen gilt, das gilt auch von den Kollektiv: 
weien, ten Volkem. Ztänden, Farteien: am Glüd gehen fie zu 
Grunde. Zie verlieren die Fähigkeit der Selbſtkritik und Selbſtzucht, 
ne verlieren Kraft und Haltung, fie verlieren das Maaß für bag 
Mögliche und Geziemende und unterliegen zuleßt, innerlid) zu Grunde 
gerid;tet, ruhmlc# den verachteten Gegner. Auch die Geichichte der 
Kirche könnte man nad dieſem Schema fonjtruiren, ja vielleicht licgt 
die Sache nirgend io auf der Hund, als hier: die triumpbhirende und 
berrihende Kirdye wird regelmäßig hochmütig, träge, hart, herrſch⸗ 
und verfolgung®ühtig. Aber mit dein Steigen der äußeren Autorität 
finft die innere in gleicher Abjtufung, bis der Umſchwung erfolgt: 
veradjtet und verfolgt, erholt fie jich innerlic), Demut, Aufopferung, 
Heldenmut wadjien ihr wieder: fie gewinnt wieder innere Madıt 
über die Gemüter. Und nun beginnt der Kreislauf von Neuen: die 
Mächte dieter Melt nähern ſich ihr, jie iſt wieder eine Macht, mit 
der man rechnen muß, die Dienſte leiften Tann — und Dienite ans 
nimmt. Sie läßt ſich mit Ginfünften und Ehren ausftatten, fie 
nimmt den Schuß der weltlichen Macht für Kultus und Dogma an. 
Zur Zeit der Reltauration wınde in Frankreich ein Gefeß gemacht, 
weldyes die Entweihung der Hoſtie mit derfelben Etrafe, wie den 
Vatermord belegte. 

Tie Kchrieite der Wirkung Des Glückes ift Die erziehende, jtärfende, 
reinigende Wirkung des Unglüds, des Miperfolgs, des Leidens. Tas 
Unglüd jtählt den Willen, es giebt ihm, wenn er es überhaupt er: 
trägt, elaftiiche Kraft, weldye mit dem Trud wädjt; es giebt Geduld 
im GErtragen des Unvermeidlicyen, mag es von den Dingen oder non 
den Menſchen kommen; es übt die Fähigkeit ſich felbjt und jeine 
Kräfte zu meſſen und zu prüfen; es macht beicheiden in den eigenen 
Anſprüchen und gelinde im Urteil über Anderer Schwächen. Bringt 
das Glück die abjtoßenden Eigenſchaften der menschlichen Natur zur 
Entwickelung, fo führt das Unglück die Menſchen zufammen, es macht 
fie verträglich, Dduldfan, gereht. Ja man kann fagen, Die hödhfte 
fittliche Vollkommenheit wird überhaupt nicht gereift ohne Unglüd 
und Leiden. Durch Leiden ift Chriftus zur Herrlichkeit eingegangen; 
verworfen von den Leitern ſeines Volks, gerichtet von Den linges 
rechten, gemißhandelt von den Werkzeugen der Gewalt, beſchimpft 
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Frieden, Arbeit und Ruhe ihm zuführt. Wie die Pflanze zum Ge 
deihen Regen und Sonnenfchein bedarf, jo gedeiht aud) Der inmere 
Menſch nicht ohne den Wechfel von heiteren und trüben Tagen. 
Wen alles zuwider ginge, wer von Dingen und Menfchen nur Übles 
erlitte, der müßte, wenn ein ſolches Xeben überhaupt möglich wäre, 
mit Grauen von der Wirklichkeit und dem Leben ſich abmenden. 
Aber aud) der hätte nicht Urfache ſich glücklich zu preifen, Dem jeder: 
zeit alle Wünſche, fo wie fie in feiner Seele aufftiegen, erfüllt würden. 
Aud) wenn er nicht in Sattheit und Übermut unterginge, was doch 
fauın vermeidbar fcheinen möchte, jo würde er fehr wichtige menid) 
liche Erlebnifje nicht erlebt, ſehr wefentliche Seiten der menſchlichen 
Natur nicht in fid) ausgebildet haben. Wie ein Feldherr, der nie 
eine Niederlage erlitten, nie Gelegenheit gehabt hätte, alle Hülfsmittel 
feines Geiftes kennen zu lernen und zu entwideln, jo würde ein 
Dann, der nie etwas entbehrte, dem nie etwas mißlang, nie all 
Kräfte feines Geiftes und Willens ausbilden und fühlen können. 
Er müßte felbjt die Empfindung haben, daß ihm vom Schidjal zur 
vollen Bethätigung feines Weſens etwas vorenthalten werde, und & 
möchte ihn, wie den Bolyfrates, etwas wie Grauen vor jeinem 
„Glück“ ankommen. 


Siebentes Kapitel. 
Das Berhältuis der Moral sur Religion. 


1. Die Frage, weldye id) in diejem Kapitel zu beantworten ver: 
ſuchen will, ijt die: Findet zwiſchen Religion und Moral eine innere, 
auf der Natur der Dinge beruhende und darum unauflösliche Ver: 
bindung ftatt? oder find Sittlichfeit und Neligiofität von einander 
unabhängige, nur zufällig in Beziehung geratene Dinge? ES fei ge 
ftattet, durd) eine hiſtoriſche Betrachtung die Antwort vorzubereiten. 

Es gehört zu den ficherjten Allgemeinheiten der Anthropologie, 
Daß woenigitens auf einer gewiſſen Entwidelungsitufe eines Volks— 
lebens zwiſchen feiner Ieligion und feiner Moral eine ſehr innige 
Verbindung ftattfindet: die Sitten ftehen unter der Sanktion der 
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Worin ift die Urfache der Verbindung des Religiöjen mit dem 
Moralifchen zu einen einheitlichen Ganzen zu juchen, wenn wir fie 
denn nicht als ſchlechthin urfprünglidy jeßen dürfen? Und dagegen 
iheint allerdings manches zu fpredhen; auf den niederften Entwicke— 
Iungsftufen tritt uns Religion in der Geftalt zauberifcher Begehnigen 
zur Abwehr jchyädlicher Einflüffe als ein ifolirter Bejtandteil der 
Lebensbethätigung entgegen, der wenigitens zur Sitte und Moralität, 
jo weit von folder die Rede ift, nicht in erfennbarer Beziehung fteht: 
Fetiſche find gleichgültig gegen das Verhalten der Menſchen, jofern es 
nicht fie ſelbſt betrifft, „Götzendienſt“ und „Sittlichkeit” haben nichts 
mit einander zu thun. Wodurch wird alfo, wenn wir Dies Ver: 
halten als das urſprünglich allgemeine feßen, die Verbindung beider 
herbeigeführt? oder wen wir jene Frage unentjchieden lafjen, worauf 
beruht die Verfnüpfung urjprünglid)? 

In mehr äußerlicher Betrachtung könnte man die Sache in fol« 
gender Weife zu erflären verjuchen. Kulthandlungen find ber erfte 
Segenftand der Wiffenichaft; die vollfommenfte Richtigfeit und Ge: 
nauigfeit ift bei ihnen von abjoluter Wichtigkeit, der Heinfte Fehler 
fann die Sache unwirkffam, ja verderblid) madyen; man denke an den 
indifchen ober jüdifchen Opferfult. Die Priefter find daher die erften 
Wiffenden. In ihren Kreis wird Die große MWifjenfchaft vom rid): 
tigen Gottesdienst ausgebildet und überliefert. Hier entftehen bie 
erften feften Saßungen, die ausdrüdlid alle Willtür ausſchließen. 
An fie lehnen fid) dann die Yorderungen der Sitte und des Rechts 
und Schließen fid) allmälig zu jenem einheitlidyen Geſetzkodex zuſammen, 
der alles für alle Glieder des Volkes Verbindlide umfaßt. Die 
transfcendente Sanktion, welche zunächft den religiöfen Pflichten an— 
haftet, dehnt fi) demgemäß aud) auf die Forderungen ber Sitte und 
des Rechts aus. 

Eine urſprüngliche innere Verwandtichaft religiöfer und fittlic)- 
rechtlicher Pflichten mag die Zuſammenfügung begünftigen. Alle res 
ligiöfen Gebote haben einen gleidyartigen Charakter: fie fordern 
Dpfer, Reinigungen, Enthaltungen, Beſchränkungen der Begierde. 
Alle Kultdandlungen drüden Beugung des eigenen Willens vor 
einem Höheren und Mädhtigeren aus; Demut verfchafft Gunft bei 
den Göttern, Übermut reizt fie zum Born. Daffelbe gilt nun aud) 
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ſchützend und ſtrafend lenken ſie den Willen der Menſchen im Sinne 
der Vollkommenheit. Der zauberiſche Charakter iſt nicht ganz ver⸗ 
ſchwunden, in der wirklichen Religionsübung der Maſſen nahm Die 
Einwirkung auf den Willen der Götter, um durch fie Gejundbeit, 
Reichtum, Sieg, Gelingen zu erreichen, ohne Zweifel nod) einen jehr 
breiten Raum ein. Doch tritt bei den führenden Geiſtern die Theurgie 
allmälig mehr und mehr zurüd und aud) für die breiteren Kreife 
der Bevölkerung wurde, namentlidy durch Vermittlung der Kunft, 
der begehrungslofe Aufblid zu den Göttern als den vollendeten Vor: 
bildern und Führern des Lebens, wie er uns in jener ſchönen Geftalt 
des betenden Knaben entgegentritt, mehr und mehr zu einem weſent⸗ 
lihen Momente der Religion. — Im Monothetsmus, der gefchichtlid) 
als die legte und höchſte Entmwidelungsftufe der Religion erfcheint, 
tritt das ideelle Moment noch ftärker hervor. Das Chriftentum 
ftreift die Zauberei ganz ab; Jeſus Iehrt feine Sünger beten, nid: 
daß id) meinen Willen durchſetze, fondern: dein Wille geichehe! Das 
chriftliche Gebet hat zur Vorausfeßung, daß, was immer fommt, von 
Gott kommt und gut ift; es geht eigentlid, darauf, Verftändnis und 
Ergebung in Gottes Willen ins Herz zu bringen. Gottes Wille 
aber ift ganz Heiligkeit, Gerechtigfeit und Gnade. Es ift die tieffte 
Willensrihtung des reinften Menſchen, die in dem einen heiligen 
Gotteswillen fid) objeftivirt und nun fi) ſelbſt als eine Offenbarung 
Gottes begreift. 

Man kann aljo fagen: die Religion eines Volkes ift die Spie: 
gelung feines eigenen Willens in einer trangjcendenten Welt, in welcher 
das, worauf fein tiefſtes Verlangen gerichtet ift, Wirklichkeit hat. 
Dem Glauben ift dieſe transfcendente Welt die eigentlid)e und wahre 
Wirflicjfeit, gegen weldye die empiriſch gegebene Welt unwert und 
unwirklich ift; doch find beide nicht durch eine abjolute Kluft ges 
ſchieden: alles reine Streben, wie es von oben ftanımt, hebt über die 
Erde empor. 

Und damit wäre denn das Verhältnis der Moral zur Religion 
gegeben. Beide entipringen ans derjelben Wurzel, der Sehnjudt 
des Willens nach den Volllommenen. Was aber in der Moral als 


; Torderung erjcheint, das tft in der Religion Erfüllung. Das Boll 
kommene wird von der Moral in abftraften Yormeln befchrieben, in 
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geber, der ftrenge Richter, fondern zugleid, ein Water voll erbarnıen- 
der Liebe, der fein Liebites dahingab, die Menſchen zu erretten. Sich 
diefer Liebe nicht unmürdig zu machen, den Heiligen nidyt zu bes 
trüben und fid) felbjt nicht durdy Werke der Finſternis aus der Ge— 
meinſchaft des Lichts auszuschließen, das wird Die große Sorge, von 
der das Leben des Frommen erfüllt ift. — Im gemeineren Gemüt 
anbererfeit8 wird auch das Religiöje gemein; jenfeitige Belohnung 
und Beitrafung wird bier wohl zum Gegenftand einer Art Spekula⸗ 
tion: durch erafte Erfüllung kirchlicher Pflichten wird die Erlafſung 
der moralifchen Pflichten, durch Kirchenbuße die Vergebung der Sün- 
den erfauft. Es ift das die Verfehrung, welche die Syftematifirung 
des Kultus in einer Kirche herbeizuführen tendirt. Jeſus fand fie 
im Zudentum als Pharifäisinus, Luther fand fie im Chriftentum als 
das Syſtem der „guten Werke", Spener fand fie im Luthertum als 
„Rechtgläubigkeit“, der „Slaube” war zum legten und für alle übrigen 
jtellvertretenden „guten Werke" geworden, man findet ihn wohl aud 
heute nod) als joldyes. Das ilt es, was Kant den „Afterdienit 
Gottes in einer ftatutarifcdyen Religion” nennt. 

2. Kehren wir num zu unferer am Anfang aufgeworfenen Frage 
zurüc: ift alfo die Verbindung des Moralifchen mit dem Religiöfen 
in ihrem Wejen begründet und unauflöslid? oder gehört fie nur 
einer gewifjen Entwickelungsſtufe des geiftigen Lebens als eine ihr 
eigentümlidye und vorübergehende Erideinung an? und kann es 
aljo auch eine vollkommene Sittlicykeit ohne alle Religiofität geben? 

Erft in der neuern Zeit wird dieſe Frage ernfthaft aufgeworfen. 
Jahrhunderte Tang galt nichts für gewifjer als die Unzertrennbarkeit 
von Moralität und Religioſität. Erſt durch die ungeheuere Er— 
ſchütterung, welche ſeit dem Beginn der Neuzeit alle theoretiſchen 
Anſchauungen erlitten haben, iſt auch jene Überzeugung fraglich ge— 
worden. Der alte kirchliche Glaube iſt zuerſt in den Kreiſen der 
Gelehrten und Gebildeten abgeſtorben; allmälig hat der Unglaube 
auch die Maſſen ergriffen. In weiten Kreiſen iſt jetzt eine rein 
phyſikaliſche Weltanſchauung herrſchend. In eben dieſen Kreiſen iſt 
auch die Anſicht heimiſch, daß Sittlichkeit und Religion, Ethik und 
Metaphyſik völlig verſchiedene Dinge ſeien; die Lebensführung ſei 
von der Vorſtellung, welche ſich Einer über die Konſtitution der 
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auch wirflid) religiöfer Empfindung zugänglich find, Märmer giebt, 
deren Leben und Handeln voll von hartnädiger Verkehrtheit, lieb» 
loſem Hochmut, verfteckter Unwahrbeit ift. 

Dennod) glaube id), daß die Anficht, welche Moralität und 
Religiofität, Lebensführung und Weltanſchauung als zwei gegen ein- 
ander ganz gleichyiltige Dinge anfieht, im Irrtum ift. 

Es giebt zwei im tiefiten Grunde entgegengefebte Weltanſchau⸗ 
ungen. Die eine hat zum Mittelpunkt die Überzeugung, daß bas 
Gute von wejentlicdyer Bedeutung in der Welt ift, ja daß die Wirk: 
lichkeit durd) das Gute und um des Guten willen it. Wir können 
fie die idealiftildye nennen, annüpfend an den Sprachgebrauch Platos, 
der die Welt in der Idee des Guten gegründet fein läßt. Wir 
fönnen fie aud) die theiitifche nennen, wenn wir unter dem Glauben 
an Gott die Zuverficht verftchen, Daß das Gute Grund und Piel der 
Melt ift, oder, mit Fichtes Ausdrud, daß die Ordnung der Welt im 
legten Grunde eine moraliſche ift. Aller Glaube an Gott, fo vielge 
ftaltig er auftritt, kann unter dieſer allgemeinften Yormel begriffen 
werden. 

Diejer Weltanfhauung fteht eine andere gegenüber, fie mag bie 
materialijtifdye oder atheiſtiſche heiten. Ich begreife darunter 
alle Anfichten, nad) denen das Weltprincip gegen denjenigen Unter: 
fchied, den wir durd) die Wörter gut und böfe, wertvoll und unwert 
bezeichnen, abjolut gleidhgiltig ift. Epifur mag fie repräfentiren. Als 
Weltprincip werden etwa materielle Atome angenommen; durch zus 
fällige Bewegung kommen dieſelben in die mannigfaltigften Ber 
bindungen, und bilden die mannigfaltigften Kombinationen, Darunter 
aud) die, welche wir Tiere und Menfchen nennen. In diefen kommen, 
außer anderen Ereigniſſen auch die Gefühle von Luft und Schmerz 
vor, und hiernach nennen fie die Dinge angenehm und unangenehm, 
gut und böje. Wie alle Verbindungen von Atomen, jo werben aud) 
diefe durch den Zufall wieder aufgelöft, bejtändig fterben die Einzel- 
weien, zulegt auch die Gattung; dann ift Luft und Schmerz, Das 
Sute und das Böfe mit einander dahin. Id) glaube nun, daß die 
Enticheidung für Die eine oder die andere diefer beiden entgegen: 
geſetzten Weltanfhauungen nicht ohne Beziehung zu der Willens- 
rihtung und Lebensführung eines Menfdyen ift. Ein Leben, das 
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verlegenden Stachel: ihr gegemüber ftünde er als ein Wejen da, das 
allein auf die Intentionen des Univerfums nicht einginge. Einem 
ideal gerichteten Leben dagegen wäre es unerträglich zu denken, daß 
es nichts als eine wunderliche Anomalie in der Wirklichkeit fei, 
welche von ihr wie ein jeltjames Naturfpiel hervorgebracht und wieder 
weggeworfen würde. Ein folches Gemüt kommt mur in den Gedanken 
zur Rube, daß fein Wille, abgeleitet aus dem Weltgrunde jelbjt, mit 
demjelben in wejentlicher Harmonie ftehe, jo dab auch jeine Arbeit 
und jein Streben nicht verloren fein könne. 

So wirkt das Leben auf den Glauben. Allerdings wirft dann 
der Glaube auf das Leben zurüd. Der Glaube an das Gute, an 
die Welt, an Gott, ftärft den Mut und erhebt die Hoffnung, Man 
muß doch wohl jagen: es ift auf Erden nie etwas wahrhaft Großes 
unternommen und durchgeführt worden ohne Diefen Glauben in irgend 
einer Geſtalt. Im Glauben find alle Religionen gegründet, durch 
den Glauben haben ihre Stifter und Jünger die Welt überwunden, 
Im Glauben haben alle Märtyrer für eine dee gelebt, geftritten 
und gelitten, im Glauben an den definitiven Sieg des Guten, für 
das fie ihr Leben eingejeßt Haben, find fie geftorben. Wer vermödhte 
für etwas zu fterben, an defjen endlichen, dauernden Erfolg er nicht 
glaubt? Und was bliebe von der Weltgejchichte, nachdem wir dieje 
Dinge geftrichen? Der Unglaube umgekehrt entmutigt: es hilft ja 
doch nicht, darum laß es gehen, wie es mag. Was morgen fein 
twird, wer weiß es? Darum jagt Goethe: „Das eigentliche, einzige 
und tieffte Thema der Weltgefchichte bleibt der Konflift des Glaubens 
mit dem Unglauben. Alle Epocdyen, in weldyen der Glaube herridht, 
unter weldyer Geftalt er wolle, find glänzend, herzerhebend umd 
fruchtbar für Mitwelt und Nadjwelt. Alle Epodyen dagegen, im 
welchen der Unglaube, in welcher Form es fei, einen kümmerlichen 
Sieg behauptet, und wenn fie aud) einen Augenblid mit einem 
Scyeinglanz prahlen follten, verjchwinden vor der Nachwelt, weil ſich 
niemand gern mit Grfenntnis des Unfruchtbaren abquälen mag.“ 
I (Moten zum weftöftlihen Divan). 

3. Zt aber nicht durch den Fortjchritt der wiſſenſchaft— 
lihen Erkenntnis der Glaube als eitel erwiejen? Iſt nicht 
Theismus und Idealismus blos ein letzter verſchämter Überreft des 
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Theorie ſei aber nicht felbit eine Iheorie. Es bleibe die Yrage: was 
e3 denn nun mit dem Univerfun auf fid) babe? wie es Eonftituirt 
fei? was fein Weſen ausmache? 

Oder iſt das feine Trage mehr? Iſt alfo ausgemacht, daß bie 
Melt nidyts anderes ift, als eine Anhäufung unendlid) vieler Kleiner 
Ktörperchen, Die fid) zufällig im leeren Raum zufanmenfinden und 
nun, in Wechſelwirkung tretend, gerade in diefe Gruppirung gelommen 
jind, Die uns die Wirklichkeit zeigt? 

Es fehlt nicht an joldyen, denen dieſe Anficht nicht blos als 
wahr und wiſſenſchaftlich begründet, fondern faft als jelbitverftändlid 
vorkommt; fie findet fid) namentlich bei foldyen, Die, nachdem ſie ſich 
von allerlei in der Schule gelernten Anfichten eben befreit haben, nun 
eiligit einige Aufllärung über die Welt durch ſchnellen Gebraud 
einiger phyſikaliſcher und biologiſcher Lehrbücher zu verfjchaffen fid 
bemüht haben. Bei tieferen Denfern und Yorfchern wird man ihr 
jelten begegnen, überhaupt ift bei folden die Meinung, Daß etwas 
ſelbſtverſtändlich ſei, nicht leicht anzutreffen. Weder Plato nod 
Aristoteles, weder Spinoza nod) Leibniz, weder Hume nod) Kant, 
weder Schopenhauer nod) Hegel, weder Lotze nod) Yechner, weber 
Mill noch Spencer vermocdhten von der Zulänglicyfeit jener Anficht 
fid) zu überzeugen. Und ſie jelbftverftändlid) finden fann man dod 
in der That nur, jo lange man, froh, eine irgendwelcdhe Hypotheſe 
ohne Bott zu haben, fie überhaupt nicht näher bejicht. Sobald 
das geichicht, muß doch Die Hypothefel vielmehr höchſt feltfam 
und verwunderlid) erjcheinen. Alſo die Welt foll bejtehen aus un 
zähligen, abjolut jelbjtändigen, nad) Weſen und Eriftenz von einander 
abjolut unabhängigen Urweſen, deren jedes für fid) iſt und befteht, 
ohne alle Rückſicht auf alle übrigen? Aber wie kommt es Denn, daß 
thatſächlich alle auf einander Rückſicht nehmen, fo fehr, daß nad) der 
Annahme der Phyfifer jedes Element jederzeit in feinem erhalten 
durch die Beziehung zur Geſammtheit aller übrigen beftimmt wird? 
Denn das bedeutet ja die Behauptung der allgemeinen Wechſelwir⸗ 
fing: fie jagt nicht mehr und nicht weniger, als daß die Geſammt⸗ 
heit aller phyfifaliichen Vorgänge nur einen einzigen großen, in id 
zuſammenhängenden Borgang bilden. Iſt dies thatſächliche Verhalten 
nicht höchſt überraschend bei jener Annahme? Müßte man nicht viel 
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find in Wahrheit nur unfelbftändige Beitimmungen des Wefensinhaltes 
des einen Allwefens. In einer doppelten Welt von Beitimmungen 
(Mopififationen) entfaltet fid) dafjelbe, in einer Welt von Bewußt⸗ 
feinsvorgängen und einer Welt von Bewegungsvorgängen. Die Nas 
turgefeße, die in jeder der beiden Welten, dem Berftande erreichbar, 
herrſchen, find nichts anderes, als die allgemeinen Formen der Selbſt⸗ 
beſtimmung des Allwefens. 

Wäre Spinoza nicht allzu fehr in feine antitheologifche und anti. 
teleologifche, mathematische Betrachtungsweiſe verloren geweſen, fo 
hätte es ihm nicht fern gelegen, jene Anfhauung etwa durd) fol: 
gende Betrachtung zu ergänzen. Da aud) die Geſetze Der Moral, fo 
gut als die Geſetze der Biologie, Naturgefeße find, fo find aud) fe 
in der Natur des Allwejens gegründet. Und wenn wir nun jagen 
dürfen, Daß das Weſen des Wirflichen im Menfdyen feine hödhite 
Entfaltung erreicht — ficher ift es die höchſte und reichte Entfaltung 
derfelben, die uns gegeben ift — fo fcheint es nicht ungereimt, weiter 
zu jagen: daß die Sittengeſetze Die höchſte Form der Selbftbeitimmumg 
des Allweſens darftellen, wenigftens für unfere Betrachtung. In der 
Natur defjelben wäre denmad) eine urfprünglicye Tendenz zum Guten 
begrinmdet. In der That, id) fehe nicht, wie die Behauptung, daß 
die Wirklichkeit ſich indifferent gegen das Gute und Böfe verhalte, 
wie es ums in der Menſchenwelt entgegentritt, den offenfundigften 
Thatfachen gegenüber aufrecht erhalten werden kann. Es iſt ja dod 
augenfcheinlicd), daß die Natur voreingenommen ift gegen das Schlechte 
und Böfe, daß die Wirklichkeit gleichfam parteiiſch ift zu Gunſten 
des Guten. Überall ijt fie darauf gerichtet, jenes auszumerzen, dieſes 
zu erhalten und zu entwickeln. Gerade durd) Die neueren biologiichen 
Theorien wird diefe Thatſache in das hellite Licht gefeßt; es erfcheint 
nun als Grundgejeß der organischen Welt, was bisher blos für die 
Menſchenwelt erkannt war. Ein Wort des alten Heraflit fonunt das 
durd) zu Ehren: Es nähren jid) alle Gefege von einem, dem @ötte 
lihen. Und Goethe jagt dafjelbe: 


So im Kleinen ewig, wie im Großen 

MWirft Natur, wirft Menjchengeift, und beide 
Eind ein Abglanz jenes Urlichts droben, 
Tas unſichtbar alle Welt erleuchtet. 
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gungen, mit denen fie rechnen, jtellen die Borftellung überall an den 


ichwindelnden Rand der Unendlidjfet. Vor weldye Ziefe von Ge 


heimniſſen der Irganilation, ihres Werdens und Beitehens, fieht die 
Biologie fi) geführt, feitdem fie das Mifrojfop handhaben gelemt 
und die paläüontologiichen Unterfuchungen in ihren Kreis gezogen hat; 
in wie unermeßliche Dunkelheit zieht ſich jeßt vor Dein Auge ber 
fortjchreitenden hiſtoriſchen Forſchungen das menſchheitliche Leben zu 
rüc, das vor ein paar Sahrhunderten nod) jo klar und abgeichlofen 
zwiſchen Schöpfung und Gericht dalag! Eo wenig ijt Durch Die Kor: 
ſchung Die Welt in ein durchſichtiges Rechenerempel verwandelt wor 
den! Nicht ans Ende der Dinge führt den denkenden Menſchen die 
Forſchung, ſondern zur Ahnung umd Anerkennung der Überjcwäng: 
lichkeit des Univerſums; wicht Hochmut, ſondern tiefe und Demütige 
Empfindung der eigenen Kleinheit ift ihre Wirkung auf den, der mit 
reinem Sinn fid) ihr hingiebt. Das iſt das Gefühl, in dein Newton 
und Kant lebten. Aud) Goethe ift davon erfüllt, in jeinen Sprüden 
in Profa oder den Sefprächen mit Eckermann fpricht es überall fid 
ans: „Das ſchönſte Glück des denfenden Menfchen ift, das Erforid- 
liche erforfcht zu haben und das Unerforſchliche ruhig zu verchren“. 

Tiejes Gefühl der Ehrfurdyt vor dem Unendlicdyen, aus dem 
and) unſer Leben quillt amd in das es mündet, it der Boden, in 
dem Die religiöfe Auffaſſung der Dinge ihre Wurzeln hat. Chrfurdt 
jchliept ein Toppeltes ein, Demut und Zuverſicht; Demut, die Empfindung 
der eigenen Mleinheit und Unzulänglichkeit gegenüber dem Unendlichen, 
Zuverſicht, Die Empfindung, Dap das Unendliche nidyt blos ein Außer: 
lich Übergewaltiges ei, jondern ein folches, in dem das eigene Leben 
und Streben nicht als ein verlorener Punkt zufällig ſich finde, jondern 


als ein aus ihm Erzengtes unverlierbar gehegt und getragen werde 


Gefühle von Diefer Art machen den eigentlichen Herzſchlag der Reli 
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gion aus. Die Vorſtellungen, in welche fie ſich kleiden, die begrif > 
lichen Formeln, im weldye Philofophyen und Theologen die Voritekaig 
lungen zu faſſen suchen, find das Zufällige und Vergängliche an de 
Neligion. Der Wert der Vorftellinngen und Begriffe liegt darin, dar 5; 


fie als Symbole, in denen das Gefühl gegenftändlich wird, Gemeint 


haft und Mitteilung des religiöfen Lebens ermöglichen: ımd nur ir 
der Semeinjchaft eines dauernden Volkslebens ift überhaupt Religion 
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erriuin, deito itarter und lebbarter itt auch der Glaube an den 
endichen und dennitiven Sieg der guten Zade. 

Aser, da möchte man Tagen, wie kommt e3 denn, DaB es gegen: 
wartia ie vice ernite, tüchtine und wahrheitliebende Menichen giebt, 
Die nicht nur dem kirchlichen Leben fremd And, ſondern eigentlid 
Keligien in gar teiner Form haben, aud) nicht zu haben beanipruchen? 
Zie Thatſache zugegeben — und id) glaube nicht, Das fie fid) be 
zweifeln Sagt, — 0 kann man vielleicht in folgenden Momenten eine Er 
klärimng Dafür Minden. Die Anlage zur Religion ift nidyt bei allen 
Andividuen gleich ſtark entwidelt. Es giebt Menſchen, bei denen der 
Intellekt oder der Mille ein fo itarfes Übergewidyt haben, Daß es zur 
GEntwidelung einer feineren und freieren Gefühlswelt nicht fommt. 
Ron einem Franzöftiichen Mathematiker wird bekanntlich erzählt, daß 
er nad) der Yektüre eines Dramas von Racine unmwillig fragte: was 
Denn Damit bewielen werde? Zein Kopf war 10 auf Demonitration 
gerichtet, Daß er für nichts anderes Raum und Antereife hatte; aud) 
die Natur, ſoiem fie nicht Redyenerempel aufgiebt, wird ihm nicht 
geiagt haben. Andere Naturen find jo ſehr von ihren praftijchen Auf: 
gaben erfüllt, daß fie für nidyts Zinn haben, als was jene erfordern. 
Es mögen redliche und ernſte Männer fein, dennoch werden wir fie 
nicht für normal entwickelte Naturen anichen; eine weientliche Seite 
des inneren Lebens ericyeint bei ihnen verfünmtert, die Seite, wodurch 
Die menichlicdye Natur der Schönheit, der Dichtung, der Freiheit auf 
gethan iſt. Vielleicht kann man nun jagen, daß umfere Zeit Männer 
von Diefer Art beionders zablreid) hervorbringt. Die Arbeitsteilung, 
Die Mechanijirumg Des Lebens, Das Specialiſtentum, das die Stärke 
der Gegenwart ausmacht, begimjtigt offenbar jene einjeitige Entwide: 
lung; iſt Doch die Beichränfung, um nicht zu jagen, die Beſchränkt— 
heit, läugſt für Viele ein Gegenjtand des Stolzes. Die alten grie 
chiſchen Fhilojophen, die mittelalterlidyen Gelehrten, Die Forſcher des 
17. und 18. Jahrhundert3 hatten weitere und freiere Beziehungen zum 
Univerfum als viele unter den Forſchern der Gegenwart, Die von Ans 
fang an ſich irgendwo eingraben und nun, in ihrem Schacht ber 
graben, von Himmel und Erde nichts mehr jehen. Und eine ähn« 
liche Ginjeitigfeit mag durch die Hingebung an gewerblidye DR 
politische Suterefjen, wie fie Die Gegenwart fordert, groß gezogen — 


— 








—— — nr — —— ——— 
— * 


erfüllen, deſto ſtärker und lebhafter iſt auch der Glaube an den 
endlichen und definitiven Sieg der guten Sache. 

Aber, fo möchte man ſagen, wie kommt es denn, Daß es gegen: 
wärtig jo viele ernfte, tüdjtige und wahrheitliebende Menjchen giebt, 
Die nicht nur dem kirchlichen Leben fremd find, fondern eigentlich) 
Religion in gar keiner Yorm haben, aud) nicht zu haben beanfpruchen? 
Die Thatfad)e zugegeben — und ich glaube nicht, daß fie ji) bes 
zweifeln läßt, — fo fann man vielleicht in folgenden Womenten eine Er 
färung dafür finden. Die Anlage zur Religion ift nicht bei allen 
Andividuen gleich ftarf entwicelt. Es giebt Menſchen, bei denen der 
Intellekt oder der Wille ein fo ftarkes Übergewicht haben, daß es zur 
Entwickelung einer feineren und freieren Gefühlswelt nidyt kommt. 
Bon einem franzöſiſchen Mathematiker wird befanntlid erzählt, daB 
er nad) der Lektüre eines Dramas von Racine unwillig fragte: was 
denn Damit bewieſen werde? Sein Kopf war fo auf Demonitration 
gerichtet, daß er für nichts anderes Raum und Intereſſe hatte; aud) 
die Natur, fofern fie nicht Rechenexempel aufgiebt, wird ihm nichts 
gefagt haben. Andere Naturen find fo fehr von ihren praftifchen Auf: 
gaben erfüllt, daß fie für nichts Sinn haben, als was jene erfordern. 
Es mögen redlid)e und ernite Männer fein, dennoch werden wir fe 
nicht fir normal entwickelte Naturen anfehen; eine wefentliche Seite 
des inneren Lebens erjcheint bei ihnen verkümmert, die Seite, wodurd 
Die menschliche Natur der Schönheit, Der Dichtung, der Freiheit auf 
gethan ijt. Wielleicht Fanın man nun jagen, Daß unfere Zeit Männer 
von dieſer Art befonders zahlreid) hervorbringt. Die Arbeitsteilung, 
die Mechaniſirung des Lebens, das Specialiftentum, das die Stärke 
der Gegenwart ausmacht, begünſtigt offenbar jene einfeitige Entiwide 
lung; ift doch die Beſchränkung, um nicht zu fagen, die Befchränft: 
heit, längſt für Viele ein Gegenftand des Stolzes. Die alten grit 
chiſchen Philofophen, die mittelalterlichen Gelehrten, die Forſcher des 
17. und 18. Jahrhunderts Hatten weitere und freiere Beziehungen zum 
Univerſum als viele unter den Forſchern der Gegenwart, die von An« 
fang an fid) irgendwo eingraben und num, in ihrem Schacht ber 
graben, von Himmel ımd Erde nichts mehr chen. Und eine ähn 
liche Einfeitigfeit mag durch die Hingebung an gewerbliche oder 
politische Snterefjen, wie fie die Gegenwart fordert, groß gezogen werden. 
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Nazareth inne werden, während fie jetzt durch das Gefolge, das um 
ſeinen Ramen ſich drängt, zum Abieitsſtehen veranlaßt werden. 

Was übrigens gegenwärtig im rein theoretiicher Hinficht Die 
wiiſenſchaftlich Gebildeten von dem kirchlichen Weſen am meiſten 
trennt, dürfte Das Feſthalten am Wunderglauben ſein. Seit dem 
QDurdydringen natunwiitenichaftlicher An’hauungsweiie, die den lücken⸗ 
loien Kauialzuiammenhang der Naturericheinungen einerſeits zur Vor: 
ausiegung bat, andererfeit3 mehr und mehr im Ginzelnen aufzeigt, 
ind Wunder Tinge geworden, die für den Intellekt etwas äußerſt 
Abitogendes haben. Die Theolonie, wenigſtens die proteftantiiche, fühlt 
das offenbar: Wunder ſind für fte eigentlich eine Sache, der man ſich 
ſchämt und auf allerlei Weite ledig zu werden ſucht, z. B. inden man 
fie durch eregetiiche Wegdeutung oder durch rationaliftiiche Erklärung 
wegĩchafft. Jetzt Dient die ſogenannte Duellenkritik, Der entichiedenen 
Stellungnahme zu der Sache ſich zu entziehen: man macht eine große 
Trübung, um umgeichen die enge Durchfahrt zwiichen den beiden 
drohenden Felſen des Na und Rein zu paifiren. — Kann das Ver: 
trauen Der Kirche unter Denfenden Männern überhaupt wiederher: 
geitellt werden, jo iſt Die entichloſſene Auigebung des Wunderglaubens 
und aller Bemühungen, ihn wieder glaublicdy zu machen, bierfür die 
erste Bedingung. 

Vielleicht würde der Entichluß erleichtert, wenn man ſich über— 
zeugte, dag Wunder eigentlich nicht Der monetbeiftiichen, ſondern der 
polytheiſtiſchen Stufe der Entwidelung der Gottesvorftellung ange 
hören: Götter thun Wunder, Gott thut feine Wunder; es ut mit 
jeinen Begriff eigentlicdy unvereinbar. Gott Dat, nad) Dem kirchlichen 
Vehrbegriffe, alle Dinge aus nichts erichaffen; feine Kraft ift es auch, 
Die fie im Daſein erhält. Tas heißt mit anderen Worten: Gott allein 
ijt ein ſelbſtändiges Weſen, Die Dinge find nicht aus ſich und bes 
ſtehen nicht durch ih; oder mit der Formel des Spinoza: Gott it 
Subjtanz und die Dinge find Modifikationen. Wunder ſetzen offen— 
bar ein anderes Verhältnis Gotteg zur Welt voraus, fie feßen vor— 
aus, daß Gott ein Einzelwelen neben anderen Einzelweſen ift, auf 
die er einen unbeſtimmten, beliebig groß anzuſetzenden Einfluß hat, 
tie aber ihrer Natur und ihrem Daſein nad) nicht durd) ihn find. 
Wunder find Ausnahmethaten, Die vorausjeßen, daß Die Welt ſonſt 
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dentung der ſittlichen Gebote von einem fo unſicheren Moment, als 
dem Glauben an ein künftiges Leben, abhängig zu machen. Denn 
e3 wird nicht zu leugnen fein, daß dieſer Glaube in unferer Zeit in 
immer weiteren Streifen wanfend wird; und ſchwerlich wird Die Zu: 
funft hierin eine Umkehr bringen. Was diefem Glauben Abbruch 
thut, das ift die fortfchreitende Ausbreitung der Betrachtungsmeife, 
welche auf dem Grunde naturwiſſenſchaftlicher und Hiftorijd):anthro- 
pologiſcher Forſchungen und Anfichten erwächſt. Die Borftellung 
von einem auf den Tod folgenden Leben, ſo zeigt die Anthropologie, 
iſt ein Traum, den, in tauſendfach verſchiedener Form, alle Völker 
geträumt haben: von Zagde und Robbengründen träumten Indianer 
und Esfimos, don Kampf und Gelagen die alten Germanen, 
von jchönen Frauen und Schönen Gärten die morgenländijchen 
Muhammedaner: jedes Volk ſchafft ſich in der Einbildung eine Welt, 
in der fein Verlangen Erfüllung findet. Die unbefangene Betradh- 
tung überzeugt fid) leicht, Daß es eben ein miythologifcher Traum 
it, der mit einer leidyt erkennbaren pſychologiſchen Notwerdigfeit 
eintritt. Die wifjenjchaftlicdye, im bejonderen die naturwijjenfchaftliche 
Auffaſſung der Dinge weiß nichts von derartigen Wiederholungen 
oder Verdoppelimgen der Wirklichkeit. 

Dennod), fo würde id) nun fortfahren, iſt der Glaube an Unjterb» 
lichfeit nicht eine völlig leere Einbildung; es ſteckt in der ſinnlichen Gin- 
teidung ein möglicher und vielleicht notwendiger Gedanke. Mas 
er eigentlid) jagen will ift: daß dieſes zeitliche Leben die Er: 
ſcheinungsform eines an fid) ewigen Lebens if. — Es fei 
geftattet, mit einigen Stricdyen dieſen Gedanken, der eins der Haupt: 
ftücfe der Kantiſchen Philoſophie ausmacht, auszuführen. 

Was ijt die Zeit? St in der Zeit fein Bedingung des Wirk: 
lichſeins? Wenn man das fagen müßte, dann müßte man, Tcheint 
e3, auch Jagen: in der Gegenwart fein ift Bedingung des Wirklich— 
ſeins; denn was nicht in der Gegenwart iſt, ift ja notwendig ent: 
weder in Der Vergangenheit oder in der Zukunft; Das Vergangene 
aber ift nicht mehr, und das Zukünftige iſt noch nicht; es ijt dem— 
nad) wirflid) mr, was in der Gegenwart ift. — Aber man adıte 
anf Die Folge: in der Gegenwart kann überhaupt gar nichts fein, 
die Gegenwart ift nicht ein Raum, ſondern gleichſam ein beweglicher 

















ſam auf dem Grunde der Wirklichkeit ſelbſt für alle Ewigkeit einprägt? 
Und nicht ein Bild, fondern vichnehr unſer Wefen ſelbſt? Wir follten, 
nur auf den Genuß des Augenblicks erpicht, gleichgiltig dagegen fein, 
ob unjer Weſen als ein nichtiges, leeres, häßliches, verworfenes, oder 
als ein ſchönes und gutes für immer in der ewigen Wirklichkeit fid) 
darjtellt? — 

Aber die Wirklichkeit hat ja Fein Bewußtjein und id) felbft werde 
fein Bewußtfein haben; was aber geht mich ein Dafein an, wenn 
id) fein Bewußtjein davon habe und aud) fonft niemand? — 

Sit dem das ausgemad)t, daß die Wirklichkeit ohne Bewußtſein 
it? Mag nicht das Allwefen ein abjolutes Bewußtſein feiner felbit, 
feines Wejensinhaltes Haben? Abfurd wird doch ein Gedanke nicht 
fein, dem jo viele der tiefſten Denker aller Zeiten vielmehr für einen 
notwendigen hielten. Das göttlid)e Bewußtjein wird ein anderes fein, 
als das irdiſch-zeitliche Bewußtſein des Menfchen und wir können es 
nicht ausdenfen, vorftellen oder beſchreiben. Aber wer will behaupten, 
daß nidyis jein fanır, als was wir voritellen können? — Und daß die 
Einzelwejen, weldye hier ein geitliches Bewußtfein erleben, nicht aud) 
eines ewigen Bewußtſeins teilbaftig fein könnten, wer will es be 
baupten? Warum follte nicht ein Weſen, das feines inneren Lebens 
als eines in der Zeit ausgedehnten Verlaufs ji) bewußt ift, defjelben 
aud) sub specie aeternitatis inne werden fönnen? Wiljen wir denn, 
wie zeitliches Bewußſein entfteht oder bejtchen kann? 

Und man könnte darauf hinweiſen, wie mit den zunehmenden 
Sahren eine Umbildung des Bewußtſeins fid) vollzieht: mehr und 
mehr zieht fid) das Bemwußtjein in die Anſchauung des Vergangenen 
zurück, um ſchließlich im höheren Alter bei der reinen äſthetiſchen 
Betrachtung des Vergangenen als des Seienden, nicht mehr Wer 
denden, anzulangen. Was ilt es, das dann über den Wert des 
Lebens entjcheidet? Ob eg. Genuß eingetragen hat? oder ob es cin 
wirdiges und rechtſchaffenes war? Die chrijtliche Moralpredigt pflegt 
überall die Mahnung einzufchärfen: des Zodes und der Ewigfeit 
eingedenf zu fein und jo zu handeln und zu leben, als man ange 
fichts des Zodes wünſchen werde gelebt zu haben. Sn der That eine 
ebenjo gegründete, alg wirfjane Mahnung: es kommt für dich, wex 
du auch feieft und was du auch meinen und glauben magft, Die 
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iit ja etwas, was überhaupt nicht gedacht werden kann. — Freilich 
der Glaube bleibt nicht bei diefen abftraften und negativen Aus 
drücken, welche Sinnlichkeit und Beitlichfeit abftreifen, ftehen; er be 
fleidet den Gedanken eines unſinnlich⸗unzeitlichen Lebens alsbald felbft 
wieder mit den Formen und Farben des finnlichszeitlichen Lebens: 
er ſpricht von einer Stadt Gottes, mißt ihre Länge und Breite, baut 
die Gafjen aus Gold und die Thore aus Perlen, läßt die Seligen, 
mit weißen Kleidern angethan und Palmen in den Händen, Gott und 
dem Lamm Loblieder fingen; und ebenfo wird die Hölle mit wider: 
wärtigen und fchredlidyen Phantasien ausgeitattet. 

Das find Bilder und doch wieder nicht bloße Bilder oder Rebe 
finuren. Es ift das Eigentüntlidye des Glaubens, daß er über bie 
finnliche Welt fid) erhebt, und doch wieder in ihr bleibt und an ihr 
fejthält; was er mit der Rechten wegwirft, hebt er mit der Linken 
wieder auf. Das ganze Firdjliche Bekenntnis bewegt fid) auf dieſer 
Grenze zwifchen dem Sinnlicyen und Überfinnlichen, zwiſchen Imagis 
nation und Denken. Gott kommt einerſeits nichts zu von den Ber 
ſtimmungen der finnlichzzeitlicden Endlichkeit; er ift unendlidy, all» 
gegenwärtig, ewig, unveränderlich; und dann hat er andererfeits 
wieder die Beſtimmungen endlicher Weſen an fidy: denft, fühlt, will, 
handelt, leidet, betrübt und freut fi). Die polytheiftiichen Religionen 
legten mit voller Unbefangenheit den Göttern ſinnlich-menſchliches 
Weſen bei, das giebt ihnen die äfthetifche Vollkommenheit, die wir 
noch heute nit umhin können an den griechifchen Göttern zu be» 
wundern. Das Ghriftentum hatte zu der finnlichen Welt von Ans 
fang an ein anderes, ablchnendes Verhalten. Und dazı kam, daß 
es in eine Welt trat, im weldyer die große Scheidung zwiſchen Den: 
fon und Einbildung, die urfprünglid) eins find, längft ftattgefunden 
hatte: Kenophanes und Parmenides, Plato und Ariftoteles hatten nicht 
umſonſt gelebt. So entftand die Dogmatik, jene Zwitterbildung von 
Glauben und Wiſſen, als deren eigentliche Aufgabe man bezeichnen 
könnte: Die Kluft zwischen Denken und Imagination inmmer von 
Neuem mit Worten und Tormeln zuzudecen; man denfe ar Die 
Abendmahlstheorien, die fo lange im Mittelpunkt der dogmatischen 
Bemühungen gejtanden haben und ihre Beweife, daß dieſes Brod 
zwar Brod, aber dod) nicht Brod, fondern der wahre Leib Chrifti 
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ein weiter Spielraum zwiſchen leiſer Beeinfluſſung und unwiderſteh— 
licher Nötigung, und alſo ein entſprechender allmäliger Übergang 
von voller Freiheit zur vollen Unfreiheit. Jemand bleibt in einem 
Zimmer, weil er darin zu thun hat, oder weil er keine Neigung 
empfindet es zu verlaſſen, oder weil ihn für das Bleiben Die Erfül- 
lung eines Wunſches verfprodyen, oder weil für das Verlaſſen eine 
Strafe in Ausficht geftellt ift, oder weil ein Poften mit einen gele- 
denen Gewehr Davorftcht und Befehl hat, ihn beim Heraustreten 
niederzuschießen, oder weil die Thür verriegelt und er felbjt an Han 
den und Fügen gebunden ift. Hier haben wir eine Stufenfolge von 
voller Freiheit des Millens bis gu vollendeter Unfreiheit oder Nös 
tigung. 

Daß Willensfreiheit in dieſem Sinne ſtattfinde, iſt nie bezwei— 
felt worden. Dagegen iſt Gegenſtand endloſen Streites, ob auch in 
dem anderen Sinne von Willensfreiheit die Rede feine könne. Von 
den Verteidigern der metaphyſiſchen Freiheit wird behauptet, daß der 
Wille ſelbſt nicht durch Urſachen beſtimmt werde, ſondern letzte, m: 
verurſachte Urſache ſeiner Entſcheidungen ſei. Er trete aus dem vom 
Kanſalgeſetz beherrſchten Weltlauf heraus und erſt hierdurch ſei der 
Menſch eigentlich frei; ſonſt ſei das Handeln nicht mehr frei, als 
jedes andere Naturereignis. — Dieſe metaphyſiſche Freiheit kann 
wieder auf doppelte Weiſe gedacht werden. Entweder nimmt 
man an, der Wille eines Menſchen ſei ein agens, das ſelbſt zwar 
unverurſacht und als ein ſchlechthin nnabhängiges außer dem Welt: 
zuſammenhang ftehe, nun aber nach immanenter Geſetzmäßigkeit fid) 
betbätige in dem Sinne, day feine Wirkungen aus feiner Natur er 
folgen. So Schopenhauer: operari sequitur esse; aber das esse, 
der Wille felbft, hat Feine Urjache oder ift fo zu ſagen Urjache feiner 
jelbft (eausa sur). Oder mar nimmt au, daß Die einzelnen Willens: 
akte als folche unverurſacht find, jo daß jeder derjelben als ein ab- 
ſolut nenes, durch Den bisherigen Berlauf aller äußeren und inmeren 
Ereigniſſe in Feiner Weiſe beſtimmtes Clement in die Wirklichkeit ein- 
tritt, in welcher er dann freilic), wie jedes andere Element, beſtimmte 
Wirkungen bervorbringt. Der Wille wäre dann, wenn man denn 
von einem Willen hierbei nod) reden wollte, ein völlig geickloies 
agens. 





Ob diefe Löſung die Schwierigkeit befeitigt, mag dahingeftellt 
bleiben. Wan könnte dod fragen: kann überhaupt ein Schöpfer 
einem Geſchöpf ſolche Freiheit, d. 5. die Fähigkeit verleihen, etwas 
mit abjoluter Selbitftändigfeit zu wollen oder zu thun? Wird nidıt 
ide Handlung und Enticheidung aus der Natur des Geſchöpfs er 
folgen? Und ift dann nicht der Urheber feiner Natur aud) Urheber 
aller feiner Handlungen? Wollte man aber fagen: die Entjcheidung gehe 
nicht aus der Natur des Geſchöpfs als Folge hervor, dann käme fie 
ja über es wie ein abfolutes Verhängnis. — Auch bleiben rein theo: 
logifche Bedenken gegen jene Löſung beftehen; 3. B. aus der All: 
macht und Allwiſſenheit Gottes, oder aus der Notwendigfeit der 
Gnade Gottes und der natürlichen Unfähigkeit des Menfchen zum 
Guten: fo kommen Calvin und Luther zur Zeugnung der Willens 
freiheit, jener in der Lehre von der Prädeftination, der man logiſche 
Konjequenz nicht abjprechen kann, dieſer in der Lehre von dem lin: 
vermögen oder der Unfreiheit des natürlidyen Menſchen, für das Gute 
fid) zu enticheiden. So ift diejes ganze Gebiet, mit Dvid zu reden, 
instabilis tellus, innabilis unda. 

Die moderne Philofophie, die auf dem Boden der neuen Nas 
turwifienichaft entjtanden ift, hat das ganze Problem freilid) nicht 
gelöft, aber fie läßt es fallen. Die Einheit des Naturlaufg, der 
Bewegung weder gewinnt od) verliert, iſt eine der Grundanſchauungen 
der Neuzeit, die ſich, ſeitdem ſie von den großen Denkern des 
17. Jahrhunderts ausgeſprochen, mit unwiderſtehlicher Gewalt durch⸗ 
geſetzt hat. Auch die Auffaſſung der geiſtigen Vorgänge iſt durch 
dieſe Anſchauung als regulatives Princip mehr und mehr beſtimmt 
worden. Hobbes ſieht die geiſtigen Vorgänge ſelbſt als Bewegungen 
an, von metaphyſiſcher Willensfreiheit kann alſo fo wenig die Rede 
fein, als von der Entftehung von Bewegung oder Materie aus 
nichts. Dagegen giebt es jelbitverjtändlid) Freiheit in pſychologiſchen 
Sinn. Er faßt feine Anſicht in eine epigrammatiſche Formel, die man 
in der That als das Ichte Wort im diefer Sache bezeidynen kann: 
libertas non est volendi, sed quae volumus faciendi: es giebt ein 
Wollen des Zhuns, und das nennen wir Freiheit, aber nidjt ein 
Nollen des Wollens. Epinoza, deſſen Syſtem ſchlechterdings fetten 
Raum für ifolirte oder exemte Wirklichkeitselemente läßt, ſpricht Dası 





und Urteilen. Es wirb hinein erzogen in die Sitten und Gewohn⸗ 
heiten feines Volkes, von weldyen die meijten Menſchen lebenslänglid) 
im Handeln und Urteilen beftimmt werden. Es wird in die Schule 
gethan, fein Verftand zieht das Wifjen in der Form an, in Der es 
dort heimiſch ift, meift um es lebenslänglich anzubehalten. Es wird 
in die Kirche geführt und empfängt hier weitere Eindrücke, Die, jei 
es pofitiv, fei es negativ, auf die Geſtalt des inneren Menſchen 
lebenslänglid,) Einfluß üben. Es wird endlid) aus dem Haufe und 
der Schule entlafjen, aber nur um unter den Einfluß einer neuen er 
ziehenden Macht zu treten: der Geſellſchaft. Auch in die Geſellſchaft 
wird der Einzelne hinein geboren, für die Wahl bleibt in der Regel 
nur ein geringer Spielraum: durch die Abſtammung gehört er einer 
Klaſſe, einem Stand in der Regel lebenslänglid) an. Unabläjfig ar: 
beitet nun die Gefellichaft an ihn; fie fagt ihm mit Worten oder 
Thaten, was recht und unredht, was anftändig und unanftändig, 
was gefällig oder anſtößig ift. Sie ftellt ihm feine Aufgaben, je 
e3 durch Gebot, ſei e8 durd) Nachfrage. Durd) feine Zeit empfängt 
jeder feine Vorfchrift: der Baumeiſter baut nicht wie er will, fondem 
wie die Zeit will: im 14. Jahrhundert gothiſch, im 16. Renaiſſance, 
im 18. Rofofo. So wählt aud) der Gelehrte nicht feine wiſſenſchaft⸗ 
liche Aufgabe, fie wird ihm von feiner Beit geftellt: im 14. Jahr—⸗ 
hundert eine begriffliye Unterjuchung über Subjtanz und Acciden;, 
im 16. lateinifche Verfe nad) dem Mufter Virgils, im 18. eine ma 
themathijdyphyfifalifche Unterfuchung oder eine gemeinnüßige Abhand: 
lung von der Ecyädlichfeit des Aberglaubens. Hentzutage madıt 
derjelbe eine Hiftorifche Unterfuchung über einen verfchollenen griedjis 
ſchen Schriftiteller oder gräbt prähiſtoriſche Knochenreſte aus. 

Der Zufammenhang jcheint lückenlos: Wolf und Zeit, Eltem 
und Erzieher, Umgebung und Gefellicyaft beftimmen jedem einzelnen 
Menfchen Anlage und Entwidelung, Lebensftellung und Lebensauf— 
gabe. Er erjcheint als ein Produkt der Geſammtheit, aus der er 
hervorwächſt; wie ein Sproß am Baum nicht durch jeinen Willen 
Form und Funktion hat, fondern durd) den Geſammtkörper, an dem 
er wächſt, jo beſtimmt aud) ein Meenfch nicht, felbft vor ſich felber 
jeiend, durch einen Entſchluß feines Willens fid) Geftalt und Lebens 
1008: er fonumt in die Welt und er funktionirt in der Welt als ein 
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Vorgänge urſachlos erfolgten, daß in jeden Moment des Lebens jedes 
beliebige Ereignis, völlig ohne Rüdjiht auf alle früheren, eintreten 
fann, was ja, wenn es wirklich einträte, mit der vollitändigen Aufs 
löjung Des Lebens in eine Reihe zuſamm enhangs⸗ und finnlofer Zus 
fälle gleichbedeutend wäre. Und eben fo wenig fagt es, Daß jenes 
innere Princip, die Willensanlage, das Id), oder wie wir es nennen 
wollen, felbjt ein abjolut Unverurſachtes fei, daß es in Die Welt ein 
trete ohne allen Zuſammenhang als ein völlig ijolirtes Element. Es 
widerspricht auf Feine Weiſe der Vorftellung, dab das Ad) felbft, 
nicht anders als der organifirte Xeib, ein gewordenes und urjprüng: 
lid) mit feiner ganzen Natur aus Anderem abgeleitetes Weſen ift, das 
aud) nod) in feiner erſten Entwicelungsperiode formender Einwirkung 
gegenüber ungemein bildjam bleibt und erft allmälig widerftands 
fähiger wird und Die Fähigkeit erlangt, durch Entſchlüſſe feine Bes 
ziehungen zu feiner Umgebung und dadurd) indirekt feine eigene Ge 
ftalt zu verändern. Wenn uns die Beobadytung auf eine jolche Vor⸗ 
ſtellung führt, fo wird ihr von dem Selbitbewußtjein auf Feine Weiſe 
widerfprodyen. 

3. Aber wo bleibt dann die Verant wortlichkeit? Dann ift 
jeder Menſch zuleßt Do), wozu ihn Gott oder die Natur machte 
und Gott oder die Natur trägt die Schuld, wenn aus ihm nichts 
Rechtſchaffenes wird. Er felbjt kann nichts dafür, er hat fid) ja weder 
die urjprünglicde Anlage und Willensridtung, noch Eltern und 
Geſellſchaft ausgeſucht, er mußte alfo, als ein foldyer in folcher Um: 
gebung, ein joldyer werden. Wie kann man ihn tadelt, wie kam 
man ihn ftrafen für das, was er eigentlid) nicht gethan, fordern ge: 
. litten hat? 

Hierauf ift zu erwidern, Daß der erſte Teil diefer Folgerung nicht 
ohne Grund ift, wohl aber der zweite. Sn der That, Gott oder die 
Natur Fönmen, wenn fie Die Urbeberichaft nicht ablehnen können, 
aud) die VBerantwortlichfeit für ihre Hervorbringungen nicht non fid) 
weilen. Eine Familie, die in einer Neihe von Generationen lauter 
mißratene Individuen hervorbrädhte, würden wir als eine ſchlechte und 
mißratene verachten; eine Gefellichaft, eine Nation, aus der lauter 
widerwärtige und verkommene Gejtalten hervorgingen, würden wir 
haſſen und verabjchenen. Wenn die Welt überhaupt nur häßlidye 











legen und verſuchen wir vielleicht, ob es nicht möglid) ift, Die un: 
günftigen Einwirkungen zu entfernen, die Mißbildung durch Berände- 
rung Der äußeren Lebensbedingungen rüdgängig zu machen. Sit aber 
die urſprüngliche Natur ſelbſt untauglid), dann iſt die Werwerfung 
zweifellos. 

Unfer Gefühl reagirt nicht wejentlicd; anders, wo es fid) um 
Menſchen handele Es dient einem verfommenen und verlunıpten 
Sndividuum nicht zur entichuldigenden Empfehlung, wert es fid) dar: 
auf berufen fan, es ſtamme aus einer ſchon jeit Generationen ver: 
kommenen Familie. Schwerlich aud) vor fid) jelber. Wenn jemand 
fid) fügte: id) bin durd) meine urfprünglicd)e Natur, von Eltern und 
Voreltern ber, ein fchlechter Kerl, jo würde Das nicht3 daran ändern, 
daß er eben aud) die Gefühle hätte, von welchen Schlechtigkeit und 
Verkommenheit begleitet find. Zur Entſchuldigung dagegen würde 
es ihm vor ihm felber und vor Andern gereichen, wenn er jagen 
könnte: von Natur bin id) gar nidjt ſchlecht, einentlid) gehöre id) gar 
nicht in die Gefellichaft, in der ihr mich ſeht. Durch foldye und 
jolche Umstände ift e8 dahin gekommen — freilid) nidyt ohne dap 
id) dabei war; aber ich bin ein Menſch, mein Wille ift nicht abjolut 
widerjtandsfähig gegen Die Reizungen zum Böſen: ich bin mer: 
Ichuldet in Not gekommen, ich bin von Dlenfchen niederträdjtig be 
handelt worden, id) bin unverjehens in fchlechte Gefellichaft geraten. 
Penn wir Dieje Rede glaubhaft finden, dann wird cine Umſtimmung 
des Gefühls bei uns eintreten, das Mitleid wird den Born zurüds 
Drängen, wir werden vertuchen, den Unglüclichen in günstigere Ver: 
hältnijfe zu bringen, hoffend, daß die gute Natur über die Mißbildung 
nod) Herr werde. 

Alſo eine doppelte Zurechnung findet ſtatt: erſt wird dem Ju— 
dividuum felbjt fein Leben zugerechnet, jodann aud) den Kollektiv: 
wejen, durd) welche es geftaltet worden ijt, der Familie, der Se: 
ſellſchaftsklaſſe, dem Volk, der Menjchheit, und zuletzt der Alhwirklichfeit 
jelbft. So finden wir es thatſächlich überall: das Gute und das 
Böfe, das uns zunächſt an Einzelnen entgegentritt, wird immer und 
überall zur Würdigung der stolleftivwefen verwertet; aber dadurch 
wird die Wertſchätzung des Einzelnen nicht aufgehoben, im Gegen: 
teil, fie bleibt ja die notwendige Borausjegung Des weiteren Urteils; 
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brecheriſchen Neigungen, fie bringt aud) Anreiz und Gelegenheit zum 
Verbrechen hervor. Aber wird fie denn nicht geftraft? ft nicht zu- 
erft das Verbrechen felbft eine Strafe, die fie erleidet? Der, an dem 
es verlibt wird, gehört ihr ja fo gut an, als der Verbredyer. Und 
eine weitere Strafe ift Furcht und Unruhe, die durd) das Verbrechen 
erzeugt wird. Und eine dritte die Strafe jelbft, die an dem Der 
brecher vollzogen wird: indem er leidet, leidet wieder ein &lied ber 
Geſellſchaft, nämlid) eben das, mit dem fie gefündigt hat. Und endlich 
leidet die Gefellichaft als Geſammtheit eben die Strafen, die fie voll 
zieht; ift c8 etwa feine Strafe für ein Volk, viele Tauſende mit un- 
geheuren Koften in Zuchthäuſern und Gefängnifjen zu bewacjen, zu 
ernähren, zu Heiden, zu beſchäftigen? Sollte die Gefellichaft nod) auf 
andere Weiſe für die Verbredyen, die fie verübt, beftraft werden? Da 
fie doch nur in den Einzelnen ift und beſteht, fo kann fie natürlich 
auch nur in Einzelnen beftraft werden; follten aljo etwa alle Übrigen, 
mit Ausnahme des Verbrechers jelbit, als des einzigen Unjchuldigen 
bei der Sache, beftraft werden? Oder was meinen jene Wunderlichen? 

Hinzuzufügen wäre dann weiter, daß unter dem Gefidytspunfte 
des Geſammtlebens Strafe als ein Heilmittel gegen gewiſſe Übel der 
Gefellichaft zu betrachten ift, ein fchmerzliches Heilmittel, das die Ge- 
ſellſchaft fid) felber verordnet, um jener Übel, nämlich der Verbrechen, 
ledig zu werden. Natürlid) legt man das Heilmittel da auf, wo der 
Schade ift, das heißt bei dem Verbrecher; bier wird aud) zunädjit 
Die Wirfung erwartet. Der Verbrecher wird etwa gefangen geſetzt. 
Dadurch wird ihn in eindringlicher Weife deutlich gemacht, daß fein 
Verhalten aud) für ihn nicht zweckmäßig fei: er kann nicht Darauf 
verzichten wollen, in und mit der Gefellichaft zu leben; durch die 
Strafe wird er erinnert, daß das nur unter gewiljen Bedingungen 
möglid) jei und daß er, wenn er auf jene Bedingungen nid)t eins 
gehe, hoffnungslos in der Hand des Stärferen fei. Zugleich wird 
ihm in der Arbeit der Weg zu einem friedlidyen und erfprießlichen 
Leben gezeigt. So ift das Zuchthaus gewiſſermaßen ein Kranken— 
haus für moralifd) Irre, in dem fid) denn, wie aud) in anderen 
Krankenhäuſern, neben Heilbaren Unheilbare finden. Zugleich bewahrt 
fid) die Geſellſchaft durch die Abfperrung vor dem Anſteckungsſtoff, ver: 
ſucht e3 wenigftens, wenn es denn aud) nicht durchweg gelingt. Die 
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Nahen des Feindes; die Wahrnehmungen löſen unmittelbar die ent» 
ipredyenden Bewegungen, Zagd» oder Fluchtbewegungen, aus. ber 
legung, Zweifel und Entſchließung findet fid) nur in erften Anſätzen 
bei den höchſt ftehenden Zieren. 

Für den Menfchen find nun eben diefe Dinge charalteriſtiſch. 
Er beftimmt fein Handeln durch Entfchlüffe. Entſchlüfſe find das 
Ergebnis von Überlegungen; in der Überlegung werben mehrere mög: 
lihe Handlungen oder Verhaltungsweifen nit den lebten Zwecken 
des Eigenlebens und des Geſammtlebens zuſammengehalten und daraus 
über fie entſchieden. Der Menfd) alfo wird nicht durd) ZTriebgefühle 
beſtimmt, fondern er bejtinunt fid) ſelbſt durch Zweckgedanken. In 
Zweckgedanken faßt der Menſch feine ganze Thätigfeit, ſein ganzes 
Leben gleichſam in Ein zufammen und entjcheidet nun über Die ein- 
zelnen Bethätigungen aus der Idee des Ganzen. Das ZTierleben zer: 
fällt in eine Vielheit vereinzelter, zuſammenhangsloſer Bethätigungen, 
das Menſchenleben ift durdygängig Einheit, und die Einheit erzeugt 
gleihfum aus fid) die einzelnen Momente als durd) den Sinn des 
Ganzen gefordert. Dazu kommt, daß die Einheit des praktiſchen 
Eelbftbewußtjeins, oder das Gewiſſen, eine fortlaufende Kontrole über 
die einzelnen Regungen des Innenlebens, Gefühle, Beftrebungen, 
Handlungen, Gedanken, ausübt. Dieje Fähigkeit, durd) eine dee 
feines Lebens Die einzelnen Lebensbethätigungen zu reguliren umd zu 
beſtimmen, ift nun eigentlid) das, was wir den freien Willen nennen. 
Und jo wird aud) mit Redyt gejagt: frei handelt, wer nicht durd) 
Begierden oder Triebgefühle, fordern durd) vernünftige Überlegung, 
Pflicht und Gewifjen in ſeinem Handeln beſtimmt wird; jener wird 
allein durd) die Natur getrieben (agitur), diefer handelt (agit). 

Und hiernach können wir nun aud) jagen: in gewiljen Einne 
hat jene Anficht doch Recht, daß der menſchliche Wille event oder 
eine Art Enklave in der Natur bildet. Das Tier ift ein Durchgang: 
punft für Naturprozeſſe, es ift felbjt ein Stüd Natur, das von außen 
her durd) Die bejtändig andringenden Neize und Einwirkungen be— 
ſtimmt wird. Der Menſch Dagegen tritt gewiſſernaßen aus dem 
Naturlauf heraus; er erhebt fid) über die Natur und ftellt fich ihr 
als ein Selbjt gegenüber, fie beſtimmend und benutzend, nicht Durd) 
fie bejtimmt: der Menſch erhebt ſich zur Perſönlichkeit. Als ſolche 
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daß der Schlaf zu feiner Zeit von felber fommt. Bon Demoſthenes 
wird bekanntlich erzählt, daß er vom Natur eine undentliche und 
ntangelhafte Ausſprache hatte: der Wille, ein Redner zu werden, ver: 
mochte nicht als joldyer die Spradjwerkzeuge zu zwingen, wohl aber 
vermochte er lange Übungen der Natur aufjuerlegen und fie dadurch 
dem Zweck dienjtbar zu machen. Auf eben dieſelbe Weife ift die 
innere Natur der Einwirkung zugänglich. Jemand erkennt, daß er 
eine gefährlicdye Neigung zum Jähzorn hat. Er nimmt ſich vor, Die 
jelbe zu befämpfen. Einficht und Vorſatz vermögen freilidy nicht ohme 
weiteres den bei nächſter Gelegenheit auflodernden Zorn durd ihr 
bloßes Dafein zu dämpfen; wohl aber vermögen fie geeignete Bor: 
fehrungen zu treffen, um ihn allmälig einzudämmen. Sie bejtimmen, 
der aufregenden Gelegenheit auszuweichen, jedes Organ aber ſchwindet, 
wenn es nicht bethätigt wird; fie erfüllen die Vorftellung mit Bei 
fpielen der verbderblichen Wirkung des Zorns, andererjeit3 mit Vor— 
bildern der Selbftüberwindung; fie brauchen jelbft mit Erfolg Peine 
Hülfen: man gewöhnt fi, ein Sprüdhlein, ein Vaterunſer zu jagen, 
ehe man redet oder handelt, wenn der Zorn kommt. Alfo daran tft 
nicht zur zweifeln, daß der Menſch durdy den Willen fein Wejen ums 
geitalten kann, Er kann durd) Verjagung der Ausübung vorhandene 
Triebe zum Abjterben bringen und durd; Gewährung ſchwach are 
gelegte entwiceln und Fräftigen. Gewohnheit, jagt das Sprichwort, 
ijt eine zweite Natur. 

Andererſeits wird man num freilich Jagen müſſen: dies formende 
Prineip jelbit muß in ihm urſprünglich vorhanden fein, das fann er 
nicht erſt durch den Willen fid) geben, denn es ift eben der innerſte 
Wille jelbft. Der Menſch ift nicht vor ſich jelber da, durch dem 
Willen feinen Willen ſich wählend oder beſtimmend; das wäre nichts 
anderes als jene Münchhauſenſche Unternehmung, fid) jelber am 
eigenen Bopf aus dem Sumpfe zu ziehen. Nur ein jchon vorhan— 
dener Grundwille fanır die Ausgeftaltung des empirischen Charakters 
im Laufe des Lebens bejtimmen. Inſofern hat Schopenhauer redjt: 
der Charakter ändert fid) nicht. Wer nicht ſelbſt die Werberblichkeit 
des Borns, das Schimpfliche der Feigheit, der Lüge empfindet, in 
wen alſo nicht ſchon ein Wille vorhanden ift, der fid) gegen ſolche 
Bethätigungen der Natur regt, der wird freilich nicht fich ſelbſt zur 
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Menſchen, abgeſehen von jenen grillenhaften Spekulanten, die Fähig⸗ 
keit, ſein Leben und Handeln durch Zwecke und Entſchlüſſe zu be 
ftimmen. Und daß es foldye Fähigkeit im Menſchen giebt, daß da» 
durd) eigentlidh das Weſen des Menfchen felbft ausgemacht wird, 
darüber ift im Grunde nirgend ein Zweifel. Mögen die Scholaftiter 
für ihren Begriff fid) einen irgendwelchen Namen ausdenten, das 
Wort Willensfreiheit hat feine Bedeutung; gegen die Werdächtigung 
dieſer Sache durd) die Verbindung mit jenem Hirngeſpinnſt unter 
demſelben Namen ift entichieden Verwahrung einzulegen. 
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I. Die Aflihten des Einzelnen gegen fi ſelbſt um 
die individnaliſtiſchen Tugenden. 


Der individualiſtiſche Selbſterhaltungstrieb iſt auf Erhaltum 
und Entfaltung des Eigenlebens gerichtet. Er erreicht fein Ziel in 
der normalen Entwidelung aller natürlicyen Anlagen und Kräfte ig 
Leibes und der Seele zu Yertigkeiten und Züchtigfeiten und in be 
Bethätigung diejer Yertigfeiten und Züchtigfeiten in einem durd be 
natürlichen Entwidelungsitufen fid) vollendenden Leben. Es iſt de 
Ariſtoteliſche Erklärung der Eudämonie. 

Es wäre nun die Aufgabe der Ethik als einer das ganze Lehen 
unfaffenden Dialetif, dieſes ganze Gebiet ausführlid) zu beſchrebe 
und für die Ausbildung und Bethätigung aller Kräfte ein vollftin 
diges Syftem von Regeln und Vorſchriften zu geben. Ich beſchraͤnke 
mich darauf, die Geſammtheit der Aufgaben im Umriß Darzuftelle 
und auf einige Punkte, die der allgemeinen Behandlung näber liegen, 
einzugehen. Ich werde zuerft von den allgemeinen Tugenden oder 
Tüchtigfeiten des Willens handeln, von deren Befig und Übung die 
rechtichaffene Führung des Eigenlebens überhaupt abhängt, man kann 
fie alle unter dem Namen der Selbftbeherrichung zufammıenfaflen. 
Eodann werde id) auf die einzelnen Hanptgebiete der LXebensbethäti- 
gung kurz eingehen: das leiblidye, das wirtſchaftliche, das geis 
ftige Leben. Die ſyſtematiſche Ausführung dieſer Dinge wäre die 
Aufgabe einer medicinifchen Diätetif und einer Privatökonomik, mit 
ihren der Vielheit der wirtfchaftlicdhen Berufe entſprechenden Zweigen, 
endlid) einer Diätetit des Geiſteslebens, die man vielleicht als Bis 
dungsdiätetik bezeichnen könnte. Die Pädagogik, als die Kumftlehre 
von der allgemeinen vorbereitenden Bildung der Kräfte des jugend 
lichen Menfchen, hätte, mit jenen andern vielfad) fid) berührend und 
die Aufgabe teilend, ebenfalls hier ihren Ort. 
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I. Die Rfſſichten des Einzelnen gegen ſich ſelbſt uud 
die individualiſtiſchen Tugenden. 


Der individualiftiihe Selbfterhaltungstrieb ift auf Erhaltung 
und Entfaltung des Eigenlebens gerichtet. Er erreicht fein Ziel in 
der normalen Entwicelung aller natürlichen Anlagen und Kräfte bes 
Leibes und der Seele zu Fertigkeiten und Tüchtigleiten und in ber 
Bethätigung diefer Yertigkeiten und Züchtigfeiten in einem durch die 
natürlichen Entwicelungsitufen fid) vollendenden Leben. Es ift die 
Ariſtoteliſche Erklärung der Eudämonie. 

Es wäre nun die Aufgabe der Ethik als einer das gartze Leben 
umfafſenden Dialetif, dieſes ganze Gebiet ausführlid) zu bejchreiben 
und für die Ausbildung und Bethätigung aller Kräfte ein wollftän- 
Diges Syftem von Regeln und Vorjchriften zu geben. sch befchränte 
mid) darauf, die Geſammtheit der Aufgaben im Umriß darzuftellen 
und auf einige Punkte, die der allgemeinen Behandlung näher liegen, 
einzugehen. Ich werde zuerft von den allgemeinen Tugenden oder 
Tüchtigfeiten des Willens handeln, von deren Befit und Übung bie 
rechtichaffene Führung des Eigenlebens überhaupt abhängt, man kann 
fie alle unter dem Namen der Selbftbeherrfchung zujammenfaflen. 
Sodann werde id) auf die einzelnen Hauptgebiete der Lebensbethäti- 
gung kurz eingehen: das leibliche, das wirtſchaftliche, Das gei— 
ftige Leben. Die ſyſtematiſche Ausführung diefer Dinge wäre Die 
Aufgabe einer medicinifchen Diätetif ımd einer Privatölononit, mi 
ihren der Vielheit der wirtichaftlichen Berufe entjprechenden Zweigen, 
endlich einer Diätetit des Geiftesiebens, die man vielleicht als DBik 
dungsdiätetif bezeichnen fönnte. Die Pädagogik, als die Kunitlehn 
von der allgemeinen vorbereitenden Bildung der Kräfte des jugend 
lichen Menſchen, hätte, mit jenen andern vielfach fi) berührend und 
die Aufgabe teilend, ebenfalls hier ihren Ort. 


374 Buch, Tugend und Pficteniehre. 


2. Die Selbjtbeherrfhung nimmt, entiprechend den — 
Seiten des Trieblebens, verſchiedene Geſtalten an. Als die ii 
fann man Die Mäpigfeit bezeichnen. Sie ift die Fähigkeit, die 
aus den animaliichen Bedürfniffen entipringenden Begierden durd) 
den vernünftigen Willen zu zügeln. 

Mäßigkeit (dyxgarsıa) ift die Vorbedingung der Humanifirung. 
Das Wefen des Tieres ift blinde Begierde; die Befriedigung ber 
jelben erfüllt fein Leben. Der Menſch kommt als animalifches Wejen 
zur Welt; aber diefes Weſen ift bejtinunt, einem höheren, dem gei- 
ftigen Leben, als Mutterboden zu dienen; und hierfür wird es 
reitet durch die Disciplin der Naturtriebe. Diefelben werben nicht: 
ausgerottet, das wäre Stumpffinn und zuleßt Tod, aber ihre Befrie 
Digung wird fo geregelt, daß fie nicht nur Die Gntioicelung des bir 
heren Lebens nicht ftört, fondern vielmehr ihr dienftbar wird, Bei 
dem entgegengejegten Habitus, der Unmäßigfeit (&xoAaote), findet 
die Umkehrung diejes Verhältniffes ftatt: Unmäßigkeit ift nicht ein- 
facher Rüdfall in das tierijche Verhalten; vielmehr werden die hö— 


heren Kräfte und Gaben des Menfchen bier in den Dienft der ante 


malifchen Begierde geſtellt. So bei der Schlemmterei und dem ganzen 
Kultus des Bauchs: alle Künjte der Kultur werden hier zur Erre 
gung und Erfüllung finnlicher Begierden verwendet. So bei ber 
jeruellen Ausfhweifung oder der Vergnügungsſucht: eine ganze raf⸗ 
finirte Induſtrie fteht in ihrem Dienft. 

Über den Wert und die Wirkung der beiden entgegengefeßten 
Berhaltungsweifen läßt die Natur der Dinge auch den Kurzfichtigften 
nicht im Zweifel, Durch Unmäßigfeit, Ausſchweifung, Genußſucht 
wird zunächſt Sinn und Kraft für höhere Dinge vernichtet; Wille 
und Verftand erjchlaffen in der Üppigfeit; endlich wird auch bie 
Sinnlichkeit ftumpf und zuleßt ift die Fähigfeit zu genießen ſelbſt 
verzehrt. Alles pajfive Genießen hinterläßt Abjitumpfung; um Dem’ 
ermübdeten Organ Luftempfindungen abzugewinnen, werden immer 


dem Titel „die Religion der Moral“ ind Deutjche überjept find (1885). Die 
Reden find in der „Sejellihaft für moraliſche Kultur“ gehalten, die in einer Um 
zahl von Städten der Union befteht, Die Idee einer ſolchen Gejellichaft, einer 
„bereinigten Tugendpartei”, ohne Rüdfiht auf Nationalität und Belenntnis, be 
ihäftigte ſchon B. Franklin (Keben, ©. 129ff, der Reclam-Ausgabe). 
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erite ift der Wunfcd), zu zeigen, daß man's dazu babe, der ander: 
der Wunfd), zu zeigen, daß man's könne und dürfe. Der lebtere ft 
befonders wirffam in der Jugend. Man hat Angft, für einen Knaben 
der noch unter der Rute fteht, oder für einen Kopfhänger ımd 
Mucker, der fid) nod) vor dem Zeufel und der Hölle fürdytet, gehalten 
zu werden; die Selbitändigfeit de8 Mannes und die Freihen des 
Geiftes wird durch demonſtrative Übertretung der Gebote bewieſen 
Wie der eben fonfirmirte Knabe mit Stolz feine Pfeife die Dorfftraße 
auf und ab zur Scan trägt, fo erhält aud) die Befriedigung andere 
Gelüfte Renommirwert; man ſchämt fi), mit dem Wort Auguftins, 
nicht fchantos zu fein. — Die Reaktion der Flegeljahre gegen den 
Zwang der Erziehung wird in einigem Maaße wohl überall eintreten, 
Sie unter uns fo afut zu madyen, trägt, wie mir fcheint, die affetifd- 
ſupranaturaliſtiſche Moral unferes Belenntnifjes nicht unerheblich bei. 
Der Typus des LXibertins ift, wie der Typus des Pfaffen, eine Ent 
artung, Die auf dem Boden des kirchlichen Ehriftentums wächſt. Der 
Haffiichen Welt war er unbekannt. 

Die Fräftigfte Gegenwirkung gegen die Entwicelung ber Begehr: 
licjfeit und Genußſucht ift die Gewöhnung an tüchtige Thätig- 
feit. Alle gelingende Bethätigung natürlicher Kräfte und Fertigkeiten 
in Arbeit und Spiel, lehrt Ariftoteles, ift mit Luft begleitet. Und 
dieſe Luft iſt vorzüglicher, als die Luft aus dem paffiven Genießen. 
Sie wird erreicht ohne den Stadjel der Begierde. Sie ift unabhän- 
giger von äußeren Bedingungen: das Genießen verzehrt, die Thätig— 
feit jchafft Güter. Sie wird gefteigert durd) Wiederholung: während 
Die pajjive Luſt zwar die Macht der Begierde fteigert, aber Die Fä— 
higteit des Genießens abſtumpft, fteigert die Thätigkeit die Yertig- 
keit; und je größer die Fertigkeit, deſto größer die Freude an der 
Ausübung. Wie überall, fo ift nun aud) bier das Beſſere des 
Guten Zeind: Die Luft an der Thätigfeit, namentlich aud) an der Ber 
thätigung im Spiel, drängt am wirkſamſten die Luft am paffiven Ge= 
nießen zurück. 

Die Griechen hatten an ihren gymmaftifchen und Eriegeriihem- 
Übungen und Spielen eine träftige Gegenwirkung gegen die Genug 
jucht in der Jugend. Da Auszeichnung in denjelben mit Ausſchwe E 
fung und Verweichlichung unvereinbar war, fo erhielt hier aud) De 
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deren gewifjermaßen fompenfirt; was jene fchuldig bleiben, bringen 
Diefe ein, indem jie mehr als das Geforderte leiften. Die Lehre von 
den guten Werken der Heiligen hat in diefer Anſchauung ihre natürs 
lihe Begründung; das Volk ift ein Ganzes, die Thaten feiner Glieder 
werden nicht in ihrer Vereinzelung, fondern in ihrer Gefammtbeit von 
Gott und Menfchen beurteilt. Und mittelbar ift die völlige Enthalts 
ſamkeit verdienftlid), jofern fie mit großem und in die Augen fallen 
dent Beifpiel zeigt, Daß es möglich ift, jener Triebe, die fo oft zu ver 
derblicher Ausjchweifung führen, Herr zu werden. Die Dankbarkeit 
für dieſe erzichlihde Wirkung der Affefe wird in Yorm der Bewun- 
derung dargebrad)t. 

Es erklärt fid) hieraus zugleich, daß Aſkeſe und Neigung zum 
Mohlleben neben und miteinander auftreten. Bei einem in Armut 
und Unfultur lebenden Volfe giebt es wohl gelegentliche Unmäßigkeit, 
aber Feine grundfäßliche Enthaltfamkeit. Die philofophifche Ajfee 
fan erft auf, als die Künste des Wohllebens in der hellenifchen Welt 
fid) zu bedeutender Höhe entwicelt hatten. Das römifche Kaifertum 
war der Boden, auf dem das Chriftentum günftige Entwicfelungs 
bedingungen fand. Je finnlicher ein Volt, deſto größer feine Be 
wunderung des ajfetifchen Lebens. Es iſt gewiß nicht zufällig, daß 
die ſüdenropäiſchen Völker den Katholicismus mit Cölibat und Hlöfters 
lichen Leben feitgehalten, die nordeuropäifchen Völker ihn abgeworfen 
haben. — Übrigens wird aud) im einzelnen Individuum eine ftarf 
ſinnliche Natur am leichteften dahin führen, in der Affefe Zuflucht 
zu fuchen. Wer der Verſuchung nicht in ſtarkem Maaße ausgeſetzt 
iſt, bedarf nicht heroifcher Gegenmittel. 

Auch das iſt Damit gegeben, Daß das Geſetz der Ajfefe niemals 
als allgemeine ethiſche Yorderung auftreten fanır. Dann würde e3 
fid) jelber aufheben, mit phyſiſcher und zugleich pſychologiſch-äſthetiſcher 
Notwendigkeit; mit phyfiicher: das Ende der Kultur, oder Das Ende 
des Lebens überhaupt wäre natürlid) aud) das Ende der Afkeje; mit 
äfthetijcher: ohne feinen Gegenfaß, die Ausfchweifung, hätte es keinen 
Sinn umd Fein Berdienft. Die Bedingung des Wertes und der Hoch— 
ſchätzung der abfoluten Enthaltjamfeit ift, daß es Andere giebt, Denen 
das donum continentiae auch nicht in mäßigen Grade zu Zeil ges 
worden if. — Das muß aud) der Ajfet jelber anerfennen; er darf 





380 II. Bud. Zugend- und Pflichtenlehre. 





Lebensftellung und Lebensgenuß. Die anſpruchsloſe Beſcheidenheit 
beiteht in der habituellen Herabftimmung des erlangens zu Dem, 
was das Glück gewährt hat und in Ausfiht fell. Die Wirkung 
der Beicheidenheit ift die Yufriedenheit; und darum ift fie Die aller 
unmittelbarfte Anweiſung auf Lebensglüd, wie ihr Gegenteil, Die an⸗ 
ſpruchsvolle Begehrlichkeit, die ficherfte und unmittelbarfte Anweiſung 
auf ein unglückliches Leben: ift. 

Alle Welt Hagt, daB Zufriedenheit in unferer Beit felten ge 
worden, daß habituelle Unzufriedenheit die weitverbreitete Lebens- 
ftimmung der Gegenwart ſei. Schwerlid ift das eine Zäufchung, 
die Unzufriedenheit folgt der Begehrlicjleit, für deren wuchernde Ent» 
wicelung die Gegenwart fo günftige Bedingungen darbietet. Eine 
ungeheure Beweglichkeit ift mit den neuen Verfehrsmitteln über uns 
gekommen; es giebt feine jeßhafte Bevölkerung mehr. Vor ein paar 
Menjchenaltern war es nod) Regel, daß der Menſch in den ange 
borenen Berhältnifjen fein Xeben lang figen blieb. Jetzt ift alle Welt 
auf der Zagd nah den Glüd. Die Gropftädte, die eigentlichen 
Reviere für dieſe Jagd, laden und loden jedermann, und jedermann 
kommt in die Großſtadt, oder lebt wenigftens mit feinen Vorſtellun⸗ 
gen in ihr; aud) im letzten Heidedorf hat jederınann Verwandte dort, 
einen Sohn beim Wülitär, eine Tochter im Dienft. Die Großftadt 
nun ift ein ungeheures Ausftellungsmagazin, in dem taufend be 
gehrenswerte Dinge beftändig die Begierde reizen. Alle Diefe Dinge 
find für jedermann; es ift rein zufällig, wenn Einer fie nicht Faufen 
fann; haben und brauchen könnte er fie fo gut, als jeder Andere, der 
zufällig in der Lotterie oder an der Börjfe gewonnen hat. Standes: 
bewußtſein und Standesfitte ift in der Anonymität des großjtädtifchen 
Yebens ımtergegangen. Die Gleichheit der Maſſen, ausgedrüdt in 
der Gleichheit der Kleidung und Erideinung, giebt Allen gleiche Ans 
jprüdye. Da aljo jedermann ſtets vor Augen hat, was Andere ohne 
jeden vernünftigen Grumd vor ihm voraushaben, Pferde, Diener, Rand: 
häufer, Kleider, Schmud, Zafelgenüffe, wie jollte nicht jedermann un- 
zufrieden fein? — Dazu formt, daß der Danım, weldyen ehedem die 
Religion gegen die Begehrlichkeit aufgerichtet hatte, in unferer Zeit 
jo gut wie weggeſchwemmt iſt. Der Gedanke an die Vergänglidjkeit 
des Irdiſchen und Die Nähe der Ewigkeit hat für die meiften Men: 
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bat dich bei einer Beförderung übergangen, man hat Dich zu einem 
Diner nicht geladen: haft du, fragt Epiftet, den Preis bezahlt, den 
es koſtet? Es koſtet natürlich) Schmeichelei und Aufwartung. So 
zahle alfo den Preis, um den es verfauft wird, wenn es Dich vor 
teilhaft dünkt; willft du aber nicht zahlen, nun, bift du nicht unver 
ſchämt, wenn du doch nehmen willſt? Und hilft die Betrachtung 
allein nicht, fo bleibt noch die Übung, die Aſteſe: enthalte Dich, die 
eigene Eitelkeit und Begehrlichfeit zu brechen, freiwillig auch folder 
Dinge, die du haft; in der Übung erftarkt die Kraft; du mußt nur 
dem Willen Gelegenheit geben, fich in feiner Stärfe fühlen zu lernen 
gegenüber der Begierde. — Bor allem aber, haft du den Neid aus 
geriffen aus deinem Herzen, das häßlicye Unkraut, das Leib und Seele 
vergiftet ımd mit ftechenden Schmerzen peinigt? Sonft thu es gleid 
und glaube nicht, daß du für dein Glück ſchon etwas gethan habeft, 
jo lange du das nidyt gethan haft. 

Und nod) Eins, haft du Kinder, erleicdhtere ihnen die Sadıe! 
Es giebt zwei Ausftattungen für das Leben, die eine macht es ficher 
glüdlid), die andere ſicher unglüdlid,. Die erfte ift die Gewohnheit, 
alles Gute, was das Leben bringt, über der Erwartung, alles Schwere 
darunter zu finden; die andere hält es umgekehrt. E3 fteht in deiner 
Hand, womit du dein Kind ausftatten willft. Erfülle ihn alle 
Wünſche, gieb ihm alles, worauf feine Augen fallen, laß es wählen, 
was es ejjen und trinken, was es thun und laſſen will, räume alles 
aus dem Wege, was ihm befchwerlich iſt, nimm ihm ab, was ihm 
Mühe macht, bewundere und rühme in allem feine Tüchtigfeit und 
Bravheit, kurz, fei ganz Bärtlicyfeit und Hingebung: und du darfit 
gewiß fein, daß es die Welt, wenn es in die Melt tritt, hart und 
farg finden, unzufrieden und unglüdlid) fen wird. Willft du das 
nicht, num fo fei ftreng gegen dein eigenes Herz und fcheue did) nicht, 
von allen gebildeten Müttern für hart und felbjtfüchtig angefehen zu 
werden. 

Ich hörte eine Gejdjichte erzählen. Es waren einmal zwei Feine 
Mädchen, die waren geſund und fröhlid) und hatten alle Tage derw 
allerbeiten Appetit. Die kamen auf Bejudy zu einer Tante, die fe 
jehr lieb hatte und ihnen alles zu gefallen that, was fie ihnen am 
den Augen abfehen konnte. Cie fragte fie vorher, was fie kochen 
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folle, und wenn das Eſſen auf dem Tiſch ftand, was fie am liebſten 
davon hätten. Es waren noch nicht 14 Tage vergangen, da ſchmeckte 
ihnen das Efjen gar nicht mehr; die Eine konnte dies, die Andere 
jenes nicht eſſen, immer blieb der Teller halbgeleert ftehen und jedes- 
mal endete die Mahlzeit mit Verdruß umd Thränen. Wie kommt 
es doc), fragte die Tante, als die Mutter der beiden Mädchen an— 
fam, dab es zu Haufe anders geht? Das will ich dir jagen, erhielt 
fie zur Antwort: zu Haufe werden fie nie gefragt, was fie mögen 
und erhalten nie fo viel, als fie wollen. 

Glücklich der Menſch, den das Schickſal ebenfo hält. Wer jeden 
Tag die Wahl hat, was er thun und laſſen will, wer von allem, 
was das Leben bietet, jo viel nehmen kann, als eben jein Gelüft ift, 
ber wird das Leben bald fatt haben. — Alfo fei zufrieden, daß bir 
nicht Alles zufällt, was du begehrit; lerne wollen, fo rät dir Marc 
Aurel, nicht daß die Dinge ſich richten nad) deinen Wünſchen, fondern 
daß deine Wiünfche fid) richten nad) den Dingen. 

4. Neben die Mäßigkeit hat griechifche Weisheit die Tapfer- 
feit als eine der Gardinaltugenden geftellt. Sie fann erklärt werben 
als die Fähigkeit, dem Eindrucd des Schmerzlichen, Gefährlichen, 
Furchtbaren durd den vernünftigen Willen zu widerjtehen. Sit die 
Mäpigfeit die Normalfunktion mit Beziehung auf den Genuß, fo ift 
bie Zapferfeit die Normalfunktion mit Beziehung auf Gefahr und 
Schmerz. Wie jene, jo können wir aud) dieſe füglidy mit dem 
Aristoteles als eine Mitte zwijchen zwei Entartungen fonftruiren: 
Mäpigkeit hält die rechte Mitte zwiſchen Unempfänglichfeit für ſinn— 
lichen Genuß und Zügellofigkeit, Tapferkeit zwifchen blindem Davon» 
laufen und blindem Hineinſtürzen in die Gefahr. 

Wenn ein Tier fein Leben durch einen feindlichen Angriff bedroht 
fieht, dann kann man ein doppeltes Verhalten beobachten: entweder 
bewirkt der Angriff Furcht und treibt zur Flucht; oder er bewirkt 
Wut und treibt zur Abwehr. Diejes Verhalten ift den NRaubtieren, 
jenes den Beutetieren eigen. Dffenbar ift das eine wie das andere 
der Natur und Lebensweife des Tieres angepaßt: das wehrlofe 
pflanzenfrefiende Tier ijt weder durch feinen Körper noch durch fein 
Temperament zum Angriff gejchickt, es handelt daher im Sinne feiner 
Selbjterhaltung, wenn es flieht und fid) verbirgt; ihm iſt die Furcht: 
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ſamkeit, welche Gefahr von ferne wittert und zu ſchleuniger Flucht 
antreibt, eine zwecdmäßige Naturausftattung. Den bewehrten Raub- 
tier wird der andere Habitus, Wildheit und Wut, ebenfo angemeflen 
fein: es muß beftändig äußerlid) und innerlid) auf Überfall und 
Angriff geſpannt fein, von deffen Gelingen feine Erhaltung ab» 
hängig iſt. 

Beide Verhaltungsweiſen kommen auch beim Menſchen vor. Es 
giebt Menſchen, die zum Schafsgeſchlecht gehören, bei denen Gefahr 
ſogleich den Trieb des Ausreißens auslöſt. Es giebt andererſeits 
Menſchen, die, Raubtieren ähnlich, durch Bedrohung oder Verletzung 
ſogleich zu blindwütendem Angriff gereizt werden. Beide Verhaltungs 
weifen werden beim Menſchen getadelt, jene als Feigheit, Dieje als 
blinde Wut oder Tollkühnheit. Won dem Menſchen wird eine andere 
Berhaltungsweife verlangt, eben Die Tapferkeit. Tapfer ift, wer bei 
feindlichen Angriff und überhaupt in der Gefahr, gleich fern von 
blinden Davonlaufen und blinden Draufgehen, ruhig Blut und fühlen 
Kopf behält, die Lage der Dinge mit klarer Beſinnung auffaßt, mit 
ruhiger Erwägung die Mittel beſtimmt, durd) die der Gefahr am beiten 
zu begegnen ijt, und endlich den gefaßten Entſchluß mit Sicherheit 
und Energie ausführt, es ſei mu MWiderftand und Angriff, oder 
Deckung und Rückzug. Beſonnenheit bildet alſo ein wejentlides 
Stück der Tapferkeit. Bon den Spartanern wird ein finnvoller 
Brauch beridytet: vor der Schlacht opferte der König zuerjt den 
Muſen, „mutmaßlich“, fagt 2. Schmidt (Ethif der Griechen DI, 37), 
„um von ihnen zu erflchen, daß feinem Heere auch während des 
Kampfes die ächt apollinijche Freiheit von wilder Leidenſchaft em 
halten bleibe”. In biologischer Betradhtung könnte man die Et 
ſtehung dieſer Eigenfchaft jo erflären. Der geführlichfte Feind de 
Menfchen ijt der Menſch. Im Kampf mit Ddiefem Feinde iſt die 
Tapferkeit envorben worden; fie ijt das Abwehrmittel gegen bie 
furchtbarfte Angriffswaffe: den Verſtand. Gegen diefe Angriffswaffe 
hilft weder blindes Ausreißen, nod) blindes Draufgehen, wie fid) im 
Angriff des Menſchen auf die Tiere zeigt: die flüchtigen führt ihre 
Furcht in fein Neß, die wilden ihre Wut in fein Schwert oder 
Geſchoß. Einen ſolchen Feinde kann nur durd) den Gebraud) der 
jelben Wehr, des Verftandes, Widerftand geleijtet werden, das iſt 


eben durch Tapferfeit, Kampf mit vollem Verftand. Im Sprachge— 
brauch ift das Weſen der Tapferkeit etwas verbunfelt. Nad) der 
obigen Erklärung kann Tapferkeit jowohl durch NRüczug als durd) 
Miderjtand oder Angriff bewiefen werden. Der Sprachgebrauch neigt 
dazu, Rückzug als unverträglid) mit Tapferkeit anzufehen; dem Kampf 
ausweichen gilt als Mangel an Mut, Bielleicyt liegt die Urſache 
diejer einfeitigen Ausprägung des Begriffs im dem Folgenden. Der 
Kampf des Menfchen mit dem Menjchen ift regelmäßig nicht ein 
Kampf des Einzelnen mit dem Einzelnen, fondern Kampf einer Gruppe, 
eines Stammes, eines Volkes gegen ein anderes. Für eine Vielheit 
von Kämpfern ift es num offenbar eine wejentliche Bedingung ihrer 
Stürke, dab der Einzelne im Kampf unter allen Umftänden aus» 
hält und lieber fällt, als flieht: die Kraft der Gefammtheit beruht 
auf der Zuverficht Aller zu jedem, daß er feinen Poften nicht verläßt. 
Fe gegründeter dieſe Zuverficht ift, deſto größer find ihre Chancen 
im Kampf ums Dafein: der kriegeriſchſte Stamm ift der fiegreiche 
und überlebende; der Mangel an Mut wird von der Natur mit Aus- 
rottung oder Knechtung beftraft. — Daß es jedod) nicht zur Tapfer- 
feit am ſich gehört, unter allen Umjtänden die Gefahr oder den Kampf 
aufzunehmen, daß Tapferkeit auch in der Flucht bewiefen werden 
fann, tritt gleich zu Tage, wenn es ſich nicht um den Gruppentampf 
mit Menfchen, jondern um den ifolirten Kampf mit wilden Tieren 
oder mit den Elementen handelt. Wenn ein Säger plößlid) von 
einem ‚wilden Tiere angefallen wird, jo verlangen wir von ihm gar 
nicht, daß er unter allen Umftänden den Kampf aufnehme; wir werden 
ihm tapfer nennen, aud) wenn er ausweicht oder flieht, vorausgeſetzt 
allein, daß er mit ruhiger Bejonnenheit einen der Lage angemefjenen 
Entichluß faßt, nicht aber in blinder, ratlofer Angſt davonläuft. 

Die kriegeriſche Tapferkeit ift die erfte Form, in der dieſe 
Eigenſchaft ſich Anerkennung erwirbt, vielleicht die erfte Tugend über— 
haupt, die Bewunderung gewinnt, Qapferfeit ift urfprünglid) die 
Tugend, Feigheit das Lafter; Epos und Lyrik wetteifern im Preis 
des Helden. Und die Jugend bewundert feine Eigenjchaft lebhafter 
und aufridhtiger, als harte und fchlaue Tapferkeit. 

Mit der fteigenden Givilifation verliert fie an Bedeutung. 


Die Wirkung der Givilifation ift der Friede. Der Einzelne braucht 
Paulfen, Erhit. 25 
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ſeine perſönliche Sicherheit nicht durch eigene Kraft und Tapferkeit 
zu ſchützen, er ſteht unter dem Schub der Geſetze und der Polizei. 
Der Indianer trägt beſtändig ſein Leben in ſeiner Hand. Noch im 
Mittelalter trug jedermann, wenigſtens außerhalb der Stadtmauern, 
beitändig Waffen. Wir haben die Waffen abgelegt, weil wir ihrer 
nicht mehr bedürfen. Daß wir damit aud) an der inneren Gerüftetheit, 
das Leben mit der Waffe zu verteidigen, eingebüßt haben, ift nicht 
unwahrſcheinlich. Der durdjichnittliche Europäer dürfte es an perjön« 
lichem Kampfmut als Einzelner mit dem einzelnen Indianer oder 
Beduinen fchwerlid) aufnehmen. Auch an Abhärtung bleibt er zurüd, 
Was ihn dennoch fo ungeheuer überlegen macht, ift, außer den Kampf 
mitteln, die Organifation und Disciplin. Diefe find es auch, die 
in den Maſſenkämpfen der Kulturvölfer den Ausſchlag geben. Die 
perjönliche Tapferkeit des einzelnen Soldaten fommt dabei nicht allın 
viel in Betradht. Unfere ganze militäriſche Erziehung ift auch gar 
nicht darauf angelegt fie zu erzeugen; fie richtet fich auf die Hervor- 
bringung zuverläffiger Disciplin: Gehorfan ift aber bis zu einem 
gewiſſen Grade ein der Tapferkeit entgegengefebter Habitus. 

5. Auf Koften der ?riegeriichen Tapferkeit gewinnen mit ber 
auffteigenden Givilifation andere Formen der Widerſtandskraft gegen 
Die deprimirenden Affefte an Bedeutung. An eriter Stelle ift hier die 
Beharrlichfeit zu nennen. Sie fann erflärt werden als die Fähige 
feit, durd vernünftigen Willen, widerftrebenden Gefühlen zum Zroß, 
Beſchwerden und Anftrengungen aller Art, die zur Erreichung eines 
Zwecks erforderlic) find, auf fid) zu nehmen und anhaltend zu ertragen. 
Man kann Beharrlidjfeit die Tapferkeit des arbeitenden Menſchen 
nennen Mie die Friegerifche Zapferfeit die Tugend des heroiſchen, 
fo ift die Beharrlichkeit die Tugend des induftriellen Beitalters. Sie 
iſt es zulegt, wodurd) der Kulturmenſch dem Fulturlofen fo unermeß— 
lich) überlegen it. Der Wilde ift bedeutender augenblicklicher Anſtren⸗ 
gung fähig, aber nicht der fortgefeßten Überwindung Heiner Wider 
jtände, worin alle Arbeit beiteht. Es liegt mit daran, daß er nidyt 
fähig it, weitausjehende Zwede zu faſſen. So giebt er, fobald der 
Augenblicsdrang der Not oder des Naturtriebes nachläßt, dem Ger 
der Zrügheit nad), das aud) die lebenden Körper beherrſcht. 


Pr A. \ 
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Heiterkeit. Darum ift die Frau die geborene Hüterin ber Jugend, 
die Pflegerin der Krankheit, die Tröfterin des Alters*). 

Große Geduld im Leiden zeigt allemal einen edlen Charalter 
an. Zapferfeit und Beharrlichkeit können auch einem felbftfüchtigen 
und boshaften Willen eigen fein. Geduldige Ergebung in das Leiden 
ift ein Zeichen, daß der heftige natürliche Drang zum Leben, der fi 
gegen das Leiden fträubt, durch einen höheren Willen gebrochen und 
zum Schweigen gebradyt worden tft. Daher die fühnende Wirkung 
des innerlid) angenommenen und geduldig getragenen Leidens, wie 
beim Schächer am Kreuz. 

6. Als eine dritte Yorm der Selbjtbeherrihung kann man bie 
®elafjenheit bezeichnen. Ich verftehe darunter die Yähigkeit, durch 
vernünftigen Willen die Affelte zu beherrichen, die aus den Stönm- 
gen entipringen, welche das Zufammenleben mit Menjchen herbeiführt, 
alſo des Zornes, des Ärgers, des DVerdruffes ꝛc. Gelaffen ift, wer 
fein Verhalten zu Menſchen nicht durch dieſe Affelte, fondern durch 
vernünftigen Willen beftimmt. 

Der Mangel diefer Tugend bat neben Neid und Begehrlichkeit 
wohl den größten Anteil an den Widerwärtigkeiten, in denen das 
Leben vieler Menfchen fid) aufreibt. Der Verkehr mit Menjchen 
wird ohne die Fähigkeit, über die unvermeidlichen kleinen Zuſammen⸗ 
jtöße hinwegzufommen, zu einer beftändigen Dual. Iemand zieht in 
eine Mietswohnung. Über ihm wohnt eine Yamilie mit einen: halben 
Dubend Kinder, die von ihrem erften Menfchenreht, Hände und 
Füße zu regen, fleißig Gebraud) machen. Die Sache wird ihm läftig, 
er wird ärgerlich und im Born ſchickt er die Magd hinauf zu jagen: 
der Lärm fei unerträglich, der Herr laffe fid) Ruhe ausbitten. Was 
ift der Erfolg? Die alfo angeredete Familie wird über diefe Zurecht⸗ 
weifung böſe und läßt nun erft recht die Dinge gehen. Und num 
beginnt der Kampf: unjer Freund fängt jetzt aud) ſeinerſeits an zu 


*) Auf gewiffe Weife wird die größere Zragfraft der Yrau für Leiden und 
Mißgeſchick ftatiftiich erwiefen durch die geringere Häufigkeit des Selbſtmords bei 
dem weiblichen Geſchlecht. Es kommen nad den Ergebniffen der Statiftil etwa 
vier GSelbftmorde von Männern auf einen bei Frauen. Wenn Selbjtmord eintritt, 
wo dad Leben unerträglich geworden tft, fo fünnte man hiernach jagen: Die Tray. 
fraft ter Frau fet viermal fo groß, ald die des Mannes. 
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Alles das zu thun brauchſt du noch gar feine Menſchenliebe — 
fie würde es dir allerdings fehr erleichtern — es ift einfach der Rat 
der Klugheit. Mögen jene nod) fo fehr deinen Zorn verdienen, halt 
ihn nieder, e8 handelt ſich um deine Ruhe, der Ärger frißt dein Glüd 
und dein Leben. 

In der That, es ift feltfam genug: im Verkehr mit allen Dingen 
wifien wir, daß wir uns ihrer Natur anpaflen müffen, um an ihnen 
unjeren Willen durchzuſetzen, nur im Verkehr mit Menſchen jcheinen 
wir es faft regelmäßig zu vergeſſen. Ein Stein liegt in unſerem 
Wege, wir fchelten ihn nicht, fondern gehen um ihn herum oder thun 
ihn bei Seite; eine Uhr oder eine Maſchine geht nicht, wir fchlagen 
fie nicht, fondern jehen zu, woran es liegt oder übergeben fie einem 
Kundigen, daß er das Hemmnis beſeitige. Wenn aber ein Menſch 
uns nicht zu Willen ift, wenn ein Nachbar thut, was uns nicht zus 
fagt, wenn ein Freund anders handelt, als wir für recht halten, 
wenn der Schüler feine Lektion nicht kann, oder der Magd die Suppe 
nicht gerät, dann werden wir böfe und ſchelten. Als ob Schelten und 
Born das MUniverfalmittel wäre, Menfchenfeelen zu lenten. Eine 
Menjchenfeele ift von allen Dingen in der Welt das komplicirteſte 
und jchwierigfte; und darum ift die Kunft der Seelenlenfung die 
größte aller Künſte; da jie aud) die für das Glück allerwidjtigite 
iſt, fo verdiente fie wohl, daß man fid) mehr Mühe um fie gübe. 
Die erite Bedingung aber diefer Kunft ift die Fähigkeit, Die innere 
Ruhe zu bewahren; allein der kühlen und bejonnenen Beobadıtung 
kann es gelingen, die Urfadyen des Hemmniſſes zu entdecken, und erft 
wenn dies gefchehen, kaun überall eine fachverftändige oder kunftinäßige 
Einwirkung ftattfinden. Mag diefe nun in Belehrung, Beijpiel, Bes 
ratung, Ermunterung, Unterftügung, Ermahnung, Bitte, Bedrohung, 
Beftrafung oder worin immer beftehen, unter allen Umſtänden wird 
Dabei jenes Wort Bacons gelten: die Natur überwindet nur, wer ihr 
gehorcht. Böſe werden und fchelten ift freilid) Feine Kunft, ift aber 
aud) nichts anderes als das Eingeftändnis der Nat: und Hülfloſig— 
keit und dient nicht zur Beſſerung des Schadens, ſondern führt in 
der Regel dahin, ihn unbeilbar zu machen. Selbſt wo Strafe das 
rechte Mittel ift, wird es um fo wirffamer fein, je ruhiger umd 
ficherer die Hand ift, Die es anwendet. 


— — —— — 
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Bweltes Kapitel. 
Das leibliche Leben. 


Die Beſtimmung des Leibes if, Organ und Symbol te 
geiftigen Lebens zu fein. In dieſer praftiichen Schäßung beider 
Seiten des Menſchen findet Feine Meinungsverſchiedenheit ftatt; aud 
der Materialift, der die Secle für ein vorübergehendes Erzeugnis ber 
Materie, ein Accidens an der Subjtanz anfieht, denft hierüber nicht 
anders: der Leib ift auch ihm zum Dienft der Seele. Und auf 
über die Beichaffenheit eines guten Dieners find Alle einig: viel 
leiften und ertragen und wenig verlangen, das find die Eigen 
ichaften, die jedermann an feinem Diener jchäßenswert findet. Das 
mit ift denn Die erwünſchte Beſchaffenheit des Leibes gegeben: der 
gejunde, kräftige und abgehärtete Leib hält viel aus und fordert 
wenig, der kranke, ſchwache und verwöhnte leiftet wenig und macht 
große Ansprüche. 

Hieraus ergiebt ſich die beherrſchende Pflichtformel für dieſes 
Gebiet: thu, was geeignet ift, die Gefundheit und Kraft de 
Leibes zu erhalten und zu mehren; vermeide, was fie mindert und 
ſchwächt. Die andere Seite der Beſtimmung des Leibes ift: Dar: 
jtellung oder Symbol des jeelifchen Lebens zu fein. Schönheit und 
Anmut find die Eigenſchaften, wodurch der Leib ein gutes und 
ſchönes Seelenleben in der fihtbaren Welt darftellt. Anmut ift ers 
worbene Schönheit: in der Ruhe, Eicherheit und Angemefjenheit der 
Bewegungen ftellt fid) die ruhige Sicherheit der Seele dar, Die ihrer 
jelbft Meifter iſt. Als Pflichtformel ergäbe fid) hieraus: ziehe und 
bilde den Leib, daß er als eine erfreuliche Erfcheinung in Diefer fichte 
baren Welt fid) darftelle, hindeutend auf vie unfichtbare Schönheit 
der Seele. 

Es bleibt den Künften der Diätetit, Gymnaſtik und KosmetiE 
überlafjen, dieſe allgemeinen Formeln in ein Syſtem befonderer For = 
meln zu entwideln, oder Anweilung zu geben: wie der Leib durdik- 
ſolche und ſolche Ernährung, Bewegung, Übung, Belleidung, Wok 
nung, Pflege u. ſ. w. gejund und rüftig, anmutig und ſchön gemadı 
und erhalten werden könne. Hufelands Mafrobiotit, ein ſchlichtes 


Bud), voll von gefunden Sim, mag als eine fompendiöfe Ausfüh- 
rung der Aufgabe genannt werden. — Ich bejchränfe mid) auf ein 
paar Andeutungen. 

1. Was die Ernährung anlangt, jo erhält fie ihren jpeciftich 
menschlichen Charakter durch die fünjtliche Zubereitung der Speifen, 
welche regelmäßig unter Mitwirtung des Feuers gejchieht. Die 
Benukung des Feuers zu dieſem Gebraud) jpielt eine nicht unwich— 
tige Rolle in der Emanzipation des Menjchen von der Natur. 
Mährend das Tier, auf den Verbreitungsbgirf feiner bejonderen 
Nahrungspflanzen oder =tiere beſchränkt, jelbft als ein Produft feiner 
Bone erjcheint, hat der Menſch ſich zum Herrn der Erde gemacht; 
er findet in jedem Himmelsjtrid), was er, mit dem Feuer in feinem 
Dienft, in Speife umzuwandeln vermag. 

Auch in anderer Hinficht ift der Gebraud) des Feuers zur Nah» 
rumgsbereitung nicht ohne wichtigen Einfluß auf die Entwidelung 
des menjchlicyen Lebens geweſen. Wundt macht darauf aufmerkſam, 
daß derjelbe, indem er zu gemeinfamer Zubereitung der Speije drängte, 
damit zugleich gemeinfamen Genuß nahelegte: die Mahlzeit, gemein: 
fan am Heerd eingenommen, verdankt ihm dem Urjprung. An das 
Mahl Enüpft ſich der Opferfult, aus dem Todtenmahl entjpringend, 
der Heerd wird zum Altar. Die Mahlzeit und ihre Regelmäßigfeit 
bat auch, den Tag gliedernd, die erfte Zeiteinteilung gebradht. Die 
erfte Disciplinirung der animaliſchen Begierden wird dem Kinde 
noch ſtets durch die Regelung jeines Appetit3 nad) den Mahlzeiten 


Eine Bemerkung über eine Entartung mag hier Raum finden, 
welche von dem Gebiet der Ernährung ausgeht. Inden der Menfd) 
von der Naturführung de? Inſtinkts, der das Tier bindet und zu— 
gleich ſichert, ſich loslöſt, jegt er fich der Verirrung aus. Die Fünjt- 
liche Bereitung der Nahrung führt dazu, ihr Reize für den Gaumen 
zu geben, durch welche ihre Aufnahme Iufterregend wird, auch wenn 
fie nicht durd) das Bedürfnis gefordert wird. Völlerei und Schlem— 
merei find allgemein dadurd) charakterifirt, daß die Ernährungsorgane 
als Organ zur LZufterzeugung ge oder vielmehr mißbraud)t werden, 
Wie es jcheint, fommt diefer Mißbrauch im tierifchen Leben nirgend, 
im menjchlichen Leben dagegen zu allen Zeiten und bei allen Völkern 








vor. Reiſende erzählen jchauderhafte Dinge von Wöllerei in rober 
Form bei uncivilifirten Völkern. Auch die Erfindung berauſchen⸗ 
der Getränfe jcheint alle gelungen oder zu allen durdhgedrungen 
zu fein. 

Es ift niemandem unbelannt, in welchem Maaße das Leben der 
modernen Kulturvölfer durch das Übel der Trunkfucht verwüſtet 
wird. Befonders fcheinen die germanifchen Völker von Alters her 
für diefes Lafter prädisponirt zu fein. Es giebt in Deutfchland 
Gegenden, wo ein nicht unerheblicher Zeil der männlichen Bevölle⸗ 
rung direft an den Folgen der Trunkſucht zu Grunde geht; und & 
giebt fein Land, wo nicht die tiefgreifendften Störungen von dieſem 
Punkt über das ganze Leben fid) ausbreiteten. Zerrüttung des wirt 
ſchaftlichen Lebens, Verkümmerung und Zerftörung des Familienlebens 
Verrohung und Verwüſtung des geiſtig⸗ſittlichen Lebens, endlich Ab 
ſterben auch des leiblichen Lebens, das find die nächſten Wirkungen 
der Trunkſucht. Pauperismus, Verbrechen, ein Heer von Strankheiten, 
Irrſinn, Selbftmord, Entartung der Nachlommenjchaft bilden ihr 
trauriges ®efolge*). | 

Daß bier eine überaus ſchwere Gefahr für die ganze weitere 
Lebensentwicelung der Kulturvölker vorliegt, ift eine Überzeugung, 
die fid) in der jüngsten Zeit unter ernften und fehenden Männem 
mehr und mehr ausbreitet. Wie ift ihr zu begegnen? 

Die deutſche Negierung legte im J. 1881 dem Reichstag einen 
Gefeßentwurf vor, der Ärgernis erregende Trunfenheit an einem öffent 
lien Orte ftrafbar machte (mit Gelditrafe bis 60 Mark ober Haft 
bis zu 14 Zagen und Verfchärfungen im Wiederholungsfall); aufe: 
den wurde die Befugnis gefordert, für gewohnheitsmäßige Zrinkr 
zeitweilige Unterbringung in einer Heilauftalt anzuordnen. Bei der 
Beratung der Vorlage wurde gegen diefelbe unter anderen Gründen 
aud) der vorgebradjt, Daß fie eine unzuläſſige Beichränfung der per 
jönlichen Freiheit einführe. Ic weiß nicht, ob und in weldem 
Maaße das Argument zur VBerwerfung der Vorlage beitrug; mir 
jcheint aber, daß es als ein völlig untaugliches angefehen werden 

) Val. A. Baer, Der Alkoholismus, feine Verbreitung und feine Wirkung anf 


ten individuellen und fecialen Organidmus, fowie die Mittel, ihn zu bekämpfen 
(1878). 
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Die Wirkfanteit würde wefentlid) davon abhängen, ob es der 
Beſtrafung gelänge, der Zrunfenheit in der öffentlichen Meinung den 
Charakter des Schimpflichen aufzudrüden, den fie jet nicht Hat; das 
Strafübel als foldhes würde ſchwerlich in irgend erheblichen Maaße 
zurüchhaltend wirken. Ob jenes der Zall fein würde? Es ſcheint 
mir fehr fraglich, jo lange die öffentlihe Meinung nicht blos der 
unteren Klaffen, fordern aud) der fogenannten guten &efellichaft bie 
Sache fo leicht nimmt. Vor wenigen Sahren fand in einer einen 
deutſchen Univerfitätsftadt ein Krawall ftatt, welcher mehrere Tage 
lang die ganze Stadt in Aufregung erhielt. Die Urſache, welche 
einen Zeil der ftudirenden Sugend zur Empörung trieb, war eine po 
lizeiliche Anordnung, Daß die Wirtshäufer um 12 Uhr Nachts ge 
ſchloſſen werden ſollten — eine, fo follte man denken, für alle de 
teiligten, fowohl für die Biertrinfer als für die übrigen Bewohner 
der Stadt, höchſt wohlthätige Maapregel. Won jener freiheitsdur 
jtigen Jugend wurde fie als eine unerträglicdye Beichränfung der pers 
ſönlichen Freiheit empfunden, oder vielleicht aud) der akademiſchen 
Sreiheit, von welder Freiheit ja manche ſeltſame Vorſtellungen in 
Umlauf find. Nun ftelle man fid) dieſe felben Verteidiger der Frei⸗ 
heit 5 oder 10 Jahre jpäter über Trunkenheit zu Gericht fibend vor! 
Es fcheint mir ſehr fraglid, ob das Geſetz, durch joldye Vertreter 
gehandhabt, eine erziehende Wirkung auf die öffentlidhe Sitte au 
üben würde. Oder werden fie Dis dahin andere geworden fein? 
Vielleicht; aber aud) dann, würde nicht die eigene Vergangenheit 
wider fie aufftchen? Und ob wirflid) die Veränderung durchweg 
jtattfindet? Die andauernd heitere Stimmung, welche es einen der 
Anwälte der Yreiheit in jener Verhandlung bei den Volksvertretem 
hervorzurufen gelang, war nicht geeignet, alle Zweifel über die Wert 
ſchätzung der Nüchternheit in der Hohen Verſammlung zu zerjtreuen. 
Als jener Redner bemerkte, wein er auf der Straße Betrunfenen bes 
gegnet ſei, jeien Dies meift ältere Herren mit weißer Binde gemejen, 
und dieſer Anblict habe ihm nicht Argernis, fordern ſympathiſche 
Fröhlichkeit erregt, da erregte aud) dieſe Äußerung in der Verſamm— 
lung nicht Ärgernis, wenigjtens gab daffelbe ſich nicht hörbar fund, 
Dagegen wurde hörbar jene ſympathiſche Fröhlichkeit, welche als all 
gemeine Heiterfeit bezeichnet wird. Und offenbar rechnen auch jene 


2. Rap. Das leibliche — 


in allen unſeren Zeitungen fo häufigen langen und jentimentalen 
Berichte über Kommerſe alter Herren mit nachfolgendem „Katerfrühftück” 
darauf, ihren Lejern ein behaglicyes Schmunzeln zu entloden*). 

So lange die „gute Geſellſchaft“ im dieſem Punkt fo nachſichtig 
gegen fich felber ift, hat fie Urſache, an ihrem Beruf, die ſchlechte 
Geſellſchaft durch Beftrafung der Trunfenheit zur Nüchternheit zu er- 
ziehen, zu zweifeln. Das Geje vermag nicht Sitten zu jchaffen, 
jondern nur vorhandene zu ſchützen. 

Ob von ber Zukunft Befferung der Sitten zu erwarten it? Viel— 
leicht fteht Die Sadye doch nicht hoffnungslos. Ein Geſchichtsbetrachter 
könnte fie vielleicht in folgender Weiſe vorftellen. Am Anfang der 
Neuzeit herrjchte die Sitte des Wollfaufens an den Fürftenhöfen und 
beim Adel; man erinnere fid) der Aufzeichnungen Hans von Schwei- 
nichens. Sie ift hier im Verlauf des 17. und 18. Jahrhunderts durd) 
die höfiſche Bildung, weldje von Frankreic her aufgenommen wurde, 
allmälig verdrängt worden. Won den Höfen breitete fie fi) über die 
meittleren Bevölferungsichichten aus, in der zweiten Hälfte des 17. Jahre 
hunderts jcheint fie innerhalb der akademiſch gebildeten Welt einen 
Höhepunkt erreicht zu haben. Auch hier hat fie der feit Mitte des 
18. Sahrhunderts mit den höheren geiftigen Sntereffen allmälig durch— 
dringenden feineren Sitte weidyen müſſen; fie hält fich zwar in 
einigen Kreiſen der ftudentijcyen Tugend und darüber hinaus aud) im 
jpäteren Lebensalter mit großer Hartnäcigfeit, dody wird man jagen 
bürfen, daß fie nicht mehr zum guten Ton gehört. Im Beamtentum 
und im quten Bürgertum gehört das BVollfaufen, wenn es auch im 
einzelnen Fall milde genug beurteilt wird, nicht zu den anerfannten 
Lebensgewohnheiten. Ihren eigentlichen Sig hat die Trunkſucht gegen- 
wärtig bei den niederen und niederjten Gefellichaftsichichten, zu denen 
fie erft feit dem 17. Sahrhundert allmälig durchgedrungen zu fein 
jcheint; die Zunahme der Branntweinproduftion, die erft im 19, Jahr— 


*) Allerlei Stimmen, welde die öffentlihe Stimmung gegen Trinken und 
Betrunfenheit von diefer Seite ber bezeichnen, findet man bet W, Martius, Der 
Kampf gegen den Alkoholmißbrauch (1884) S,40 ff. Dort find auch der oben er- 
mwöähnte Gejepentwurf ſowie bie Sapungen bed 1883 gegründeten Vereins gegen 
den Mißbrauch geiftiger Getränfe nebft manchen anderen Stücken zur Geſchichte 
bed Kampfs gegen die Trunkſucht mitgeteilt. 
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hundert den ungeheuren Umfang erreicht hat, giebt dafür den Maß— 
ftab; Branntwein ift eben das Beraufchungsmittel der Maſſen. Ob 
nicht die Eeuche, nachdem ſie den Volkskörper von oben nad) unten 
durchzogen hat, ihn wieder verlaffen wird? Wielleiht darf man es 
hoffen. Wenn die oberen Gejellihaftsichichten, die in allen Dingen, 
guten und böfen, das Vorbild geben, vorangehen und die Sache abs 
ftoßen, fo würde fie aud) in den Maffen allmälig an Boden verlieren. . 
Mas nicht mehr für fein gilt, das fteht auf abfterbenden Wurzeln; 
ift es erſt entfchieden „gemein” geworden, dann wird es ausgeftoßen. 

Der Fortſchritt in diefer Ridytung könnte dadurch beichleunigt werden, 

daß unter der Herrfchaft des Branntweins das Zrinfen immer mehr 

eine rohe und widerwärtige Erfeheinungsfonn annimmt; es giebt eine 

Poefie des Meines und zur Not noch des Biers, aber feine de 

Branntweind. Wenn einmal unter diefen Einflüffen Trunkenheit ent- 

ſchieden den Charakter des Gemeinen und Schimpflidyen in Der öffent: 

lihen Meinung angenommen haben wird, dann wird e8 aud) möglid 

jein, den Reft alter Unfitte mit Gefeß und Strafen zu befämpfen. 

Inzwiſchen ift bier für die freie Wereinsthätigfeit ein weites 
Arbeitsfeld, wobei denn Die gute alte Regel: zuerſt vor der eigenen 
Thür zu Fehren, nicht zu vergeffen wäre. Die Bierfeligfeit des ala 
demiſchen und nichtafademischen Philiſtertums, welche in Deutichland 
jo verbreitet ift, und der Kultus des Bauchs in der reidyen und 
vornehmen Welt verwüjten das Leben nicht minder. Kann Semand, 
der Tag aus Tag ein Morgens und Nbends ftundenlang bei 
ſtumpfſinnigem, Hundertmal wiedergefäuten Geſchwätz oder üdem 
Sfatjpiel in dem Tabacksqualm der Bierfneipen fit, um enblid 
einen leeren, dumpfen Kopf nad) Haus zu tragen, kann ein folder 
irgend etwas Ermites und Großes mit Eruft und Eifer treiben? 
Kann Jemand, der Tag aus Tag ein bei Diners und Soupers an 
den Freuden der Tafel ſich jättigt, feine Seele an eine Sache ſetzen? 
Wird fie nicht mit einer Stimmung fetter Sattheit erfüllt, die ein 
Verlangen nad) großen Dingen nicht auffommen läßt? 

Was aber die Bekämpfung der Trunffucht in den Maſſen an« 
langt, fo möchten die wirffamen Maßregeln wefentlid) auf zwei 
Stüde hinausfommen: Verminderung der Verfuhung und Angebot 
von Erfaß für den Branntwein und die Schenke. In letzterer Abficht 
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wertig länger zögern, wenn das Liter ftatt einer halben Mark eine 
oder zwei koſtete; und fidyer würde die Verkleinerung des Schnaps: 
glajes nicht eine entipredyende Vermehrung der Zahl der getrunkenen 
Schnäpſe zur Yolge haben. 

3. Sc füge eine Bemerkung über ein anderes Reizmittel hinzu, 
den Taback, der ungefähr gleichzeitig mit dem Branntwein feinen 
Croberungszug durd) die europäiiche Kulturwelt angetreten hat. Be 
kanntlich ift der Tabad eins der Gaftgefchente, mit dem Die neue Welt 
die alte bedadıt hat. Wenn einmal das Mittelalter berufen würde, 
über die Neuzeit zu Gericht zu fißen, dann würde es, für lange Unbill 
Bergeltung übend, jagen können: an drei Dingen fei die Neuzeit zu 
erkennen: dem DBranntwein, dem Taback und den Yranzofen, wie eine 
gewiſſe Krankheit bei ihrem Einzug in Deutjchland, der ziemlich gleich⸗ 
zeitig mit dem Einzug der beiden anderen Errungenichaften jtattfand, 
genannt wurde. Die Neuzeit pflege fi) gegen das Mittelalter ihrer 
Givilifation zu rühmen. Wenn Givilijation in jenen drei Dingen 
beitehe — eine Anficht, zu der denn aud) die außereuropäiſchen 
„Wilden“, denen von Europäern die „Givilifation” gebracht werde, 
leicht kommen könnten — fo fcheine ihn der Vorwurf des Mangels 
an Givilifation ein fehr erträglicher. — Sn der Zhat, Victor Hehn 
hat Recht: „Daß ein barbarifcher Gebraud) der Indianer, den Rauch 
der trockenen Blätter einer betäubenden Pflanze durd) ein Rohr oder 
eine zuſammengedrehte Rolle in den Mund zu leiten und Dann wieder 
auszuſtoßen oder Ddiefelben Blätter in gepulvertem Yuftande in die 
Nafe zu ftopfen, von den Rothänten zu weißen, gelben und ſchwarzen 
Menſchen auf der ganzen Erde hat übergehen und fid) einmurzeln 
fönnen, iſt eine Thatſache, die viel zu denken giebt” *). 

Man redjnet, daß das deutfche Volf jährlich gegen 300 Millionen 
Mark für Taback ausgiebt. Es liegt mir wahrlid) fern, irgend Ses 
mandem einen Genuß zu mißgönnen; follte fid) nicht aber für dieſe 
300 Millionen etwas befferes kaufen lafien, als Rauch? Wen die 
felben 3.8. zur Berbefferung und Verjchönerung der Wohnungen ver: 
wendet würden, ftatt zur Verpeftung, jo hätten jedenfall3 Die drei 


— 


) V. Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Übergang aus Afien 
nah Europa, ©. 449. 
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pfangen haben. Auch für die Ausbildung des Rechtsbewußtſeins ift, 
wie Wundt bemerkt, der Tempel von großer Bedeutung geweſen. Der 
Gottesfriede machte den Tempel zum Afyl für Verfolgte. Der Tempel 
frieben wirkte zurüc auf die Entwicelung des Hausfriedens: die Götter 
rädyen den Bruch deſſelben, ſowohl den, der an dem Bewohner von dem 
Einbrecher, als den, der von dem Bewohner am Gaft gelibt wird. 
Nicht minder hängt die Ausbildung erfter völferrechtlicher Vorftellungen 
mit der Scheu vor den Heiligtüimern ftanımvermandter Götter zufammen. 

Eine der unerfreulichſten Folgen der jüngften Entwidelung des 
focialen Lebens ift die, daß fie das Haus als dauerndes Heim der 
Einzelfantlie einem immer mehr anwachſenden Zeil der Bevölkerung 
entzieht und in den Großſtädten Mafjen von einander fremden Mens 
ichen in große Mietshäufer zufanmendrängt. Leidet Darunter ſchon 
die wohlhabende Yamilie große Einbuße an Ruhe und Frieden, an 
Bequemlichkeit und Behagen, an Freiheit der Bewegung und Freude 
am Beſitz, an nadjbarlicdyer Gemeinschaft und familienhaften Heim» 
gefühl, jo find für die unteren Klaffen die Wohnungszuftände viel: 
fach zu einer Leben und Gefundheit, Sitte -und Yamilienfinn, Sitte 
lichkeit ımd Glüd verwüftenden Wohnungsnot geworden. Wo eine 
Familie nur einen einzigen Raum bat und dieſen noch mit After: 
mietern und Schlafburjchen teilt, da ift eigentlich menschliches Leben 
nicht mehr möglid. Sm unjeren großen Städten, namentlid) den 
plößlid) gewacdjjenen, beträgt die Zahl der Wohnungen, die nur einen 
heisbaren Raum haben, vielfach ſchon die Hälfte aller Wohnungen. 
— Es wäre der fchönfte Gewinn, den uns die fortfchreitende Aus» 
bildung der modernen Verkehrsmittel bringen könnte, wenn fie all» 
mälig dahin wirkte, die Menfchenmaffen, die fie in die großen Städte 
zujanmmengeführt hat, aud) wieder auszubreiten. Manche Familie, 
deren Leben durch die Einpferhung in eine Mietsfaferne geftört und 
verfünmmert wird, könnte übrigens ſchon jebt, wenn fie wollte und 
nicht eine Schlechte Gewohnheit für eine Naturnotwendigfeit anjähe, 
drangen ein eigenes Haus bewohnen. Beſſere Gewohnheiten müfſen 
auch hierin bei den wohlhabenden Klaſſen anheben *). 


*) Ein zur Orientirung über Umfang, Urfachen und Heilung der Wohnungsnot 
wohlgeeigneter Artikel von Schmoller findet fih in deſſen Jahrbuch für Geſetzge⸗ 
bung 2c., 1887, ©. 425 ff. 








Haufes Glück und Frieden wird von diefem Tyrannen zum Opfer 
gefordert und ohne Widerftreben gebracht. Wenn es den Piychologen 
gelänge, ein Verfahren zur Transformation feeliicher Kräfte zu erfinden, 
wie es den Phyſikern gelungen ift, thermiſche oder elektriſche Kräfte 
in motorifche umzufeßen, und wenn es dadurd) gelänge, auch nur die 
Hälfte der Kraft, mit der die Weiber, dein Gebot der Mode gehor: 
hend, auf Bequemlichkeit, Wohlbefinden und Yreiheit verzichten, in 
Aufopferungsfräfte von anderer Art zu verwandeln: vielleicht würde 
der europäifchen Menjchheit dieſe eine Erfindung einen größeren Zu 
wachs an wirklichen Glück bringen, als alle Erfindungen diefes Sahr: 
hunderts zuſammen ihr gebracht haben. 

6. Ein ferneres wichtiges Stüd der Diätetif ift die Ausbil- 
dung und Bethätigung der leiblichen Kräfte. Leben ift, nad 
dem Ariftoteles, Bewegung; der Leib verfünmmert, wenn fie ihn vor 
enthalten wird. Die Bethätigung der Bewegungsfräfte geſchieht in 
zweierlei Weife: im Spiel und in der Arbeit. Das Spiel ift befonders 
der Jugend eigen, im Leben des Erwadjjenen tritt e8 zurüc Hinter 
Der Arbeit. 

Vielleicht giebt es kein Gebiet der Diätetil, auf weldyem in 
unferer Zeit die Natur häufiger in ihrem Recht gekränkt wird, als 
Diefes. Die Forderungen des focialen Lebens und die Beichränfun- 
gen der Großftadt treten hier überall den Forderungen der Natur 
hemmend entgegen. Wie in einem großen Gefängnis hält die Groß— 
ftadt die Menichen auf engem Raum zu gebundener Arbeitsleijtung 
zuſammen: an jedem Punkt drücende Enge, in der Fabrif und Werk: 
itatt, im Laden und im Komtoir, auf der Straße und im Haufe. 
Wie fehr diefer Drud empfunden wird, tritt in dem Drang zu Tage, 
welcher die Waffen „ins Freie“ treibt, wenn der Sonntag fie auf 
einige Stunden aus ihren Gefängnifjen entläßt. Aud) Die Törperliche 
Arbeit felbft hat dort leicht etwas kümmerliches und unfreies, Iſt 
es zufällig, daß die Kunft die Städte flieht? Der Maler malt nidt 
Die Menfchen, die er um ſich hat, nicht den Buchhalter am Bult, 
den Schuhmacher in der Werkitatt, den Arbeiter in der Fabrik, und 
wenn es ja einmal gejchieht, jo hat die Darftellung fast immer etwas 
fomijches oder fatirifches oder fentimentales: er fucht vielmehr den 
Fiſcher auf der Sce, den Jäger im Wald, den Hirten in den Bergen, 








Noch ſchlimmer als bein männlichen jteht die Sache beim weib⸗ 
lihen Geflecht. Bei jenem läßt ſich zur Rechtfertigung oder 
doch zur Entſchuldigung etwa nod) jagen, die Gejellihaft, wie fie 
nun einmal fei, erfordere neben der Handarbeit Kopfarbeit, und zwar 
io jchwierige und komplicirte, daß die Einübung derjelben ohne einige 
Beeinträchtigung der Fürperlihen Kräfte nicht ınöglich, Die hyper⸗ 
throphifche Entwidlung des Gehirns auf Koften der übrigen Organe 
daher als ein Opfer, das der Geſellſchaft gebracht werde, anzujehen 
fei. So könnte jemand jagen, obwohl die Frage bliebe, ob nicht die 
höhere Ausbildung der geiftigen Yäbigfeiten mit einer gleichmäßigen 
Entwicelung der törperlichen vereinbar, und ob nicht leibliche Gejund: 
heit die Bedingung aller gefunden Wirkſamkeit überhaupt jei? Aber 
wontit kann c8 entfchuldigt werden, daß in gleicdyer Weije bei Mädchen 
die Gejundheit der „Bildung“ geopfert wird? Was von den Yrauen 
das fpätere Leben verlangt, das ift nicht die Fähigkeit, in Drei oder 
vier Sprachen zu reden, ſondern Züchtigfeit zur Hausregierung und 
Kindererziehung, Dinge, zu denen ftarfe Nerven und gute Augen ehr 
viel, Gelehrſamkeit und Spradjen Dagegen verzweifelt wenig leiften. Aud 
die Entſchuldigung fällt hier fort, daß die ftädtifche Haushaltung zur 
Beihäftigung nit Raum und Gelegenheit biete; für die weibliche 
Jugend fehlt die Gelegenheit zu Arbeit und Dienjtleiftung in feinem 
Haushalt. 

Freilich damit find wir denn an der Wurzel des Übels. Die 
Arbeit, das heißt die Arbeit mit der Hand ift gemein geworden; die 
Ehre der gebildeten Tochter würde durd) häusliche Dienftleiftungen 
leiden. Dazu find ja die Dienjtboten da. Nicht einmal jid) felber 
bedienen ift fein, gefehyweige denn Andere. Ich geſtehe, Daß ich dieſe 
Gewöhnung, fid) in allem umd jedem, großem und Fleinem bedienen 
zu lajjen, für eine überaus wirfjame Urfadye moralifcher und phyfiicher 
Berrüppelung halte. Sir. J. Lubbock erzählt einmal eine nachdenkliche 
Geſchichte. Eine Ameifenart, die chedem kriegeriſch und ſtark geweien 
war, hatte fid), wie e3 bei Ameiſen vorfonumt, eine andere Art 
unterworfen und zu Sklaven gemacht. Durd) die Gewöhnung an 
das Bedientwerden hat jie zulegt alle Fähigkeit, ſich ſelbſt zu helfen 
eingebüßt: fie vermag nicht eimmal mehr allein zu ejjen: die Nahrung 
muß von den Sklaven dem Herren in den Mund geichoben werden; 





„Fünf Dinge, die weientlid) zum menjchlichen Glüd find, fehlen ihnen: 
der Umgang mit der Natur, förperliche Arbeit, glüdliches Familien⸗ 
leben, Gemeinschaft mit den Menfchen, Geſundheit und fchmerzlofer 
Zod. Eine der erjten Bedingungen zum Glück ift ein Leben unter 
freiem Himmel bet Sonnenlicht und freier Luft, Gemeinfchaft mit der 
Erde, mit Pflanzen und Tieren. Alle Menſchen haben ſtets Die Ent- 
behrung alles deſſen für ein großes Unglück angefehen. Jene Menſchen 
jehen nur Gewebe, Steine, Holz, das durch menſchliche Mühe ver: 
arbeitet ift; fie hören nur Laute von Majdjinen, Equipagen, Kanonen 
und muſikaliſchen Snitrumenten, fie riechen nur fpirituöfe &etränte 
und Tabaksrauch. Ihr Herinnziehen von Ort zu Ort rettet fie nicht 
von dieſen Eutbehrungen. Sie werden in geſchloſſenen Kaften ge 
fahren; wohin fie aud) kommen, überall haben fie diefelben Steine 
und dafjelbe Holz unter den Yüßen, Diefelben Vorhänge, die ihnen 
Das Licht der Sonne verhüllen, Diefelben Lakaien, Kutſcher und Haus: 
fnechte, die fie nicht zur Gemeinfchaft mit der Erde, den Pflanzen 
und Tieren zulaffen. Wo fie auch fein mögen, überall entbehren fie, 
Gefangenen gleich, diefe Bedingung des Glüds." — Eine zweite Be 
Dingung zum Glück ijt Arbeit, freie, Törperliche Arbeit, die Appetit 
und Edjlaf giebt. Auch hier gilt: ein je größeres Glück, der Lehre 
der Welt nad, jemand erlangt hat, defto mehr entbehrt er auch dieſe 
zweite Bedingung des Glücks; „alle Glücflichen der Melt, Würden: 
träger und Millionäre, entbehren, Gefangenen gleich, entweder gänz 
lid) der Arbeit und fämpfen erfolglos gegen Krankheiten, die vom 
Mangel an leiblicher Anftrengung herrühren, und kämpfen tod) erfolg: 
lojer gegen Die fie überwältigende Langeweile, oder fie thun eine ihnen 
verhaßte Arbeit, wie die Banguiers, die Profurorg, die Gouverneur 
und die Miniſter, mit ihren rauen, die Saloneinrichtungen und 
Prachtgejchirre und Pu für fid) und ihre Kinder anjchaffen.“ 

Graf Tolſtoi, durch Geburt und Schickſal zum Weitglied dieler 
Geſellſchaft beſtimmt, hat, als er zur Erfenntnis des Lebens kam, den 
jeltenen Mut gehabt, fid) dieſem Schickſal zu entziehen und nad) dem 
Glück, das er erfannte, zu greifen. 

In Deutſchland regen fid) übrigens, das will ih zum Schluß 
nod) erwähnen, in der Gegenwart vielfache Beitrebungen, joldyer Entar» 
tung entgegenzutreten. An erfter Stelle ift das Turnen zu neunen. Mit 
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Auch allerlei Sportsleben gewinnt in jüngjter Zeit an Aus 
breitung, Nennen, Rudern, Bergjteigen, Eislaufen, Radfahren und fo 
fort. Wenn aud) leidyt allerlei Entartung jid) daran hängt, jo bat 
dajjelbe doch das Gute, daß es die förperliche Rüſtigkeit der ober 
Gejellichaftskflaffen fördert. Die Engländer, die Vorgänger in diem 
Singen, haben ficyer nicht zum wenigften der robusten Kraft, welche 
die Gentry durd) allerlei derartige Übungen fid) erhielt oder erwarb, 
ihre Weltherrichaft zu danken. 

Ganz neuerdings find Beitrebungen bervorgetreten, aud) das 
handwerkliche Geſchick der Jugend durd) Angebot von Gelegenheit, 
fihh in der wührung der Werkzeuge zu üben, zu heben. SHoffentlid 
gewinnen aud) fie Fremde und Erfolg. Eine geſchickte Hand it an 
id eine ſchöne Sache; id) bin überzeugt, daß unter 100 jungen 
Leuten, Die unfere höheren Schulen bejudyen, mindeſtens 90 viel mehr 
Freude an Werken der Hand, als an Erereitien und Extemporalien 
hätten. Hat dod) die Natur, da fie Auge und Hand bildete, ihr Ab» 
jehen offenbar nicht auf den Gebrauch gerichtet, welcher umjeren 
Schülern fait als der einzige gelaffen wird: lefen und fdjreiben. Das 
Handgeſchick war ein alter Stolz des deutſchen Volkes; im 15. und 
16. Jahrhundert waren feine Etädte vor allen andern um der Bol: 
kommenheit des Handwerks willen berühmt. oc) Leibniz bezeichnet 
einmal den Gegenjaß zwiſchen wälfcher und deuticher Art jo, dab die 
Wälſchen unfrudytbare Werke, die blos Schön anzuſehen jeien, machten, 
Diefe Dagegen bewegende Werfe, die nicht nur die Augen jättigten 
und groger Herren Kuriofität büßten, fondern aud) etwas verrichteten, 
Die Natur der Kunſt zu untenverfen und menfchlidye Arbeit leichter 
zu machen. Es gab nod) vor 100 Jahren Gegenden in Deutichlant, 
wo man in Mußeſtunden das Schnitzmeſſer zur Hand nah, ftatt 


der Gigarre, die jeßt neben Meſſer und Gabel und der Schreibfeder - 


Das einzige Ting ift, Das mancher zu handhaben verjteht. — Sollte 
nicht auch bier eine Rückkehr zur alten Liebe möglid) fein? Und wenn 
Damit zugleich die neumodiſche Verachtung der Handarbeit abkäme, 
jo wäre aud) das ein höchſt wünſchenswerter Erfolg, und follte dar: 
über felbft ein Stüc des antififirenden Spdealismus und jeiner Ges 
ringſchätzung der bananfiihen Arbeit mit dahingehen. Sch habe 
ohnehin einige Furcht, daß es mit der Helleniſirung unferes Volles 
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das Herrichende im Leben; er giebt ihm innere Stetigkeit un 
dauernden Zuſammenhang. 

Die teleologifche Notwendigkeit der Berufsarbeit wird fit 
bar in den Folgen, weldye eintreten, wo fie fehlt. In zweierlei Ge 
ftalt fommt die Berufslofigfeit vor, bei Arınen und bei Reichen. 
Die Gruppe der Berufslofen, welche am unteren Rande der Geldl 
ichaft als Bodenſatz fid) bildet, ift das eigentliche Proletariat, 
Es ſetzt fi) aus ſolchen zuſammen, die ohne ftätige Arbeit ihren 
Lebensunterhalt bald hier, bald dort, bald fo, bald anders gewinnen, 
erlungern, erbetteln, ftchlen. Arbeitfchen, Lüderlichkeit, Trunhſucht, 


Eitelfeit, Leichtfinn find die Eigenfchaften, die das Individuum in 


dieſe Gruppe Hinabziehen. Übrigens pflanzt fid) das proletariſche 
Leben durd) Vererbung fort: verkommene Yamilien erziehen eine ver 


kommene Nachkommenſchaft. Der eigentlid)e Boden, in dem das Pro | 
Ietariat gedeiht, ift die Großftadt. Die Begehrlicjfeit, Die hier groß | 


gezogen wird, die Verſuchung und Verführung, welche in taufend 
Geftalten umgeht, die Vereinzelung und die Anonymität, in der der 
Einzelne unter der Maſſe lebt, der gelegentliche Arbeitsmangel umd 
die Verlafferheit, die über ihn kommen, alles das find günstige Ent 
widelungsbedingungen für das proletarifche Leben. In der Ehrlofig 
feit und Schamlofigfeit, welche in Arbeitshäufen und Gefängniſſen 
erworben wird, vollendet fid) dafjelbe. 

Kine andere Gruppe von Berufslofen bildet fid) am oberen 
ande der Geſellſchaft, es find die berufsmäßigen Müßig— 
aänger, welche im Beſitz von Renteneinkommen fid) jelbft von Beruf 
und Arbeit Dispenfiren. Von außen gefehen ift das Bild, das ihr 
Leben darbietet, ein anderes, als dus der erften Gruppe; von innen 
gejehen, zeigt c8 doch mandye Ähnliche Züge; übrigens fehlt es auch 
nicht am vielfältiger perjönlicyer Berührung: in dein Hodjftaplerturn 
und der Demimonde begegnen fid) die beiden Gruppen. Gemeinſam 
ift beiden der Zug in die Großftadt, gemeinjan eigentünlidye Miß— 
bildungen im Gebiet der Ehre, gemeinfan vor allem Die innere 
Unruhe und die äußere Unftätheit des Lebens. Wie ein Schiff ohm 
Yadıng von Mind und Wetter haltlos umhergeworfen wird, fo it 
das Leben des reihen Müßiggängers ein Spiel aller eben auftau: 


chenden Meinungen, Stimmungen und Launen. Da nidyts notwendig 
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Weſen nicht auf das Genießen, ſondern auf das Erſtreben und Gr 
werben angelegt; der Verſuch, ohne zu erwerben blos zu genieen, 
jo einleuchtend und möglich die Sache zunächſt ausfieht, ift nad 
immer fchlgefchlagen. Saure Wochen, frohe Feſte, Das ift das ci 
Naturgeſetz: ohne jene find aud) dieſe nicht zu erlangen. Wer de 
Freiheit der Berufswahl, welche der Reichtum gewährt, dazu m 
wendet, feinen überhaupt zu wählen, fondern fid) vor aller bindenhe 
Verpflichtung zu Dispenfiren, der hat ohne Zweifel für fih du 
Übelfte gewählt: es giebt Feine Sorge, die auf Die Dauer höre 
drückte, als die Eorge, wie die langen leeren Tage verbringe 
Wenn irgendwo, fo hat das Sprichwort, welches Wahl und Od 
zuſammenbringt, bier Recht. Man kann es an venwöhnten Kinden 
ſehen: ſie faſſen alles an, fie verſuchen alles, und werfen alles mg, 
um ein Anderes zu begehren; und wenn fie das Andere erhalten, 
werfen fie e8 wieder weg und begehren wieder ein Anderes, mb 
indem fo beitändig ihre Begierde auf das Andere gerichtet ift, finb 
fie die unglückſeligſten Gejcyöpfe, voll Mipempfindung und Wide 
wärtigfeit. So geht e8 denen, die den Müßiggang zum Lebensbenf 
machen; bald dieſes, bald jenes anfafjend und wieder liegen lafiend, 
werden fie das Opfer der profeflionellen Krankheit des Müßiggängen, 
der Langeweile Fortan treibt dieſe fie ruhelos um und Dringt fie 
auf allerlei verzweifelte Anfchläge, ihrer ledig zu werden: Amüſements 
Spiel, Liebjichaften, Sport, Trunk, Vereinsgründungen, Reiſen, 
Politif, Börjenfpefulation u. |. w., bis endlich Erſchöpfung und Lebens 
efel eintritt und den Beſchluß macht. 

2. Gehört demmad) wirkliche, ernfte Berufsarbeit zu den Pflichten 
gegen ſich jelbit, jo iſt fie freilid) nicht minder Pflicht gegen bie 
Sejammtheit. Wer nicht arbeitet, der lebt in irgend einer Fom 
auf Koften Anderer: das gilt nicht minder von dem, der als Müßig— 
gänger ererbte Renten verzehrt, als von dem, der als profeſſioneller 
Bettler oder Dieb lebt. Juriſtiſch betrachtet verzehrt jener, was fein 
it und thut Fein Unrecht, moraliſch d. h. die Sache in ihrer Wir: 
lichkeit betrachtet, nimmt er ebenfo ohne Gegenleiftung, was Andere 
durch) ihre Arbeit erzeugen, er lebt al3 Parafit an dem Tiſch des 
Volkes, ohne einen Beitrag zur Beltreitung der Koften zu geben. 

Die Philofophen pflegten früher in den Geſellſchaftswiſſenſchaften 
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Produktion, ja felbjt die Beitimmung der SKonfumtion im Eine 
ſchöner Lebensgeftaltung, durd) Vorgang und Anregung, durch öffent: 
lihe Zreigebigfeit und private Wohlthätigkeit, Hierher zu rechnen. 
Adel und Klerus, fo lange fie wirklich lebende Glieder eines 
Volkskörpers gewejen find, haben ihren Beruf fo gefaßt und damit 
Die ſtillſchweigends geltende Klaufel jenes ſtillſchweigends gefclof 
jenen Gejellihaftsvertrags, durch den das Eigenthum eingeführt 
fein foll, erfüllt. Wenn nun aber Einer nichts von alledem Ileiftet, 
fondern lediglich Güter verzehrt, der entzieht ſich der mit der Über 


nahme des Eigentums übernommenen Verpflichtung und befigt dem | 


nad), moralifch geurteilt, das Eigentum mit Unredjt. 


Das Recht vollzieht nicht das Urteil der Moral, es giebt keine 


Abderfennung des Eigentums wegen ausbleibender Gegenleijtung ober 
wegen Mißbrauchs, und es ift ohne Zweifel gut, daß es fie nidt 
giebt: abgejehen davon, Daß es unmöglich wäre, Rechtsformeln dafür 
zu finden und gefundene durdyzuführen, jo würde die Unficherheit, 
welche dadurd) über das ganze Gebiet des Eigentums verbreitet würde, 
Ichwerere Schäden im Gefolge haben, als der ärgfte Mißbrauch de 
Eigentums in einzelnen Fällen haben könnte. In einigem Maaße 
vollzieht aber die Geſchichte das Urteil der Moral. Wenn Abel 
und Klerus die Leiltungen abſchütteln, dagegen die Güter und 
Nußungen als wohl erworbene Rechte fefthalten und ſteigern, fo 
gcht das wohl eine Weile, aber zuletzt kommt der Tag, ar dem fie 
als unnütze Glieder oder ſchädliche Schmarotzer am focialen Körper 
abgeftoßen werden. Eo war die franzöfifche Revolution das welt 


22—⸗ 


geſchichtliche Gericht über den franzöſiſchen Adel; fo die Kirden | 


revolution im 16. Jahrhundert das Gericht über den feiner Aufgabe 
untren gewordenen Klerus. Der Nentier wird der Geſchichte nidt 
heiliger jein, als Adel und Klerus. 

Es iſt übrigens bemerkenswert, daß mit dem Wortjchritt der 
Geſchichte die Gefelljchaft in inmter zunehmendem Umfang jenen fill: 
ſchweigenden Vertrag in einen ausdrüdlichen umwandelt, indem fe 
die oben bezeichneten Aufgaben, die urjprünglid) von Begüterten in 
freiem Dienjt und Ehrenamt gelöft wurden, angejtellten und bejoldeten 
Beamten überträgt: angejtellte und befoldete Miniſter und Geheimräte, 
Officiere und Michter üben jet im ausdrücklich fonnulierten Auf 


und der Verſchwendungsſucht fonftruiren. Der «Beige Bü 
wo es angemefjen wäre aufzuwenden, der verthut, wo 
es angemefjen wäre fejtzuhalten. Dem Verſchwender iſt der gute 
Haushalter entgegengejegt Durch die Tugend der Sparjamfeit, ‚dm 
Geizigen durd) eine Tugend, die Kant liberalitas moralis — 
ſchied von der liberalitas sumtuosa) nennt: er macht einen an 
digen Aufwand für jein eigenes Haus umd hat eine milde Hand 
Andere, die feiner bedürfen. 

Bon den beiden Laftern ift der Geiz das jdhimpflichere, bie 
Verſchwendung das gefährlicyere. Der Geiz ijt ein Zeichen niedrigen 
Sinnes. In einem Gemüt, in dem der Geiz Wurzel gefaßt hal, 
verborrt alles höhere Streben. Es findet fein Gedanfe und feine 
Empfindimg mehr Raum, als die fid) auf dem gehegten und behüteten 
Schatz beziehen. Der Geizige gönnt zuleßt weder Andern no jih 
jelber Gutes. Dagegen kann Verſchwendung mit großen Beftrebungen 
an fid) zuſammen beftehen. Sie fteht mit einer viel bewumderten 
Tugend, der Freigebigfeit, in naher Werwandtfchaft; unter allen 
Umständen hält fie jelbjt fi dafür und wird auch vom denen, Die 
aufheben, was der Werjchwender verthut, als foldye gepriejen. Geh, 
dagegen hat Niemanden, der ihn preift, ja jelbft die Tugend, als 
deren Ausartung er erjcheint, die Sparjamteit, findet nur fpärlide 
Lober, befonders an Fürften und großen Herren. Alle Lakaien, große 
und Heine, die ihre Erwartungen nicht erfüllt finden, danken für fpär- 
liche Gabe mit der Beichimpfung des Gebers; weshalb der Ruf bes 
Geizes, in dem ein Fürft fteht, in dem Augen feiner Unterfhanen 
eher ein Lob als einen Tadel bedeuten ſollte. Doch pflegt es nicht 
jo zu fein; Freigebigkeit, aud) die auf fremde Koften geübte, hat bei 
Allen einen guten Schein, felbft bei denen, die die Koften derjelben 
tragen. Eben deshalb ift die Verfchwendung ein jo verführeriches 
after, während Geiz gar nichts Verführerijches hat, fondern von 
allen Seiten abftohend wirkt, jo daß man ſich eigentlich wunbem 
muß, daß er überhaupt vorkommt. Übrigens erflärt ſich eben von 
hieraus die längft beobadhtete Thatjache, daß er fait nur im höheren 
Alter auftritt: das Alter wird gegen Ruf, Anfehen und Schein gleich 
gültiger; die Erfahrung hat gezeigt, wie der verarmte Verſchwende 
jeinen alten Freunden und Lobrednern zum Gejpött wurde; zuleßt 
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geben, defto unbefangener pflegt er aud) im Nehmen zu fein; das 
nennt man leben und leben laſſen. Wo immer verfchwendet wird, 
da ift die Vermutung begründet, dab auch auf irgend eine 2 
gebettelt und geftohlen wird; das Spridjwort: wie gewonnen, fo zer 
ronnen, gilt auch in der Umkehrung. Ein Verſchwender umb ein 
ehrlicher und freier Mann fein, es geht nicht zuſammen. Das Ende 
aber pflegt die Schuldknechtſchaft zu fein. Rechtlich giebt es fie micht 
mehr, aber die öfonomijche kann durch Fein Geſetz befeitigt werden 
Zuleßt jet fid) der Wucher, wie ein Schmarotzerpilz, auf die Haus: 
haltung und läßt nicht ab, bis er fie völlig ausgefogen hat. Dann 
bricht der heimliche Bettel in offenen aus. 

4. Gut, wird gefagt, wer es nicht hat, der folls Tafjen. Aber, 
wer es bat, der ift doch nicht zu tadeln, wenn er es ausgiebt? ur 
Gegenteil: indem er etwas draufgehen läßt, bringt er das Geld unter 
die Leute. Der Fürft X. unterhält eine Oper, ein Ballet, die Frau. 
giebt ein Ballfeft: wie vielen fleipigen Händen wird dadurch Ver 
dienft zugeführt. — Es ift die gewöhnliche Betradjtung, aber eine 
faljche: fie fieht mur die Oberflähe. Würden diefe Hände mühig 
bleiben, wenn fie nidyt durch jene in Bewegung gejeßt würden? 
Freilich, nachdem fie einmal da find, die Tänzerinnen und Toiletten 
fünftler mit ihrem Gefolge, bedarf es jener Veranftaltungen, zum ihnen 
Arbeit und Lebensunterhalt zu verjchaffen. Aber würden fie da fein, 
wenn es feine Nachfrage gäbe? Dffenbar nicht; die Nachfrage Ichaft 
und erhält das Angebot. Würden aljo die Perfonen, die mm auf 
jene Beftellungen warten, ganz unthätig geblieben fein, wenn fie über 
haupt feine Aufträge von jener Art erhielten? Dffenbar nicht, ſondem 
ftatt zu tanzen, würden fie arbeiten, jtatt Balltoiletten für Finanzbar- 
ninnen würden fie wollene oder baumwollene Kleider madyen. Was 
it aljo für das wirtichaftliche Leben der Gejammtheit die Folge jenes 
Geld unter Die Leute Bringens? Lediglid) die, daß die Produftion von 
der Erzeugung von Gütern für den allgemeinen Gebraud auf die Er 
zeugung jener Zurusgüter abgelenft wird. Was jene Herrſchaften im 
Form von Toiletten und Schauftellungen u. ſ. w. genießen, das wird 
der Gefammtheit an irgendwelchen anderen Arbeitserzeugniffen entzogen 
— nicht anders, als entiprechende Verminderung des Korn- und 
Drotbetrags für die Gejammtheit die Folge fein würde, wenn ein 





Gaben, bas Wort wirb auch einem finfteren und nürriſch ı Pun⸗ 
tanismus gegenüber Geltung behalten. | 
5. Für die Entwicelung der wirtſchaftlichen Tugenden —3 

ſchon alte griechiſche Lebensweisheit bezeugt, ein Mittel naaß 
Glücksgütern am günftigften. In der mittleren Lebenslage gedeiht 
am leichteften Freude am Erwerb und Freude am Rai tüd 
Arbeit und maaßvolle, ſchöne Verwendung. Übermaaß umd Unter 
maaß find beide gefährlid. Der Reichtum wird gefährlich, indem 
er zu Müßiggang, Hochmut, Prunt und Verſchwendung verführt 
Maaplofigfeit aber bringt Freudlofigfeit und Verderben. Gefährlid 
ift vor allem junger und nicht durch Arbeit erworbener Reichtum: 
Lotterie- und Börjengewinn pflegt bald zu zergehen, nicht ohne daß. 
er das Leben des glücklichen Gewinners vorher zerftört. Auch ererbier 
junger Reichtum ift gefährlicher als altangeftammter Befik. Lange 
Gewöhnung der Familie in eine Lebenslage erzeugt innere Wider 
ftandsträfte gegen die Verführung des Reichtums: Pflicht» * Eht⸗ 
gefühl werden in gewiſſem Maaße mit vererbt; die Empfindung, u 
Großem und Bedeutendem berufen zu fein, giebt Halt gegen das ler 
Machtgefühl, weldyes bei jungen Reichtum leicht Schwindelanfälle 
verurſacht. 

Nicht minder iſt Armut für die Entwickelung der wirtfchafte 
lichen Eigenfchaften ungünftig. rerbte Arınut zerftört den Eigen 
tumsfinn, Erwerbs: und Befittrieb fterben ab und dadurch wird 
wieder die Erblichfeit der Armut befördert. Die in einer Yamilie, 
die ohne Eigentum lediglich von der Hand in den Mund Tebt, auf 
wachſen, lernen Freude an Erwerb und Beſitz gar nicht kennen. Das 
Verlangen, mehr zu haben, als die heutige Notdurft erfordert, ent 
fteht gar nicht, wenigitens bleibt es leerer Wunſch und wird nicht 
zum kräftigen Willen. Die Gewöhnung an dieje Lage von Flein auf 
erzeugt Sorglofigfeit und Leichtjinn; was der Tag erwirbt, wirb am 
Tage verthan; für die Zukunft arbeiten und fparen ift ein Gedanke, 
der außerhalb des Gefichtskreifes bleibt, Noch in anderer Hinſicht 
hat Armut die Tendenz den Eigentumsfinn abzutödten: der Sinn für 
Mein und Dein bleibt unentwicelt. Am eigenen Eigentum lernt der | 
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Viertes Kapitel. 
Das geiſtige Lehen uud die Bildung. 


1. Die volltonnnene Gejtaltung des Einzelnen nad) Seiten de 
geiftigen Lebens fann mit dein Namen Bildung bezeichnet werden. 
Diefelbe wäre zu erklären als die Geſammtheit der durch Unterridt 
und Übung erlangten Kenntniffe, Yertigfeiten und Kräfte, woburd 
der Einzelne zur lebendigen Teilnahme an dem geiftigen Leben zunädjft 
feines Volkes, zuhöchſt der Menſchheit befähigt wird. 

In dem geiftigen Yeben eines Volkes treten als die zwei weſent⸗ 
lichen Seiten hervor das Erkennen und das darftellende Bilden: 
Philofophie und Wiſſenſchaft, Litteratur und Kunſt. Bi 
dung wird demmad) einjdyließen die Entwicelung der Intelligenz zur 
Fähigkeit, das Wahre zu erfennen, ſowie der Sinne, der Einbil 
dungsfraft und des Gemüts zur Fähigkeit, das Schöne aufzufafien 
und zu empfinden. — Die ausführlidie Behandlung diejes Gebiets 
ift Gegenitand der Pädagogik. Ich gebe hier die Umrijfe und handle 
zuerft von Erkennen. 

Die Bedeutung des Erkennens ift eine doppelte. Die In 
telligenz ift zunächft Werkzeug des Willens, ihre Leiſtung iſt, ihn 
in der Umgebung zu orientiren und ihm dadurch das angemefjene 
Verhalten zu derjelben möglid) zu machen. Es wurde früher jchon ans 
gedeutet, wie als die primitivfte Form der Erfemmtnis das Gefühl 
von Luſt und Schmerz angefehen werden kann. Die Sinne, aus der 
allgemeinen tieriichen Eenfibilität entwictelt, dienen dem Tiere, ibm 
Die weitere Umgebung durdjfichtig zu machen und die Anpajfung an 
das Nüßliche und Echädlicdye von Ferne ber einzuleiten. Aus der 
Einnlichkeit entwicelt fid) der Verjtand, als deſſen Funktion man 
allgemein bezeichnen faun: aus den Gegebenen das Nichtgegebene zu 
erlernen. Cr benußt gegebene Wahrnehmungen als Angeidyen, um 
Daraus das nod) nicht Wahrnehmbare, namentlid) aud) dus Zukünftige, 
als das zeitlid) Entfernte, zu folgern; er anticipirt, was kommen wir, 
nachdem Dies oder dies geichehen ift. 

Der Verftand, der fchon bei den höheren Tieren eine fehr be 
deutſame Nolle Tpielt, erreicht beim Menſchen in der begrifflichen 
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oder abftraften Erkenntnis feine höchſte Entwidelung. Die begriff: 
liche Erkenntnis unterjcheidet ſich von der finnlichen dadurch, daß fie 
auf Analyfirung der Anjchauungen beruht. Das Tier verbindet Ans 
ſchauugen durch Affociation und bringt e8 fo zu einer Art von Fol- 
gerung aus gegebenen Anſchauungskomplexen auf zukünftige Ereigniffe. 
Aber das Zier bringt es, jo viel wir vermuten können, nicht dahin, 
die Anfchauungen in ihre einzelne Seiten aufzulöfen; es unterjcheidet 
nicht an einem Feuer das Holz und den Proceß des Brennens, an 
einem bewegten Gegenjtand den beharrenden Körper und die vorüber» 
gehende Bewegung. Das thut der Menſch und auf Grund der Ana- 
Infis bildet er nun das fynthetifche Urteil: der Körper bewegt ſich, 
das Hol; brennt. Das Tier unterjcheidet nicht an der Bewegung 
bie Richtung und die Geichwindigfeit, oder an dem Körper Umfang 
und Gewicht. Indem der Menjch dieje Zerlegungen vollzieht, gelingt 
es ihm zu den legten und konſtanten Beziehungen der einfachen Kom— 
ponenten durchzudringen: Dieje legten einfachen Verhältnifje find die 
Cauſalverhältniſſe; fie werden ausgedrüdt in jenen Formeln, die wir 
Naturgejeke nennen. Durd) die Erfenntnis der Naturgejeße hat der 
Menſch theoretiiche und praktiſche Herrichaft über die Natur der Dinge 
erlangt: er vermag die fompleren Vorgänge nicht blos, wie es auch 
das Tier in einigem Umfang vermag, vorberzufehen, ſondern aud) 
zu erklären, das heißt, aus ihren Urjachen abzuleiten; und, fofern die 
fomponirenden Urjachen in jeiner Hand find, vermag er aud) die kom— 
pleren Vorgänge jelbit hervorzubringen. — So ift der Verſtand das 
allgewaltige Werkzeug geworden, mit dem der Menjch die Erde fid) 
dienftbar gemacht bat. Er hat die Tiere gezähmt oder vor ſich her 
ausgerottet, er hat die Pflanzen gewählt und geformt, welche Die 
Erde befleiden, er hat die Kräfte ſich unterthan gemacht, daß fie 
feinem Willen dienen. Wiffen iſt Macht. 

Die Erkenntnis hat aber nod) einen anderen, einen unmittelbaren 
MWert. Bein Tier fteht fie ganz im Dienft des Bedürfniffes, beim 
Menfchen wird fie frei, er gewinnt, fo könnte man fagen, ein un— 
interejfirtes Intereſſe an der Betradytung. Das gilt ſchon 
bon der ſinnlichen Anfchauung, das Auge hat Freude an den Formen, 
das Dhr an den Tönen: daraus entipringt die Muſik, die Malerei. 
Aus derfelben Freude an der Betrachtung der Dinge entjpringt die 





Philoſophie. Philofophie ift das rein K 
Wirklichkeit. Das ift die urfprüngliche — 
den Griechen: die ſokratiſche Schule, in der bat et | uerſt gi 
Termimus gebildet worden ift, jeßt die Philofophie als die r 5 
retiſche Erkenntnis des Univerfuns den techniſchen Kenntniffen 
gegen, zu denen aud) Sophiftif und Rhetorif gehören. Si 
allgemeinften Sinn ift nun Philofophie eine allgemein menjchlie 
Funktion, die mythiſche Kosmologie ift ihre primitivfte Form, fie ente 
fteht überall als ein Verſuch, das Ganze der Dinge in eine An 
ſchauung zu fallen. \ J 
Dieſe Wertbeſtimmung der Erkenntnis überhaupt giebt uns mm 
einen Maaßſtab in die Hand, die Bedeutung der nn 7 
niffe zu ſchätzen. Wir werden fagen: ein einzelnes Wiſſen Hat in 
dem Maaße Wert, als es entweder unſere praftijche 
die Dinge, oder unfere theoretijche Einficht in die Natur der & 
überhaupt zu vermehren geeignet ift. Hätte ein Wiſſen weder im 
einen nod) in der anderen Hinſicht Wert, Teiftete e8 weder — 
unſere Technik, noch für unſere Philoſophie, ſo hätte es 
gar feinen Wert. — Wenn heutzutage als oberſter Grundſatz 
wifienjchaftliche Forſchung nicht ſelten ausgefprochen wird: wa 
Wiſſen habe an ſich abjoluten Wert, oder: alles, was da fei, — 
wert, gewußt zu werden, jo vermag ich darin nur eine gedantenlofe 
Rede zu erfennen, die freilich manchen bequem kommen — 
ſie von der Frage nach dem Wert dieſer oder jener 
für allemal befreit. Wiſſen, ſo würde ich dagegen ſagen, iſt midht iſt nicht 
eine ſo vornehme Sache, daß jedes Bruchſtück eines ſolchen — 
Wert hätte; iſt von einem beſtimmten Wiſſen ausgemacht, dab & 
weder unſere philoſophiſche Einſicht in die Natur und den Sufammen 
hang der Dinge, noch unfere Kraft, die Dinge unferen Zwecken dienſ⸗ | 
bar zu machen, zu vermehren geeignet ift, dann ift es überhaupt md 
in jedem Betracht des Aufhebens nicht wert. Übrigens jcheint Dark 
dieſes Princip doch auch der wirkliche Wiffenfchaftsbetrieb geregelt zu 
werden. Troß jener Nede, daß alles, was fei, auch wert jei, gewußt 
zu werden, hat fid) noch fein Hiftorifer zur Aufgabe gemacht, zu erw 
forfchen, was dieſer oder jener berühmte oder unberühmte Mann an 
jeden beliebigen Tage feines Lebens gefrühftüct oder zu Mittag ge 





2. Dafjelbe Princip wird nun auch gelten, mo cs fi | — 
Beurteilung des Werts eines Wiſſens für den Einze In m | 
beit. Kenntniffe haben auch für den Einzelnen nicht a ) 
fie haben Wert, fofern fie ihm etwas leiten, lei u Füllung 
feiner praftifchen Zebensaufgabe, fei es zur ph * 
tung, oder mit anderen Worten, ſofern ſie ihn füger 0 
machen. Kenntniſſe, die feins von beiden leiften, Die —* 
ſeinem Beruf tüchtiger, noch zur Betrachtung geſchickter m 
für ihn gar keinen Wert. Nennen wir die Kenntniſſe, — nen bie 
Berufstüchtigfeit beruht, Berufs» oder Fahbildung und diejenige 
worauf die Fähigkeit zur Betrahtung, zur Teilnahme an dem Leben 
der Philofophie, Litteratur und Kunft beruht, allgemeine Bildung 
jo können wir demnad) fagen: nur das Wifjen ift dem Einzelnen vr 
Mert, was entweder feine Berufsbildung fteigert oder feine — 
Bildung vertieft, oder beides leiſtet. 

Und hierin hätten wir denn das Princip, aus dem für bie Eine 
zelnen der Unterricht zu entwerfen wäre: das und foviel ſoll 
lernen, als ihm dienlich ift, einerjeit3 feinen bejonderen Beruf « 
befte zu erfüllen, andererfeits fid) von dem Punft aus, auf ben 
das Leben geftellt hat, mit feinen Gedanken in der Welt zı 
finden. Daß die erjte Forderung, die Forderung der B ut 
für Berfchiedene einen verichiedenen Inhalt hat, kiegt auf der 


Uber aud) die andere Forderung hat nicht dieſelbe Beben 
Alle. An abftrakter Formel zwar ift für Alle das —— | 
allgemeine Bildung oder die Fähigkeit zur Teilnahme an dem freiat 
Geiftesieben des Volks; auch wird dieje zuleßt überall auf denfelben 
beiden Stücen beruhen, auf Kosmologie nämlid) und Gejchichte: jene 
giebt die Anſchauung von dent allgemeinen Gerüft gleichjam ber 
Wirklichkeit, dieſe giebt zuleßt überall den Inhalt, wodurd, der Sim 
der Wirklichkeit gedeutet wird. Aber die Mittel und Wege, wodund 
die Einzelnen dahin geführt werden und die Form, in der fie diefel- 
ben befigen, wird ſich verjchieden geftalten, ſowohl nad) der Fähigkeit 
und Neigung der Einzelnen, als nad) der äußeren Lebenslage und 
den durd) fie gebotenen Möglichkeiten. 

Durd) diefe Verfchiedenheiten werden die verfchiedenen Schul· 
kurſe und Lehrgänge gefordert. Der Unterſchied derſelben iſt nicht 


in 





mie einige im Eifer für die Gleichheit anzunehmen geneigt ſcheinen, 
ein zufälliger, ſondern in der Natur der Dinge begründeter, Es wäre 
auf feine Weije für einen Gewinn anzufehen, wenn jemand, der burd) 
feine Zebenslage zum Handarbeiter beſtimmt ift, aud) bei vorhandener 
intelleftueller Begabung, einen umfafjenden wiſſenſchaftlichen Unterricht 
erhielte, vorausgeſetzt, daß man ihn nicht zugleich in einen Gelehrten- 
beruf verjegen könnte; ganz ebenfo wenig, als es ein Gewinn it, 
wenn der Sohn eines Bangquiers oder Geheimrats, troß des Wider: 
ftrebens der Natur, zu einer Ausbildung des Intellekts angehalten 
wird, wofür ihm Begabung und Neigung fehlt, ein Fall, der unglüd- 
licher Weife viel häufiger ift, al3 der erfte. Durchaus wird hier das 
Prineip gelten: ein Wiſſen, das der Einzelne nicht nußen kann, jei 
es aus Mangel jeiner Natur oder jeiner äußeren Lage, ift für ihn 
gar nichts wert. 

Fa man wird weiter gehen und fagen müſſen: es ift für ihn ein 
übel. Das liegt auf der Hand bei dem Mangel an Begabung. 
Ein Zuviel von Kenntniffen für die Anlage macht nicht Füger, ſondern 
dümmer. Man muß nur zwiſchen Dummbeit und Unwiffenheit 
unterjcheiden; Unwifjenheit ift Mangel an Kenntniffen, Dummheit ift 
Mangel an Urteil, fie fanı mit vielen Kenntniffen zuſammen beftehen, 
ja fie wird unter Umftänden dadurd) erzeugt. Von dem Herzog von 
Wellington wird eine gute Anekdote erzählt. Er wurde von einem 
jungen Mann um ein Amt angegangen; nachdem er fid) eine Weile 
mit ihm unterhalten hatte, lehnte er fein Geſuch mit den Worten ab: 
Sie haben für ihren Verftand zu viel gelernt (you are overeducated 
for your intellect). Ic fürchte, wenn der Herzog von Wellington 
unferen Prüfungen beiwohnte, würde er nicht felten dafjelbe Urteil 
ſprechen. Indem vor die Ämter Prüfungen geſetzt find, haben Kennt: 
niſſe, auf welche der Natur der Sache nad) eine Staatsprüfung allein 
ſich richten fann, einen zufälligen und äußeren Wert für den Inhaber 
als jociales Weſen erlangt, der ganz unabhängig ift von ihrem wirk— 
lichen Wert für ihn felbft als Vernunftweſen. Dadurch geſchieht es, 
dab Biele vieles lernen, was ihren natürlichen Fähigkeiten und Nei— 
gungen nicht entjpricht. Die Folge ift, daß nicht nur die Erlernung 
Diejer Dinge Lehrern und Schülern zur Dual wird, jondern daß aud) 
der vorhandene natürliche Verftand Schaden leidet. Das Urteil wird 
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durch ſolche äußerlich beſeſſenen Kenntniſſe 
iſt das allergewöhnlichſte Vorkommnis, daß bei re 
Frage, die ſich an den Verftand richtet, mit dem Gebächtnis geant- 
wortet wird; ftatt eines Urteils wird eine auswendig gelernte Fonnd 
oder Shatfache angeboten, Es gelingt zuweilen auf feine Weiſe, 
Graminanden dahin zu bringen, feinen Verſtand zu gebraudhen, der: 
jelbe ift über lauter Lernen rudimentär geworden. Tritt ein jold 
num in die Praris, jo ift zu beforgen, daß er es bort 
machen wird: die Sache fordert Auffafjung und Beobadjtung‘ | 
Thatbeftandes, Beurteilung des Möglichen und Notwendige 
Studirter beginnt, ftatt die Augen aufzumachen und feinen; Lerftand | 
auf die Sache zu richten, alsbald in feinem Gedächtnis nach Formein 
und Thatſachen zu fuchen, die er ehedem auswendig gelernt hat; er 
nimmt unwillkürlich den Eramenshabitus an, auf welchen er — 
iſt, er kennt feinen anderen Gebrauch des Verſtandes. 
ſpricht in ſeiner Selbſtbiographie einmal die Anſicht aus, 
unſeren Juriſten nicht ſelten ſo gehe: durch lauter Lernen — 
von Formeln ſei ihnen oft der Blick für die unbefangene Auffaſſung 
der Sache ganz genommen, Das meint ja wohl auc das beutjche 
Sprücwort, weldyes die Gelehrten die Verkehrten nennt. Und das 
jelbe meint Hurley, wenn er in einer feiner Reden jagt: „Dummheit | 
fit, non naseitur. Sie entjteht in neun unter zehn Fällen 
eine lange fortgefeßte Unterdrückung der natürlichen intelletuellen Ge 
Lüfte von Geiten der Eltern und Lehrer, welche Unterdrückung bon 
dem fortdauernden Verſuch begleitet wird, künſtliche Gelüfte nadı 
Speifen zu erzeugen, die nicht allein ohne Gefhmad, jondern aud) ber 
Hauptſache nad) unverdaulich find.” 

Außer der Dummheit, die jo gelernt wird, wird nod) ein weiteres 
gelernt, das ift der Hochmut. Der Verkümmerung des Kopfes durd 
Überbildung entipricht eine Verkümmerung des Herzens. Milfen 
blähet auf, jagt der Apoftel; es gilt vor Allem von dem Wifjen, das 
jeinem Inhaber nicht zu einem wirklichen Gebraud) dient. Zur Auf 
zeigung werden überhaupt nicht brauchbare, ſondern nubloje Dinge 
gebraucht. Das Nüpliche kommt in feinem wirklichen Gebrauch zur 
Ruhe, dagegen drängt überflüffiger Prunk überall zur Aufzeigung. 
So geht es auch mit dem nutzloſen Wifjen: es drängt den Sinhaber, 
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Mann empfehlen, jo jagt man von ihm, daß er eine feine und all» 
jeitige Bildung befite; will man feine Geringſchätzung gegen eine 
Yrau ausdrüden, fo faßt man alles zufammen in dem Ausdrud: fie 
fei eine ganz ungebildete Perjon, worauf jedermann weiß, wie er mit 
ihr daran ift. Kein Wunder Daher, daß alle Welt nach Bildung 
rennt, daß Vater und Mutter nichts brennender wünfchen, als bem 
Sohn, der Tochter zur Bildung zu verhelfen: mit der Bildung können 
fie Alles werden, ohne Bildung find fie nichts. Die Nachfrage nad 
Bildung ruft das Angebot von Bildungsmitteln und Bildungsanftalten 
hervor, deſſen rapides Wachstum für unfere Zeit jo dharakteriftiich iſt. 
Sluftrirte und nicht iluftrirte Xehrbücher der Bildung, der natur 
wiſſenſchaftlichen und der Hiftorifchen, große und Heine Bildungs 
wörterbücher oder Konverſationslexika, Inſtitute aller Art zur Bildung 
höherer Töchter und Söhne, Mittelichulen und Gymnaſien, buma 
niftifche und realijtiiche, alle dieje Unternehinungen haben feit einem 
halben Sahrhundert in immer rajcherem Fortſchritt fidy vermehrt und 
dennoch der fteigenden Nachfrage nicht zu genügen vermocht: find dod 
die Anftalten, in denen Bildung, männlidye und weibliche, fabricirt 
wird, vielfad) jo überfüllt, daß ſchon Sahre lang vorher ein Plap 
belegt wird. Kein Wunder den freilid) aud), daß in dieſem Rennen 
und Sagen nicht Wenige zu einer Bildung gelangen, die, jei es für 
ihre perjönlichen, ſei es für ihre geſellſchaftlichen Verhältnifſe, nicht 
paßt und fie unglücklich macht. Das gebildete Yrauenzinmer ift ja 
längft das Hausfreuz des 19. Sahrhunderts. Neuerdings kommt dazu 
der gymnaſiaſtiſch und akademiſch gebildete Mann, der fein Brot nicht 
verdienen kann, cben wegen der Bildung: über ihrer Erwerbung bat 
er die Erlernung einer nährenden Kunft verfäumt; und wenn er nod) 
Kraft und Luft hätte, das Verſäumte nachzuholen, fo ließe es bie 
Bildung nicht zu, denn der Gebraud) der Hände zur Arbeit hätte den 
luſt der Bildungsehre zur Folge. 

Db ein Heilungsproceß durd) natürliche Reaktion eintreten wird? 
könnte es vermuten. Allerlei Anzeichen deuten darauf bin, daß 
dung im Begriff ift im Kurs zu finfen. Mir ift, als ob das 

‚ anfängt einen Beigefhmad anzunehmen, ähnlid) dem, welden 

„ Anfang diejes Sahrhunderts das Wort Aufklärung erhielt. Es 
it die Folge des Gemeinwerdens einer Sache. Man erinnert ſich 



































4. Kap. Das geiftige Leben und die Bildung. 


Freude und Erbauung, und den Nachkommen zum Denkmal kunft- 
ſinniger und opferwilliger Frömmigkeit. Wo wäre heute Mut und 
Mittel für derartige Bauten zu finden? Gelingt es doch faum durd) 
Sahrzehnte lang im ganzen Lande fortgejeßte Sammlungen, und unter 
Benutzung des Spieltriebes, dem man andere Befrtedigungsweilen ab» 
geſchnitten hat, die zur Vollendung von Bauwerken erforderlidyen 
Summen zufammenzubringen, weldje vor Zahrhunderten von einer 
einzigen Stadt oder Körperſchaft unternommen worden waren. Und 
ebenjo ſprachen die zahllofen Bildwerfe, mit denen das Innere der 
Kirchen geſchmückt war, zu Allen, Was Allen im Herzen lebte, die 
beiligen Geſchichten und Berjonen, das jah hier jeder mit Kunft und 
Schmud dargejtellt und wurde dadurd) zu freudiger Andadıt erhoben. 

Dder ift das etwa feine künſtleriſche Wirkung? Ich denke, die 
höchſte: denn darauf muß doch wohl zuletzt das Verlangen des Künjt- 
lers gerichtet jein, daß er andächtige Betrachter lieber als eilfertige 
Beurteiler finde. Freilih, was dort Gegenjtand der Betrachtung 
war und wirkte, das war in erjter Linie nicht die künſtleriſche Form, 
nicht Farbe und Zeichnung als joldye, jondern der dargeftellte Inhalt. 
Vielleicht war es aber die Anficht des Künſtlers felbit, daß das Ge- 
mälde um des Inhalts willen da fei und betrachtet werden jolle, nicht 
zur Aufzeigung jeiner Kunfifertigfeit: die leßtere jei nicht Selbjtzwed, - 
nad) dem vielberufenen Sat: die Kunjt um der Kunft willen, jondern 
ein Werkzeug im Dienſt der Idee. Ob ein mittelalterlidher Maler 
die Beſchauer jeiner Bilder mit denen, die unjere Kunftausjtellungen 
beſuchen, zu vertaufchen willens gemwejen wäre? Man darf dod) 
wohl daran zweifeln; welcher Maler, der bei gefunden Verſtand iſt, 
möchte nicht ftatt berufener und unberufener Kunftrichter, die vor 
feinem Bilde ein Langes und Breites über Kolorit und Pinjelführung, 
über Vortrag und Kompofition ſchwatzen, zu Beſchauern lieber Leute 
haben, die einfach ſich freuen an dem Dargejtellten zuerit, ſodann 
auch an der Wahrheit und Schönheit, mit der es dargeftellt jei? 

Alſo nicht in der Höhe, die unjere Kultur und Kunft erreicht 
bat, jcheint mir jenes unvollfommene Verhältnis der Kunft zu unſerem 
wirklichen Leben feine Urſache zu haben. Sie ift wohl vielmehr in 
einer eigentümlichen Unvolltommenheit unferes geiftigen Lebens zu 
juchen: es fehlt ihm die Volkstümlichkeit. 
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Die Urſache hierfür ift, daß unſere Litteratur und Kunft nicht, 
wie die griechiſche, im ftetiger Entwidelung aus dem Eigenleben 
unferes Volkes hervorgewachſen ift. Zweimal hat unjer Innenleben 
in feiner Entwidelung eine große Unterbredjung erlitten, bie erjte 
durd die Bekehrung zum Ehriftentum, die andere durch Die Belehrung 
zur Antike: mit jener beginnt das Mittelalter, mit diefer die Nenzeit. 
Beide Male fand ein bewußtes Werwerfen des bisherigen Lebens, 
eine Art von geiftiger Wiedergeburt ftatt. Das erſte Mal war & 
Religion und Kultur des chriſtlich gewordenen Altertums, welche an: 
genommen wurde. Ohne Zweifel war die Religion und die Kultur, 
welche die Kirche brachte, dem heimifchen Lebensinhalt unermeßlich 
überlegen. Dennod) war die Belehrung zugleid) eine große Störung; 
ein Bolt wechſelt die Religion nicht, wie man einen Rod wechſell 
Die Religion ift die Seele, die innere Lebensform eines Volkes, alles 
ift davon durddrungen, jeine Sprache, feine Dichtung, feine Eitten, 
jeine Lebensordnungen, feine Ideale. Es ift befannt, mit mweldyer 
Eiferfucht die neue Religion den alten Glauben, die altheiligen 
Bräuche, die alte Dichtung, die alten Fdeale verfolgte und austilgte, 

Die neue Religion lebte ſich in das Volk hinein; das Biropf 
reis gedieh auf dem alten Stamm und trieb fräftige Zweige: Das 
. Rittertum, mit feiner wunderbaren Vereinigung von friegerifcher Zapfen 
feit und chriftlicyer Barmherzigkeit, die Mönchsorden, mit ihrer nicht 
minder wunderbaren Vereinigung von Kultur und Aſkeſe, die jcholaftiiche 
Philojophie, mit ihrer Vereinigung von kindlichen Glauben und männ- 
lihem Denken, die mittelalterlidie Kunft, mit ihrer Vereinigung bon 
übernatürlihem Gehalt und finnlicdyer Yorm. Aber nun kam bie 
zweite große Unterbrechung, die ſich jelber als Nenaifjance bezeichnek. 
Nicht weniger jchroff, als das erjtemal, iſt aud) hier das Abbrechen 
der bisherigen Entwidelung. Wie bei der Befehrung zum Ehriftenium 
das vorige Leben als Heidentum und Greuel verworfen wurde, jo mım 
das Mittelalter als ſchmutzige gothiiche Barbarei. Die Humaniſten 
finden nicht Worte genug, um ihren Abjcheu vor dem Mittelalter 
auszudrücen: feine Sprache, jeine Wifjenfchaft, feine Kunſt, ift nichts 
als ſcheußliche Barbarei. Ja jelbjt feine Neligion ift nicht Chriſten⸗ 
tum, jondern ein gößendieneriicher Greuel; jo urteilt die Reformation 
und vereinigt ſich mit dem Humanismus zur Berftörung der alten 





hundert die durd) die große religiöfe Bewegung bes 16. — | 


unterbrodjene erfte Renaiffance wieder aufnahm, erreichte diefer Kultus 
jeinen Höhepunkt. Unſere Gymmaften find am Anfang diejes Jahre 
hundert als Kultitätten dieſer „Religion der Gebildeten" neu ge 
gründet worden, Homer ihr heiliges Bud). 

Was wir nun unfere National-?itteratur und Kunft nennen, das 
gehört wejentlicy diefer Gruppe der klaſſiſch Gebildeten an. Es bat 


nicht im unſerem Volksleben, jondern in der Gelehrtenfchule feine 
Wurzeln. Daher hat es überall gelehrten Charakter. Unjere jo ' 


genannte klaſſiſche Litteratur bedient fid) zwar nicht mehr, wie bie 
neulateiniſche und neugriechifche Poefie des älteren Humanismus, der 
alten Sprachen, doch lehnt fie ſich gern in Form und Inhalt an alt 
Haffiiche Mufter. Mean kann es ja alle Tage mit großer Gelaſſen⸗ 
heit ausjprechen hören: um unjere Klaffiter zu verftehen, ſei die Flaffiiche 
Bildung, die das Gymnaſium gebe, die notwendige Vorbedingung. 
Der gute Zweck läßt vielleicht Hin und wieder die Sache übertreiben, 
aber wer wollte leugnen, daß etwas MWahres daran ift? 

Ebenjo haben die übrigen Künfte gelehrien Charafter. Man 
nehme, um von der Skulptur nicht zu reden, die ja ein ganz exotiſches 
Gewächs iſt, ſofern fie nicht Porträtſtatuen bildet, die Baukunft, Sie 
wächit nicht aus den Handwerk hervor, jondern wird auf Afadenten 
gelernt; fie hat nicht in unferen Bedürfniffen und umferen Lebens 
bedingungen ihre Wurzeln, fondern in gelehrter Überlieferung. Man 
wählt nad) Willkür einen Styl und nun wird die gegebene Form dem, 
was die Not verlangt und gewährt, jo gut es gehen will, angepaßt. 
So entjtehen jene jeltjamen Bildungen, die in unjeren Straßen zu 
jehen jind: Pfeiler aus Biegeljteinen, die durd) einen Blechmantel zu 
forinthifchen Säulen gemacht werden; SKonfolen aus Gyps, bie an 
ein Gefims von Holz als defjen vorgeblidye Träger angeleimt werben, 
bis fie abfallen; Gebäude, die wie griechiſche Tempel ausfehen wollen 
und zu dem Ende fid) mit Säulen ungeben, dann aber, fich befinnend, 
daß fie zu Ausftellungsräumen für Bilder beftimmt find, in bie 
Zwiſchenräume der Säulen Mauern und Fenfter einfügen, jo daß die 
Säulen nun mit halbem Körper aus dem Mauerwerf vorragen, ein 
Häglicher Anblid. Mehr ift die Malerei einheimiſch und amt meiſten 
die Muſik; ift es darum, weil fie, da die griechiſche Mufik, mar möchte 


| 





fagen glüdlicher Weife, Bien erhalten geblieben ift, fich jelbftändiger 
bat entwiceln müfjen? — 

Es liegt mir fern zu tadeln oder die Geſchichte meiftern zu wollen, 
ein jo anmaßendes als vergebliches Unternehmen. Die Dinge find, 
wie fie. find, aud) die gefchichtlichen; es war für das deufjche Volk 
ohne Zweifel unmöglich, ifolirt feinen Weg zu gehen, und id) bin aud) 
bereit zu glauben, daß es unter den möglichen Wegen den bejten ein= 
geſchlagen hat. Aber diefe Beicheidenheit fann uns nicht abhalten, 
uns einzugejtehen, daß unſere Bildung, wie fie nun einmal durch die 
weltgejchichtliche Lage unferes Volkes geworden ift, nicht allen Wünfchen 
gerecht wird, daß im bejonderen die Kunft uns nicht ift, was fie 
einem Wolf jein kann. Sie wird uns auch nicht abhalten, uns ein— 
zugeftehen, daß aus diejer Lage der Dinge Folgen fliegen, Die nicht 
erfreulich find. Vor allem liegt eines auf der Hand: das Leben ber 
Mafje ijt durch den Mangel an jchöner und erhebender Freude ver— 
armt und verfümmert: ihr Genießen ijt gemein. Bei der Arbeit iſt 
fie rejpeftabel, vielleicht aud) in der Entbehrung und im Zeiden, aber 
beim Genießen ijt fie durchweg für den feiner gebildeten Sinn ab» 
ftoßend gemein. — Aber aucd die Kunft jelbft verfünmert, wenn fie 
nicht im ganzen und vollen Volfsleben wurzelt. Wenn fie blos für 
die oberen Gejellihaftsihichten vorhanden ift, entartet fie leicht zu 
einem bloßen Pub und Schmuck, zu einem Gegenjtand des Luxus 
und der Aufzeigung, oder fie ſinkt gar herab zu einer gefälligen 
Dienerin der Sinnenluft oder der Unterhaltungsjucht und des Sen- 
jationsbedürfnifjes. Es ift ja niemanden unbefannt, in weldyen 
jumpfigen Tiefen zu unjerer Zeit bin und wieder Vorjtudien zu 
Bildern und Romanen gemadjt werden. 

Db unfer Volk eine große, in den Tiefen jeines Eigenlebens 
wurzelnde Kunft wieder heben wird? Db es neue Formen und neue 
Inhalte fünftlerifcher Darftellung aus jeinem innerjten Wejen mit 
jchöpferiicher Kraft hervorbringen wird? Ob es fid) fähig erweijen 
"wird, von dem Fremden das Affimilirbare fic) anzueignen, das Andere 
abzuftogen? Niemand vermag es zu jagen. Nur das Eine darf man 
vielleicht jagen: ift das deutſche Volk mitſammt jeinen Nachbarvölkern 
noch zu langem Leben berufen — eine Sache nicht des Wifjens,- 
ſondern des Glaubens — fo wird es auch wieder eine allgemein an— 





erfannte und empfundene Welt der Ideale befiken, ohne foldhe Kamm 
ein Volk nicht auf die Dauer leben; und diefe Zdealwelt wird fih | 


auch wieder eine ſinnliche Darftellung in Werfen der 

Welche Geftalt diefe Kunft der Zukunft, die nicht bei der Gelehrjam: 
feit zu Lehen geht, haben wird, das liegt jenjeits aller Hiftoriichen | 
Prophetengabe. Eines allerbingg drängt fi) auf: die Enge des in 
telleftuellen Lebens, weldye die Fruchtbarkeit und Sicherheit der 
ſchöpferiſchen Phantafie jo fehr begünftigt, kommt nicht wieder: 
Mythologie und Sage, die mit ihren Sdealgeftalten der Kunſt ber 
Vergangenheit den Stoff darbot, kann wicht aufs neue entftehen. 





Fünftes Kapitel. 
Ehre und Ghrliche. 


1. Den auf Ehre gerichteten Trieb kann man als eine eigen: 
tümliche Modifikation des Selbfterhaltungstriebes anjehen; er ift ge 
richtet auf die Erhaltung des Selbſt in der Vorftellung und zz 
jowohl in der eigenen als in der fremden Vorſtellung. Mar könnte 
ihn den ideellen Selbjterhaltungstrieb nennen, 

Was ift Ehre? — Ehre ift das Maaß von Geltung und Wert, 
das einem jeden in der Schäßung feiner Umgebung beigelegt wid. 
Feder Menſch erregt durch fein Wejen und jeine Zeiftungen bei feiner 
Umgebung Gefühle, in welchen ſich eine Wertſchätzung ausdrüädt: 
Achtung und Verachtung, Bewunderung und Geringihäßung, Ber 
ehrumg und Abfchen, Indem diefe Gefühle im Urteil fid) Außen 
und mit dem gleichnamigen Gefühlen Anderer ſich berühren, verftärfen, 
ausgleichen, entfteht etwas wie eine allgemeine Meinung von ber Be 
deutung. des Einzelnen in diefer Gefammtheit: das tft jeine objektive, 
Ehre. — Dem tierifchen Leben fehlt dieſe Erfcheinung: erft im 
Menjchen erreicht das intellektuelle und joctale Leben eine Ausdehmumg 
und Feftigkeit, daß eine derartige dauernde Spiegelung des Einzel: 
wejens in einem Gefammtbewuhtfein zu Stande kommen Farm. 

Soviel verjchiedenen Gemeinfchaften oder Kreijen jemand ange: 
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Reichtum, Geburt und perjönliche Leiftungen erworben war, und auf 
Anerkennung dieſer Auszeihnung von Seiten des Staates dur 
politiſche Vorrechte. 

Innerhalb der großen umfaſſenden Lebensgemeinſchaften beſtehen 
die engeren Kreiſe mit ihrer beſonderen Ehre: es giebt eine Kauf— 
mannsehre, eine Künſtlerehre, eine Officiersehre, eine Kavaliersehre, 
eine Studentenehre, u. |. f. Der Beſitz derſelben bedeutet, daß ein Glied 
diefes Kreiſes den bejonderen Anforderungen gerecht wird, Die inner: 
halb deffelben an es geftellt werden. 

Und wie der Einzelne, jo haben auch die Kollektivweſen ihre 
Ehre: eine Familie hat ihre Yamilienehre unter den übrigen Yamilien, 
ein Stand unter den Ständen, ein Beruf unter den Berufen, ein 
Volf unter den Völkern. Die Einzelnen haben an dieſer Kollektiv 
ehre Anteil: ein Engländer mag unter Engländern eine Ehre haben, 
welche er will; unter Fremden hat er die Ehre eines Engländers 
überhaupt. Diefe gemeinfame Ehre ift ein höchſt wichtiger Yaltor 
in allem Gemeinjchaftsleben: er hält als feftefter Kitt Die Glieder der 
Gemeinihaft zufanınen. Die Yamilienehre hält die Glieder einer 
Yamilie nod) zufammen, wenn die Xiebe und felbft Die gegenfeitige 
Achtung unter ihnen verfchwunden ift; an der Schande eines einzigen 
müßten doch alle mittragen. 

2. Was iſt die Bedeutung der Ehre für die menſchliche 
Lebensgeftaltung? 

Da Mehrung der Ehre Luft, Minderung Scymerz bewirkt, to 
hat die Nüdficht auf Ehre augenfcheinlid) die Tendenz, den Willen 
zum Trachten nad) den Dingen zu beftimmen, die die Ehre mehren, 
zum Fliehen vor den Dingen, die fie mindern. Gemehrt wird im 
allgemeinen die Ehre durd) die Dinge, welche Macht und Einfluß 
eines Individuums auf feine Umgebung fteigern, oder mit andem 
Worten, weldye feine Fähigkeit, Anderen zu nützen und zu Tchaden, 
erhöhen. Von diefer Art find z. B. Stärfe, Gewandtbeit, Tapferkeit, 
MWaffenübung; es find dies die Eigenschaften, welche in der urfprüng- 
lichen Gejellihaft das Maaß der Ehre in erheblichem Maaß beitimmen: 
die Yurdıtbarfeit eines Mannes als Feind und andererfeitS der Wert 
des Schubes, den er als Freund verleiht, hängt von ihnen zunächſt 

Dazu kommt dann der Reichtum, den die Sprache, indem fie 
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zu denken ohne fräftigen Ehrtrieb. Der Ruhm, Die Ehre in ber 
höchsten Steigerung und Ausbreitung — es ift die Ehre nidyt blos 
bei einen Volt und einem Gejcjlecht, jondern bei allen Völkern und 
Zeiten — war die wirkſamſte Triebfraft in allen Männern, welcher 
das Schickſal fid) bediente, die großen Wendungen in der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte herbeizuführen, in Alerander, Cäfar, Friedrich, Napoleon. 
Auch ‚große geiftige und künſtleriſche Leiftungen wären jchwer zu 
denfen, wenn die Ausficht auf Auszeichnung, Ruhm und Dauerndes 
Leben im Andenken der Menjchen nicht wäre. Die Ruhmbegierde 
giebt zwar nicht den fchöpferiichen Trieb, aber ohne fie würde er nicht 
leicht zur Entwickelung gelangen. Selbft bei den großen Heiligen 
war die Ausficht auf Ruhm nicht ohne Wirkung: verſchmähten fie 
den Ruhm bei Menjchen, fo geſchah es, un des höheren Ruhms bei 
Gott teilhaft zu werden. 

Die Gegenprobe wird gemad)t, wo die Rüdfidyt auf Ehre und 
Scyande völlig wegfällt. Wo es feine Furcht vor Schande mehr 
giebt, weil feine Ehre mehr zu verlieren ift, da thut fid) der Abgrund 
der Verworfenheit auf. In jeder Großftadt giebt es eine folde 
Sruppe von Ehrlojen; die berufsmäßigen Gauner und Proftituirten 
bilden Die beiden zufammengehörigen Hälften derjelben: es find die 
jenigen, die Feine Ehre mehr zu verlieren und feine Hoffnung, fie 
wiederzugewinnen haben. In dem Werk von Avé-Lallemant, das 
deutſche Gaunertum (4 Bde. 1853 ff.) findet man ausführlid be 
Ichrieben, wie dieſe Ehrlojen eine Art Gegengeſellſchaft mit eigener 
Sprache, eigenen Sitten und Gebräuchen, ja einer eigenen Ehre, der 
Gaunerehre, bilden, fo wenig ift der Menſch im Stande, ganz auf 
Auszeichnung und Ehre zu verzichten. Ihre Sprache ift ein Gemiſch 
aus dem Auswurf aller Sprachen, befonders hat die Spradye des 
Volkes dazu beigejteuert, das feine Volksehre unter den Völkern ein 
gebüßt hat, des jüdifchen; ihre Sitte efelhafte Unfitte; die Gaunerehre 
das Maaß der Schande, das jeder gleichjam als Einſatz mitbringt, 
je jchändlicher fein Name in der ehrlichen Geſellſchaft, deito ange: 
jehener ijt er in der Gegengefellichaft. 

3. Das rechte Verhalten des Einzelnen zur Ehre, die Tugend, 
zu der der Ehrtrieb erzogen wird, nemen wir Ehrlichbe Wlan kann 
Pr erflären als die habituelle Willensricdytung und Verhaltungsweiſe, 
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Adel ſetzt fie in den politifcymilitärifchen Rang, der Fürft in die 
Stärfe feines Regiments und die Größe feines Einflufjes auf die 
Politik des Staatenfyftens, dem fein Land angehört, der Bauer in 
die Größe und den Wohlftand feiner Haushaltung und feiner Ader 
n.f.f. Hat der Ehrgeiz, weldyer Stand und Familienüberlieferung 
giebt, mehr einen ruhigen, ftätigen und gleichſam männlichen 
Charakter, fo nähert fid) der Ehrgeiz, der auf perfönliche Auszeich— 
nung durd) litterarifche, fünftleriiche, wiſſenſchaftliche Leiſtung gerichtet 
iit, der weiblichen Form des Ehrgeizes, der Eitelfeit. Er ift reizbarer, 
das Selbitbewußtjein ſchwankender, offenbar weil e8 fid) bier einer 
jeit3 um allerperſönlichſte Zeiftungen und Wirkungen handelt, anderer: 
jeits weil eine objektive Abfchäbung der Bedeutung diefer Art von 
Leiftungen unmöglich ift. Die Leiftungen eines Generals, die Madıt 
eines Fürſten, der Beliß eines Kaufmanns lafſen fi) im Verhältnis 
zu anderen mit einiger Beſtimmtheit feftftellen; wer aber will den 
poetifchen Wert eines Gedid)ts, den Fünftlerifchen eines Gemäldes im 
Verhältnis zu anderen feititellen? Die Illuſion findet bier wenig 
Widerftand und Illuſion ift die eigentliche Nahrung der Eitelfeit. 
Offenbar ift das ausgebreitete Vorkommen der Eitelkeit in der künſt⸗ 
leriichen und gelchrten Welt die Urſache, daß Neid, Haß, Bosheit, 
Afterreden und was der Wirkungen gekränfter Eitelkeit mehr find, 
bei feiner Gattung von Menſchen, es fei denn bei den von Der Eitels 
feit geplagten Weibern, jo häufig find, als bei dem genus irretabile 
vatum, dem erregbaren und zormmütigen Geſchlecht der Dichter und 
Autoren, der Schaufpieler und Künſtler. 

Und wenn du jchiltft und wenn du tobft, 

Sch will ed geduldig leiden. 

Doch wenn du meine BVerje nicht lobſt 

Dann laß ich mich von Dir fcheiden. 

Es brauchen nicht Verfe zu fein; aud) ein Traktat über die 
zweite Ehe der Geiftlichen kann Grund zur Scheidung werden, wie 
man aus der Gefchichte des Landpredigers von Wafefield weiß, oder 
eine verſchiedene Anficht über das Alter von zwei Handſchriften oder 
jede beliebige andere Quäſtion. 

Im Gegenfag zur Eitelfeit und zum Ehrgeiz iſt der Stolz 
wähleriſch in der Anerkennung. Der Stolze verſchmäht die Aus: 
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jonderer Genugthuung giebt er dem, mit deſſen Hülfe er aufgeftiegen 
it, jobald er ihn überholt hat, einen Fußtritt: fo zieht er das in 
Schmeichelei angelegte Kapital mit Zinjen wieder ein. 

Die Demut dagegen giebt jedem die Ehre, Die ihm zufonmt; 
fie freut fid) fremden Verdienſtes und ift überall bereit, dem Tüch—⸗ 
tigen Anerkennung, dem Bortrefflidien Bewunderung, dem Guten 
Verehrung zu erweijen. Mit der rechten Demut, und daran fann 
man fie ficher erfennen, verbindet ſich der rechte Freimut. Der 
Demütig-Freimütige, wie er fid) beugt vor dem wahrhaft Ehrmir: 
digen, aud) wenn es in Knechtsgeſtalt einhergeht, jo verweigert er 
dein blos äußerlid) Mächtigen, was dem Verehrungswürdigen allein 
gebührt. Es ijt ihm ein Stolz, fid) zu denen zu befenmen, die um 
Des Redyts und der Wahrheit willen gejcjändet werden, und er adıtet 
es für eine Ehre, mit ihnen Schmach und Verfolgung zu leiden. Ihm 
gilt jenes Wort des Richters am jüngften Tage: id) bin gefangen 
gewejen und ihr feid zu mir gekommen. 

Es find zwei wohlbefannte Typen: der knechtiſch Geſinnte, 
voll Hochmut und Niederträchtigfeit, und der frei Geſinnte, voll 
hohen Stolzes und voll Ehrfurdyt und tiefer Demut. Auf den Bilder, 
auf denen die altdeutfchen Meifter die Paſſion darftellen, find die 
beiden Typen regelmäßig neben einander abgebildet. Der erite in 
den Kriegsfnedhten und ihren freiwilligen Gehülfen, die an dem von 
Gott und Menſchen verurteilten und verlafjfenen Heiligen Schimpf und 
Bosheit üben; fie haben fein Auge für feine innere Verehrungswürdig— 
feit, oder wenn fie dod) von einem Strahl der Hoheit jener Xeiden« 
geitalt getroffen werden, fo reizt er nur ihren ingrimmigen Haß deito 
mehr: es ift dem Gemeinen eine wahre Herzenserquickung, einmal 
mit hoher obrigkeitlicher Genehmigung den Unfchuldigen und Reinen 
anipeien und mit Füßen treten au Dürfen. Den anderen Typus 
zeigen die Weiber, die um das Kreuz ſtehen. Mit furdytlofer Treue 
bekennen fie fi) durd) ihren Schmerz zu dem von den Menſchen 
Verworfenen; ihr Herz wird nidyt irre in feiner Verehrung. er 
Mann, der dem Berftand mehr einräumt, wird durd) ihm verführt, 
den Herrn zu verlaffen und zu verleugnen: mit jeiner Sache iſt es aus; 
und war fie die rechte, wenn doc) alle Berufenen und Sachperitän, 
digen fi) dawider erklären? Die heilige Geſchichte erweist ihre tiefe 
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delphiiche Inichrift: erkenne dich felbit! erregt wurde, ift über die 
Frage nad) der Bedeutung und der Möglichkeit der Selbiterfenntnis 
vielfah verhandelt worden. Außerungen griedjifher Denker um 
Dichter hierüber findet man bei Schmidt, Ethik der Griechen IL, 394 ff. 
Ebendaſelbſt wird aud) auf jenes Wort Goethes in den Eprüden 
in Proja verwiejen, wodurch eigentlid) die Frage erledigt wird: „Wie 
kann man jid) jelbjt feinen lernen? durd) Betradyten niemals, wohl 
aber durd) Handeln. Verſuche deine Ffliht zu hun, und Du weißt 
glei), was an Dir ift.” Es it unmöglid), auf Dem theoretijchen 
Wege, durch Reflerion, eine Erkenntnis feiner ſelbſt als Objekts zu 
gewinnen; lebend, handelnd, leidend kommt man zu einem unmittels 
baren Gefühl deſſen, was man jei und leilte und von ſich erwarten 
dürfe, jo dag man in der Wahl feiner Aufgaben, feines Verhaltens 
bejtinmmten Lagen oder Perjonen gegenüber jid) nicht vergreift, fondern 
mit ficherem Takt das fid) Gemäße wählt und thut. Eine andere 
Eelbiterfenntnis als dieſe injtinktive giebt es überhaupt nicht, eine 
abftraftzpiychologijche, auf Zergliederung und Vergleichung beruhende 
ijt nicht möglid). Dies ift aud) Schopenhauers Meinung; er madt 
Darauf aufmerfjam, daß man aud) feine leiblidye Phyſiognomie nicht, 
wie die eines Anderen, troß aller Spiegel, fid) vorjtellen könne, weil 
man auf ji nicht den „Blick der Entfremdung” zu werfen vermöge, 
der die Bedingung der Shjeftivität der Anſchauung fei (Parerga II, 
8345). Man ſieht fid) nicht handelnd, wie man ſich körperlich nid 
in Bewegung jieht: der Handelnde kann nicht zugleid) Beobachter 
feiner jelbjt jein; weshalb er aud), wie Goethe jagt, als foldyer fein 
Gewiſſen hat. Seine Aufmerfjamfeit ijt ganz auf das Ziel aufer 
ihm gerichtet. 

Ja man kann fagen, die Neigung zur Neflerion über jid) felbit 
it ein Symptom eines krankhaften Zuftandes; fie geht hervor aus 
Dem Mangel eines ficheren Selbitgefühls. Und Feineswegs ift fie im 
Stande diefen Mangel zu heben, fie verschärft ihn vielmehr: die Selbit- 
betrachtung gleicht dem Ihun eines Gärtners, der die Wurzeln feiner 
Bäume aufgräbt, um zu jehen, ob jie geſund find. Auch das fagt 
Goethe. In einer AÄußerung gegen Eckermann lehnt er jene Zumutung 
des „Erkenne Did) ſelbſt“ als eine ſeltſame Yorderung ab, der bis jeht 
niemand genügt habe und der eigentlich aud) niemand genügen jolle, 
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väterliche Eitelkeit vor, und man hat ein treues Gemälde eines Er 
ziehungsverfahrens, das weder in den Häuſern, noch in den Schulen 
und wo ſonſt erzogen wird, ſelten iſt. Wie oft mag der Unverſtand 
des Alten an die Töchter ſchon die Frage gerichtet haben: habt ihr 
mid) lieb? und wie lieb? Aus den älteren bat er längit alle Liebe 
und Verehrung herausgefragt; fie veradyten den alten Narren und 
ſchmeicheln ihm. Gordelia, die jüngfte, tft erft feit kurzem aus 
den Händen einer freuen Pflegerin, jo mag man annehmen, in 
feine Behandlung übergegangen; fie verfteht fid) noch nicht aufs 
Schmeicheln und erhält glüdlidyer Weife auch feine Lektionen mehr in 
der Kunſt. 

Übrigens fteht Befcheidenheit jedem Alter wohl an, und bejonders 
allen denen, die öffentlid) auftreten. Wenn der Schriftjteller des 
vorigen Jahrhunderts fid) an den „günftigen Leſer“ wendete, jo war 
Das eine fjchönere Sitte, als die im Zeitalter der Romantik und 
jpefulativen Philoſophie aufgelommene Gewohnheit, dem Leſer ſchon 
in der Borrede und nachher bei jeder Selegenheit, zwifchen Den Zeilen 
und in den Zeilen, zu verftchen zu geben, daß er ein fehr untergeord» 
netes Wejen jei, dem es freilich kaum gelingen werde, alle bie 
tiefen Gedanken, Die ihm hier vorgelegt würden, zu ergründen. Wenn ! 
er dennod) fi) an das Bud) wagen wolle, fo möge er, falls es io 
eintreffe, fid) bejcheiden; es könnten ja nicht alle Philofophen fein; 
und ferner bedenken, daß es ihm hier zuvor gejagt jei. Es ift merk 
würdig genug, daß das deutjche Publikum durd) diefen Ton wirklic 
fid) einjchüchtern ließ und lange Zeit, was e8 nicht verftand, als tie 
jinmig zu bewundern die Gewohnheit hatte; weshalb es denn aud 
Dis auf dieſen Tag an Schriftitellern nicht fehlt, die in diefer Tonart 
zu ihm reden: Unverſchämtheit imponirt dem Deutichen nod) immer, 
Die ſehr überhaupt in der Gegemvart Dreiftigfeit für eine vorteil 
hafte Eigenfchaft im Kampf ums Dafein gehalten wird, das zeigt in 
überrajchender Weiſe der Wandel in den Phyfiognomien feit den 
Zeiten der Väter und Großväter: das fchneidige Geſicht ift offen 
bar der Zypus, dem das heutige Geſchlecht nachftrebt; man denke 
nur an die Bärte und ihre ſymboliſch-phyſiognomiſche Bedeutung, 
wie fie in der Nedensart: Haare auf den Zähnen haben, ausgedrüdt 
wird, Das oderint, dum metuant wäre die dazu paſſende Unter: 
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1816 und 1877 von 70,2 bis auf 173,5. Noch ſtärker iſt die Zu— 
nahme in dem cisleithanifchen Hſterreich. Allerdings giebt es aud 
Sünder, wo die Verhältnifje günftiger liegen; in England 3. 3. fcheint 
in den letzten 50 Jahren eine Steigerung kaum in nennenswertem 
Umfang Stattgefunden zu haben, die Ziffern ſchwanken un das Mitte 
von 65 auf eine Million Einwohner. In Norwegen hat fogar eine 
Abnahme von SO auf TO ftattgefunden. 

Wie die zeitliche Zunahme für die Abhängigkeit des Selbitmordes 
von der Antenfität der Kultur ſpricht, jo aud) die örtliche Bertei: 
lung. Sm ganzen kommt bei den europäiſchen Völfern der Eclbit- 
mord um fo bäufiger vor, je intenfiver ihre Teilnahme an dem 
modernen Kulturleben ijt; dod) bildet das engliſche Wolf aud) bier 
eine bemerkenswerte Ausnahme. Das Maximum (mit 200— 300) liegt 
in Mitteleuropa, gegen die Grenzen zeigt fih überall ein ftarfes 
Zurückgehen der Ziffern, Süditalien, Spanien, Srland bleiben unter 
25, Norditalien, Schottland, Nordſchweden, Rußland unter 50, Uns 
gar, Polen, Südjdyweden unter 75. Am ftärfjten beteiligt jind bie 
großftädtifchen und die induftriellen Bezirke: Sachfen und Thüringen 
jteht in Deutſchland obenan (mit etwa 300), es folgen Branden- 
burg mit Berlin (204), Schleswig-Holſtein mit Hamburg (250); in 
Siterreidy tritt Niederöfterreid, mit Wien hervor (254), es folgt 
Böhmen (155); in Frankreich bildet Paris das Gentrum, das jeine 
Wirkungen auf eine ganze Gruppe angrenzender Departements aus 
jtrablt (Seine, Marne, Oiſe um 400), dann kommt Das induftriele 
Nordfrankreich. Dieſelbe Anhäufung zeigt fid) an den drei Haupt: 
jtädten der ſtandinaviſchen Yänder. ine merfwürdige Ausnahme 
bilden Weftphalen-Aheinland und Belgien=Holland, die mit einer Selbit: 
mordfrequenz von unter 75 der engliidyen Gruppe fid) anfchliegen. 

Bemerkenswert iſt mod), daß innerhalb der einzelnen Bevölfes 
rungen die gebildeten Klaſſen ftärfer beteiligt zu fein ſcheinen. 
Für Stalien giebt Morfelli (S. 228) folgende Daten. Obenan fteht 
Die Gruppe Wiſſenſchaft und Pitteratur mit 618 Fällen auf die 
Million der männlichen Angehörigen diefer Gruppe beredynet, es folgt 
Yandesperteidigung mit 404, Unterriht und Erziehung mit 355, 
öffentliche Verwaltung mit 324, Handel mit 277, Rechtspflege mit 
218, Gejimdheitspflege mit 201, Dagegen Anduftrie mit 30, Urpros 
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ſchlechte Natur war. in rechter Gauner hätte es anders genrit 
er hätte mit feinen 30 Silberlingen gewuchert, oder mit feine k 
währten Gefinnungstüdjtigfeit Carriere gemacht. 

Es pflegt gejagt zu werden: Selbftmord gefchehe aus Zeig 
Es kommen gewiß Fälle vor, in denen Die Nede Grund hat: 
Mann ohne Kraft zu Handeln und zu leiden wird von einem M 
geſchick getroffen, er verliert den Kopf und fieht keinen Ausg ag 
den Strick, wo ein tapferer und tüchtiger Mann durch Geduld 
Widerftandskraft die Schwierigkeit überwunden und fein Leben wider 
bergejtellt hätte. Man wird aber nicht fagen können, daß alle yalk. 
von Selbitmord fid) jo charafterifiren laffen: wenn ein Mam we: 
Themiſtokles nad) ruhiger Überlegung feinen Entjchluß faßt und dem 
thut, was ihm notwendig erſcheint, um nicht feiner ſelbſt Unwirdige: 
zu leiden oder zu thun, jo wirde er den Vorwurf der Feigheit mol 
als einen etwas froftigen Schulmeifterfcherz belächelt haben. — in 
aud) die Rede, die man bei Schopenhauer und ähnlid) fchon ba de! 
Neuplatonikern findet: die Flucht aus dem Leben fei Flucht vor den 
Leiden, das Leiden aber jei der notwendige Weg zur Crlöfung ven 
dem Willen zu leben, würde ihm kaum fonderlid) eingeleuchtet haben 
er fühle fi, fo würde er etwa erwidert haben, von dem Mile 
zu leben fo durchaus frei, daß er eben im Begriff ftehe, das Leba 
zu verlajjen, ohne Die mindeſte Begierde, es wieder anzutreten. U | 
der Zod hierzu der Weg jei, möge dem Metaphyſiker Strupel made, 
ihm mache e3 Feine, und er habe wenig Neigung, auf jene mehr ſpip 
findigen, als tieffinnigen Reden einzugehen, womit der Mtetaphufite 
zeige, daß der freiwillige Tod dem Leben als Erjcheinung, aber nidt 
dem Willen als Ding an fid) ein Ende mache. 

Alſo es Scheint mir eine nicht begründete Behauptung zu jein, 
Daß die freiwillige Beendigung Des Lebens unter allen Umständen 
eine moraliſch verwerflidde Handlung fei. 

3. Dennoch bin id) nicht der Meinung, daß das ungünftige 
Urteil über den Eelbjtmörder überhaupt grundlos fei. Im allgemeinen 
wird man jagen müſſen: der Selbjtmord jtellt fid), wenn man nicht 
Die Ausnahmen, fondern die Negel ins Auge faßt, als der Vollzug 
eines Verdammungsurteils dar, das der Selbſtmörder jelbft über jein 
eigenes Leben fpricht: es ift das unfchöne Ende eines unſchönen 
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dab die Häufigkeit des Selbjtmordes in einigen Maaß den Umfang 
anzeige in dem krankhafte fittlicde Zuftände bei einem Wolf oder in 
einer Zeit vorlommen; obwohl hier Vorficht geboten tft und eine Ord⸗ 
nung der Völker nad) der Häufigfeit des Selbſtmords Teineswegs für 
eine Ordnung nad) dem fittlichen Wert oder Unwert gehalten werden 
kann: man vergefje nicht, daß Indolenz Das befte Schußmittel gegen 
Selbſtmord ift. Aber wenn man auch zugiebt, daß in ber Regel 
Gelbftmord als ein Anzeichen von Schuld, ſei es eigener, ſei es er 
erbter Schuld, angeſehen werden Tann, fo ift damit noch nicht gelagt, 
Daß der Selbftmord felbft eine neue Schuld ift. Er ift das DBelennt: 
nis eines ſchuldvollen Lebens, freilich nicht das heilfame Belenntnis, 
das den Anfang einer Emeuerung des Lebens bildet, fondern das 
verzweifelte Belenntnis der völligen Unfähigfeit zu einem neuen Leben. 
Aber fofern er doch auch das Bekenntnis ift, daß der Selbftmörber 
unvermögend fei, Das alte Xeben fortzufeßen, ift er zugleich ein An 
zeichen, daß nicht alle Empfindung für das Gute und Böſe erlofchen 
ft. Es find nicht die eigentlich Werworfenen, die fich jelbft das 
Leben nehmen, jondern ſolche, dte nicht die moraliiche Kraft hatten, 
verderblichen Zrieben der eigenen Naturanlage und ungünftigen Ein 
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flüſſen der äußeren Umgebung zu widerſtehen, die aber doch fo vid 


Empfindung für das Beſſere hatten und behielten, daß fie ihr nichts— 
würdiges Leben oder ihre ſchlechten Thaten nicht ertragen fonnten, 
In der eigentlichen Gaunerwelt foll der Selbftmord nicht Häufig fein. 
Nicht die Projtituirten, die von der Schande leben, fondern Mädchen, 
Die mit der Schande nicht leben können, geben fid) jelbft den Tod. 
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ſtrebt ſeine Empfindung auszubreiten und fühlt es ſchmerzlich, wenn 
die Umgebung gleichgültig bleibt. Jedes ſtarke Gefühl treibt dazu, 
von dem Gegenſtand deſſelben zu reden, um gegen ihn die gleicharti- 
gen AMffefte in den Hörern hervorzurufen. Die Fortpflanzungstraft 
nationaler und religiöjer Erregungen beruht hierauf. 

Der Ausgangspunkt der ſympathiſchen Erregung ift die Blutss 
verwandtichaft. Am unmittelbarften und ftärfiten findet fie jtart 
zwilchen Eltern und Kindern, bejonders zwiſchen Mutter und Kind. 
Urjprünglid) ein Weſen, leben fie in gewilfen Sinn lebenslänglid 
ein Leben, wenn auch mit getrenntem phyjifcen Saushalt. Non 
dieſem erſten Berbreitungsbezirf dehnt ſich die Miterregbarfeit nad 
den Maaß, als die VBerwandtichaft empfunden wird, aus über die 
Eippe, den Stamm, das Volk, die menſchliche Gattung, ja zulekt 
über Die Geſammtheit der Icbenden Weſen. Gebärde und Naturlaut 
find die urfprünglichiten Ausbreitungsmittel der Gefühle; die ani« 
malischen Gefühle werden durd) fie übertragen; die Fomplicirteren und 
feiner charafterifirten Gefühle und Stimmungen werden durch bie 
Eprache und durch die Ausdruchdmittel der Kunft fortgepflanst. 

Non allen Gefühlen fcheint das Gefühl des Schmerzes am 
feichtejten durch Miterregung ſich auszubreiten. Unfere Epradje giebt 
dieſer Thatſache dadurch Ausdruck, daß fie nur für dem durch im 
pathiſche Erregung verurſachten Schmerz, einen beſonderen Namen hat: 
Mitleid iſt ein wirkliches Wort; die entſprechenden Wörter: Mit— 
frende, Mitverehrung, Mitfurcht find von der Sprache nicht gebildet 
worden, ein Anzeichen dafür, daß die entfpredydenden Gefühle weniger 
ſtark hervortreten. 

Bejonders pflanzt fid) Yırjt oder Freude ſchwächer und mur unter 
gintigen Umſtänden durch Miterregung fort. Die piychologiide Ur: 
jache wird in folgenden Umſtand liegen. Schmerz und Luft rufen 
bei der Umgebung nicht blos die gleichartigen Gefühle hervor; es 
liegt in ihnen aud) eine Tendenz, Die entgegengeichten Gefühle in 
dem Zuſchauer auszulöjen: außer der fympathifchen Erregung finde 
auch eine antipathiſche Erregung ftatt. Yujt bat eine Tendenz 
bei denen, die Zenge derjelben find, Schmerz, und umgekehrt Schmerz 
Luſt hervorzurufen: der Schmerz ift der Neid und Die Luft die 
Echadenfreude. Jeder Menfch vergleicht ſich und feine Lage mit der 
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Sm Wohlwollen tritt nun das Mitsleiden gegen das Wohl: 
thun zurüd. Der Wohlwollende und Wohlthätige handelt im Sinne 
der Verhütung oder Entferming fremden Leids, ohne daß es hienn 
einer jedesmaligen Gefühlserregung des Vlitleids bedürfte. Sa, eime 
gewifje Freiheit don dieſen Erregungen, wenigjtens eine gewifie 
Niderftandsfühigfeit des Willens gegen dieſelbe, gehört jo gut zur 
Tugend des Wohlwollens, als zur Zapferfeit eine gewiſſe Wider: 
tandsfähigfeit gegen idiopathiſchen Schmerz, zur Mäßigfeit cine ge 
wiſſe Widerjtandsfähigfeit gegen die Reizungen der Sinnlidjfeit ge: 
hört. Gin Beijpiel macht die Sache deutlid). 

Die Aufgabe des Arztes ift, die leiblidye Gejundheit Anderer zu 
erhalten und Krankheiten zu heilen oder zu lindern. Üübt er feinen 
Beruf lediglidy, um ji) Ruf und Geld zu verfchaffen, fo werden wir 
vielleicht feine Kunft, aber nidyt den Menſcheu loben. Als Menſchen 
werden wir ihn loben, wenn er für feine Kranken auch ein Herz hat. 
Aber gar nicht wird damit von ihm verlangt, DaB er alle die 
Schmerzen, deren Zeuge er ift oder die er vielleicht ſelbſt verurfadt, 
mitzleidet. Im Gegenteil, eine gewijje Abhärtung gegen das Mit: 
leiden iſt für ihn cine Bedingung wohlthätigen Wirfens: Durd) da3 
Mit:leiden würde die Klarheit des Urteils, die Sicherheit der operiren- 
den Hand Schaden leiden. Es iſt bekannt, daß Ärzte nicht gern ihre 
nächſten Angehörigen jelbjt behandeln, weil hier das Mit-leiden die 
Kunſt beeinträchtigt. — Und nicht nur für die fidyere Ausübung der 
Kunſt ift Die Freiheit von Vlitleiden notwendig; fie wirft aud) gan; 
ummittelbar wohlthätig. Ber Arzt tritt in die Krankenſtube; mit 
geſchäftsmäßiger Ruhe jtellt er feine Unterſuchung an und trifft die 
nötigen Anordnungen, er bemitleidet nicht, er jammert nicht; und 
gerade dieſe Ruhe übt den wohlthätigiten Einfluß: es teilt fid) Davon 
den Angehörigen und dem Kranken etwas mit; man bat die Empfin— 
dung, es jei eine Kraft gegemwärtig, über die das Übel nichts ver- 
möge Und nun vergleiche man, wie der Belud) von Angehörigen 
und Freunden wirft: Durd) den Anblick des Kranken erjchredt und 
vom Mit-leiden ergriffen, brechen fie in Weinen ımd Klagen aus ımd 
vermehren das Leid durch Mitleid und Unrube. 

Ganz daſſelbe gilt in allen Verhältniſſen; eine gewiſſe Wider: 
ſtandsfähigkeit gegen das Mitzleiden gehört überall zu den Voraus 


RW 





-- ..: 2 am zu me mie: ioim 

"mm mm ma echäng 
2...” m, m a tm zmend m, ie 
- Pr p 9} “._.e — 


— 2: zuse mas oa Über 
mL. R.mı mem FI. to Nr Ro 


U ALT 2 mom zero he marndli 
—— 2. „rl: ze "zz vr zmm mMerzrfen be 
“ — 7" a 
Sul cr. Lmmum se vezm mer za Se Mm 
- Lo „arm rin) ze ned 
nl u mer vr. zum Sstemr auch Die 
- I onen Partner mo rmner Tie nichtig 
2 ol mer mm mr na em ei). (iR 
- — —— zımnnmn na’ riet ton 
7 mm m nme mi na Deinmo 
Be Serrhtiskeit. 
tem 1Fur zer Derzorzcen rd 
“ “ ırıı eh nelemi: Nm =: almeltende 
z Se he Joree Im Abm Fimmsehalten ımd 
merryıeiirt,e os Rarı ram wmirnflüsrn Inden 
zer Yen urooi,rz 22 Mrcdir Juzarnden gich 
a Se rrtınnılenr nr vi Ki#tmenliehe 
weifergd feier Dans voonäber sırerluren 
.. .ntntitse Li Dirınmurmimits wıfe itärende Eins 
Size yor he SntmFerkei: Arber Seber nicht übt 
any zz Zotn Anlımr mh Moizidjkeit hindert _ 
—* -#-; nu: Says Mas nsun > 


zz Artur jemand Anipruch hit, 
in. ahen uns Liarnm® m dieicben Unredt find - aux 
S: an": fonme ich ĩpäter zutick — 
strn be Gib NFormei der Gerechtigkeit: thu we e 


en Keitt:, neuna Li: IE 


476 II, vuch. Tugend. und Pflichtenlehre. 





wohnheitsmäßiges Rückſichmnehmen auf die Folgen, welche das eigene 
Thun für die Kreiſe der Andern hat, ausgebildet. Wo die entipre 
chenden Erfahrungen gar nicht oder nicht in ausreichendem Maahe 
gemacht werden, da bleibt leicht ein Neft jener urſprümglichen Nüd- 
fichtslofigkeit zurüd. inzige Rinder find in Gefahr, rüdjidhtstes, 
eigenfinnig, rechthaberiſch zu bleiben: ſie entbehren ber Lektionen in 
der Berechtigkeit, welche Gejchwifter einander jo wirkungsvoll erteilen. 
Noch größer ijt die Gefahr für foldye, welche als bevorzugte Lieblinge 
unter anderen, Denen gegenüber fie ftet3 im Necht find, aufmwachien, 
Un großen Herren joll hin und wieder nod) im jpäteren Lebensalter 
zu merken ſein, daß ihnen in ihrer Jugend die Erfahrungen vorent- 
halten worden find, woburd in elementarer Form die Gerechtigfeit 
gelernt wird: ihren Übergriffen und üblen Saunen trat fein Wider 
ftand entgegen unb fo merkten fie nicht, daß es außer: Dem — 
noch andere Willen gäbe. 


Das wäre die eine Seite ber Gerechtigkeit: gerecht iſt, wer keine 


Handlungen durd die Rüdficht auf Die Verträglichkeit ihrer Folgen 
mit den Intereſſen Anderer einfchräntt; ungerecht, wer biefe Ruͤckſich 
überhaupt nicht nimmt oder ihr mit Bewußtſein entgegen banbeil. 
Die andere aftive Seite der Gerechtigkeit ift das Nichtbulden, 
die Abwehr des Unredhts, und zwar ſowohl bes Unrechts, das 
mir felber, als defjen, das einem Anderen zugefügt wird. Die Sprache 
bezeichnet dieje Seite der Gerechtigkeit al8 Rechtsſinn. In gewifien 
Sinne ift dies das leichtere Stück. Dem Unrechtleiden widerfteht die 
natürliche Neigung; der ſelbſtiſche Wille’ reagirt gegen Einbrüche in 
jeine Kreife von feiten Anderer mit Zorn und Rachbegier. Und 
aud) das Unrecht, das einem Dritten zugefügt wird, ruft in dem 
unbeteiligten Beugen ein lebhaftes Gefühl hervor, den Unwillen 
(indignatio), den man als unintereffirten Zorn über das Unrecht, das 
ein Anderer erleidet, erflären kann, und der zur Barteinahıne für dem 
Gekränkten, zur Vergeltung des Unrechts an dem libelthäter antreibt. 
In dieſem Pergeltungstrieb kann man die inftinftive Grundlage 
für Die öffentliche Strafe erbliden; in der Strafredhtspflege ift 
gleichſam die Teilnahme aller unbeteiligten Zuſchauer für den Ber 
Icgten gegen den, der ihm Unrecht thut, fyitematifirt und wirfam 
gemadjt. In der Strafe reagirt der Kollektivförper gegen ben An- 
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lich menſchlichen Lebens zu untergraben. In demſelben Sinne wirkt 
ber Kriegszuſtand; er iſt notwendig zugleich ein Zuſtand der Unficher- 
heit für Alle, die an ihm aktiv und pajfto beteiligt find. Er hat bie 
weitere Wirkung, daß er die Kräfte ber Beteiligten aufreibt und lahm 
legt und fie aljo in demſelben Maaße den Aufgaben des Eigenlebens 
umd des Gemeinſchaftslebens entzieht. 

Gerechtigkeit ift alfo gut, weil fie die Tendenz hat, Sicherheit, 
die Vorausſetzung ſyſtematiſcher, d. h. menſchlicher Zebensbethätigung, 
und Frieden, die Bedingung des Gemeinſchaftslebens, hervorzubringen 
und zu erhalten. Ingerechtigfeit ift als Verhaltungsweiſe ſchlecht, 
als Willensrichtung böfe, weil fie jene Grundlagen menfchlicher Wohl: 
fahrt zu zerſtören tendirt, 

3. Bon hieraus läßt ſich nun die teleologiicdye Notwendigkeit 
des politiven Nedts, wie es von den politifchen Gemeinschaften 
als Geſetz formulirt und verwaltet wird, auf folgende Weiſe konſtru— 
iren. Man kann das pofitive Recht definiren als ein Syſtem von 
Formeln, wodurd) die Intereſſenkreiſe und die Zhätigfeitsiphären der 
einzelnen Glieder der Gemeinſchaft gegen einander abgegrenzt und bie 
jo begrenzten Gebiete unter den Schuß der Gemeinichaft geitellt 
werden, in dem Sinn, daß die Gemeinſchaft ſich anheiſchig macht, 
Übergriffe Anderer in das gefchüßte Gebiet nicht zu dulden. Das 
Strafrecdht bezeichnet die Grenze der Gebiete von der negativen Seite, 
indem es feftftellt, weldye Handlungen als Übergriffe oder Einbrüde 
angejehen und verfolgt werden jollen; das Privatrecht bezeichnet 
fie von der pofitiven Seite, indem es dem perfönlichen Leben und 
der wirtichaftlichen Thätigfeit im Familien und Güterrecht die feften 
Formen anweift, innerhalb deren fi) bewegend fie unter dem Schub 
der Gemeinſchaft ftehen. 

Abſicht und Wirkung nun des pofitiven Rechts und des Rechte 
ſchutzes durch Zwang und Strafe ift die Verhinderung des Unrechts, 
die Herftellung alfo eines Buftandes des Friedens und der Sicher 
heit für alle Glieder der Gemeinfchaft. Das Rechtsiyften hat einer: 
ſeits die Aufgabe, dem Einzelnen zur Regulirung feiner Thätigkeit 
gegenüber den ZThätigfeitsiphären der Anderen zu dienen: es erjpart 
oder erleichtert ihm wenigſtens die ſchwierige und Tomplicirte Ermittes 
lung deſſen, was er thun darf, ohne Andere in ihren berechtigten 
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lich menſchlichen Lebens zu untergraben. In demſelben Sinne wirkt 
der Kriegszuſtand; er iſt notwendig zugleich ein Zuſtand der Unficher: 
heit für Alle, die an ihm aktiv und paffiv beteiligt find. Er hat die 
weitere Wirkung, daß er Die Kräfte der Beteiligten aufreibt und lahm 
legt und fie alfo in demfelben Maaße den Aufgaben Des Eigenlebens 
und des Gemeinjchaftsiebens entzieht. Ä 

Gerechtigkeit ift alfo gut, weil fie die Tendenz hat, Sicherheit, 
die Vorausſetzung ſyſtematiſcher, d. h. menſchlicher Lebensbethätigung, 
und Frieden, Die Bedingung des Gemeinſchaftslebens, hervorzubringe 
und zu erhalten. Ungeredjtigkeit ijt als Berhaltungsweife fchlecht, 
als Willensrichtung böje, weil fie jene Grundlagen menſchlicher Wohl. 
führt zu zerjtören tendirt. 

3. on hieraus läßt fid) num Die teleologiſche Notwendigken 
des pofitiven Rechts, wie es von den politifchen &emeinfchaften 
als Geſetz formulirt und verwaltet wird, auf folgende Weije Eonjtru: 
iren. Dean kann Das pofitive Recht definiren als ein Syſtem von 
Formeln, wodurd) die Intereſſenkreiſe und die Thätigkeitsſphären ber 
einzelnen Glieder der Gemeinſchaft gegen einander abgegrenzt und Die 
jo begrenzten Gebiete ımter den Schuß der Gemeinſchaft geftellt 
werden, in den Sinn, Daß die Gemeinschaft fid) anheiſchig madıt, 
lIbergriffe Anderer in das geichüßte Gebiet nicht zu dulden. Das 
Strafrecht bezeichnet die Grenze der Bebiete von der negativen Seite, 
indem es feftftellt, weldye Handlungen als Übergriffe oder Cinbrüde 
angefehen und verfolgt werden follen; das Privatrecht bezeichnet 
jie don der pofitiven Seite, indem es dem perfönlicyen Leben und 
der wirtjchaftliden Ihätigkeit im Familien- und Güterredyt die feiten 
Formen anweiſt, innerhalb deren fi) bewegend fie unter den Schitz 
der Gemeinſchaft ftehen. 

Abficht und Wirkung nun Des pofitiven Rechts und des Rechts— 
ſchutzes durch Zwang und Strafe it die Verhinderung des Unrechs, 
die Herjtellung aljo eines Zuftandes Des Friedens und der Side = 
heit für alle Glieder der Gemeinschaft. Das Nedtsiyften hat einex - 
feits Die Aufgabe, dem Einzelnen zur NRegulirung feiner Ihätigeti 
gegenüber den ZIhätigfeitsiphären der Anderen zu dienen: es eripart 
oder erleichtert ihm wenigftens Die ſchwierige und Fomplicirte Ernitte 
lung Dejjen, was er thun Darf, ohne Andere in ihren berediigten 
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4. Damit ift zugleich der Grund des Rechts der Geſamm— 
heit, die Einzelnen durd) Zwang und Strafe zu rechtmäßigen Bm 
halten zu nötigen, gegeben. Sie hat ein Recht zu zwingen und y 
ftrafen, weil fie ein Recht hat, fid) ſelbſt zu erhalten. Und dies 
Recht it zugleich) Pflicht, weil für Die Geſammtheit ESelbfterhaltug 
die erfte und beinahe auch die einzige Pflicht ift. 

Die Begründung des Strafredhts ift Gegenstand langer Korte 
verſe. Es jtehen ſich bier, wie in der ganzen praftiichen Philoiophe, 
die beiden Auffafjungsweifen gegenüber, weldje wir als die teleologilde 
und die intuitiv-formaliftifche bezeichnet haben: dieſe verſucht ie 
Strafe als unmittelbar notwendige, ethilchelogiihe Folge des Bm 
bredyens abzuleiten; die teleologifche erflärt und begründet fie aus der 
Notwendigkeit ihrer Wirkung für menfchliche Wohlfahrt. Bene 
untericheidet die beiden Straftheorien als abjolute und relative (Lech: 
buch des Strafredits 88 3—9). 

Die Reaftion gegen die teleologifche Betradytungsweife geht aud 
bier von Kant ans: „das Strafgefeh iſt ein kategoriſcher Im 
perativ!" „Richterliche Strafe kann niemals blos als Mittel, eim 
anderes Gut zu befördern, für den Verbrecher felbft oder für die 
bürgerliche Geſellſchaft, ſondern muß jederzeit nur darum verhängt 
werden, weil er verbrocdyen hat." Und er fügt ein „Wehe“ gegen 
Diejenigen hinzu, die die Schlangenwindungen der Glückſeligkeitslehre 
durchfriechen ( Rechtslehre 3 49). Und Hegel nimmt dieſe Betrads 
tung auf, mit den üblichen Bemerkungen über die Oberflächlichkeit 
und Zrivialität derer, die in dieſer Materie den „Verſtand“ brauchen, 
der aber nicht ausreiche, da es auf den „Begriff“ ankomme; er dedus 
eirt Die Strafe als die logische Aufhebung der Rechtsverletzung: „die 
geichehene Verlegung Des Rechts als Recht ift zwar eine pofitive, äußerliche 
Eriſtenz, die aber in fid) nichtig ift. Die Manifeftation dieſer ihrer 
Nichtigkeit iſt die ebenſo im die Erijtenz tretende Vernichtung jene 
Verlegung, — die Wirklichkeit des Nechts, als feine ſich mit fih 
durdy Aufhebung jeiner Verlekung vermittelnde Notwendigkeit." Die 
Verletzung Des verbrecheriichen Willens „ist das Aufheben des Per 
brechens, das ſonſt gelten würde und ift die Wiederherſtellung des 
Rechts" (Naturrecht SS 0 ff.). 

Es iſt eines der wunderlichſten piychologifcyen Probleme, wie 
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angenontmen werben Törme, daß bei Eingehung bes Staccavertrug 
jemand follte eingewilligt Haben, es unter Umſianden ſich nehien za 
lafſen. Und Schleiermacher meint, was ſich der Einzelne nicht ſelber 
als Buße auferlegen bürfe, das dürfe auch bie Gefeltſchaft ihm wiät 
anferlegen (Chriftl. Gittenlehre S. 248). Kant fertigt Beccarias Ri 
formement als Sophifterei und NRechtsverdrehung ab, bervorgegangek 
ans teilnehmender Empfindelei einer affeltirten Humemität. In der 
That, eher koͤnnte man wohl fragen, ob ber Staat ein Hecht Habe, 
einen Raubmörber zu einer anderen äls ber Todesſtrafe zu 'verurtelien: 
erftens mit Rüdficht auf bie Familie des Srmorbeten, welcher ber 
Staat die Rache aus der Hand genommen bat, zweitens mit Rück⸗ 
ficht auf diejenigen, die für die Erhaltung des verwirkten Lebens im 
Zuchthaus zu forgen genötigt werben; brittens mit Rückſicht auf 'bie 
ferneren möglichen Opfer des verbredjerifchen Triebes. 

Ich bemerke noch, daß der Zwang nicht etwas bem 
Eigentümliches tft; er Tonimt eben jo wohl tm Civilrecht vor, befonbers 
in ber Form, daß bie Erfüllung rechtlicher Verpflichtungen einer 
Perſon gegen ee andere erzwingen wird. Auch hier tft ber Grund 
bes Zwanges ſichtlich ein teleologlicher. U. und B. verabreden mit 
einander, daß B. bei dem 4. zu einer beftimmten Dienftlefftung, 3. 2. 
als Hausknecht, an einem beitimmten Tage fid) einftellen folle, ober 
daß 4. dem B. an einem beftimmten Tage 1000 Mark übergeben, 
und daB B. dem U. diefe Summe nad) einem Jahr mit 40 Marl 
Binfen zurüdzahlen ſolle. B. kommt nicht, oder er zahlt das Gelb 
nicht zum beftimmten Termin zurüd. Was verurfacdht die Rechts 
gemeinjchaft, nunmehr auf die Klage des A. mit Zwangsmitteln den 
B. zur Erfüllung feines Verfprechens, vorausgeſetzt, daß es in recht. 
lid) bindender Form gegeben tft, anzuhalten? Warum fagt fie nid: 
das ift ein Handel unter euch, der mid, nichts angeht; mir tft es 
einerlei, ob B. bei A. oder bei E. dient, mir tft es auch glei, ob A. 
oder B. die 1000 Mark befibt, warum war 4. fo leichtfertig, fie aus 
der Hand zu geben? augenjcheinlich um des eigenen Gewinnes willen; 
jo mag er nun felbft zufehen; td) werde nicht ärmer darum. — Offen- 
bar darum nicht, weil es ihr eben nicht einerlet ift, weil fie ein fehr 
weſentliches Intereſſe zwar nicht an diefen einzelnen Fall als folchen, 
wohl aber daran bat, daß Verträge überhaupt gehalten werben. 
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neue Teftament biefelbet Es ſcheint nicht: Petri Erlebnis mit deu 
Knecht Malchus ſcheint in eine andere Richtung zu weljen, in bie 


Richtung, bie durch das Wort bezeichnet ift: widerſtehet nicht bem 
Böſen, weder dem, das euch felbft, noch bem, bas Anberen angethan 
wird. Go weift aud) das Leben der alten Ehriftengemeinben zwar 
viele Beiſpiele heldenmütigen Leidens, aber kaum Beiſpiele ritterlichen 
Kampfes gegen die Unterdrüder und Verfolger der Unfchuib auf. 
Erſt das mittelalterlide Chriftentum hat den Typus des Kitterhums 
ausgebildet. 

Daß es Pflicht ift, dem Unrecht, das Anderen zugefügt wird, 
nad) Vermögen zu wehren, wird gegenwärtig niemand beftreites 
wollen. Dagegen findet vielleicht jemand es fraglich, ob auch ber 
Miderftand gegen das Unrecht, das mir jelber zugefügt wird, von ber 
Pflicht der Gerechtigkeit gefordert werde. Man Tönnte meinen, bie 
Verteidigung bes eigenen Rechts gegen feindliche Übergriffe, die Ber 
geltung oder Herbeiführung der Strafe für erlittene Verletzung, ge 
höre blos zur Befriedigung der Neigung, nämlich des Rachetriebes 
fei aber nicht Erfüllung einer Pfliht. Die Moral bes Evangeliums 


kommt dieſer Meinung entgegen; fie forbert nirgend auf, fein Recht 


durchzuſetzen, oft dagegen mahnt fie, nicht auf feinem Recht zu be 
jtehen, nicht zu rechten, nicht zu richten, nicht Rache zu nehmen, 
jondern die Schuld zu vergeben und die Yeinde zu lieben. 

Es hat vielleicht feine Beit gegeben, wo die Gemeinde, die fid 
nad) Ehrifti Namen nannte, fid) ftreng an dieſes Gebot gehalten hat. 
Immer werden Chriften, wenigjtens in äußerften Fällen, wenn aud 
mit einiger Scheu, das Recht zu ihrem Schub und zur Strafe der 
Übelthat angerufen haben. Beruft doc fchon Paulus bei gegebener 
Gelegenheit gegen Gewalt und Unrecht fi) auf fein römifches Bürger: 
recht. Vollends feitdem es chriftlicye Staaten giebt, hindert das Gebot 
der Teindesliebe und Vergebung niemanden Recht zu nehmen und 
durch Klage Beitrafung herbeizuführen. — Sit es blos menfchliche 
Schwäche, die einem der ftärkiten Triebe, dem Nachetrieb, nicht zu 
widerjtehen vermag? oder gilt jenes Gebot nicht, wenigftens nicht 
ohne Einſchränkung? 

Es jcheint mir nicht zweifelhaft, daß lebteres der Fall ift. 
Wenn Die öffentlichen Vorkehrungen zur Verhütung des Unrechts 
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jeder und wagt es daher auch nicht fo leicht ihes zu überuariellen. 
Ich verfeße einen Öfterreicyer von berjelben ſocialen Gtellung mh 
denfelben Bermögensperhältuifien in: biefelbe Situation, wie wird. a 
handeln? Wenn ich meinen eigenen Erfahrungen trauen basf, fo 
werben e8 von hundert nicht zehn fein, bie bas Beiſpiel bes Gngländen 
nachahmen. Die Andern fcheuen bie Unannchmlichleit bes Etreiis, 
das Auffehen, die Möglichkeit ber: Mißdeutung, eine Diikbesimg, 
die ein Engländer in England gar nicht zu fürchten braucht, und bie 
er bei uns ruhig auf fi ninmt: Harz, fie zahlen. über in dem 
Gulden, den der Engländer verweigert: unb ben der Oſterreicher zahll 
liegt mehr, als man glaubt, es liegt barin ein Stüd England und 
ein Stüd Öfterreich, liegen Jahrhunderte ihrer beiberfeitigere politiſchen 
Entwidelung und ihres foctalen Lebens" ($ 44). 

Sicherlih, in einem Vollsleben ftehen die Stärle bes Willens 
und bie Energie der That, womit von jedem Einzelnen an feinem 
Zeil dem Unrecht widerftanden wird, und die Menge des Unrecht 
bas begangen wird, genau im umgelehrten Verhältnis. Bei freiem 
Völkern entwidelt ſich dieſe aktive Seite der Gerechtigfeit, ber Rechts 
finn. Bei unfreien Völkern jucht der Einzelne Nachficht, Bevorzugung, 
Gnade; bier gedeihen Bettel, Trintgelder und Korruption. 

6. Aber was hat e8 denn mit dem chriftlichen Gebot der Ver: 
gebung und Yeindesliebe auf fi)? Hat es aljo gar Fein Recht? 
gilt in allen Tällen das Gebot, fich gegen Kränkung wehren, das 
Gebot der Vergeltung? 

Das werden wir doch nicht jagen. Widerftand, Vergeltung 
und Strafe find notwendig als Mittel, der Kränkung und dem Un⸗ 
rechtthun zu wehren. Es giebt aber nod) ein anderes Mittel, das 
unter Unnftänden in demfelben Sinn eine viel tiefere Wirkung erreicht: 
Das iſt Großmut und vergebende Liebe. Ein Nachbar kränkt 
mich durch ein leichtfertiges Wort, eine ſchnelle That. Soll ich Hagen? 
Ich könnte feine Beftrafung herbeiführen. Soll id mid) privatim 
rädhen? Die Gelegenheit Tann bei nahem Zuſammenwohnen nicht 
lange ausbleiben. Was würde die Wirkung fein? Nun, vielleicht 
würde er, wenn Die Vergeltung empfindlich träfe, zunächft von ber 
Wiederholung abgejchredt. Aber ein Nebenerfolg würde fid) einftellen. 
Die erlittene Vergeltung würde in ihm einen Stachel zurüdlafien, 
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(qui ex ductu rationis vivit) ſoviel er vermag bes Anberen Haß, 
Zorn und Verachtung durch Großmut aufzumwiegen trachtel”. Und 
mit einer bei ihm nicht gewöhnlichen Wärme fügt ber mathemaliſche 
Erwäger menſchlicher Dinge hinzu: „ber lebt wahrlidy elend, ber 
durch Erwiderung und Haß Kränkungen verfolgt. Wer Dagegen beu 
Haß durch Liebe einzunehmen trachtet, ber Tämpft fürwahr einen 
fröhlichen und ficheren Kampf; er wiberfteht Vielen ebenjo leicht al 
Einem, und bedarf nicht der Gunſt und Hülfe bes Glücks. Und bie 
er befiegt, Die weichen ihm frohen Herzens, nicht aus Schwäche, fonbenn 
fte jelbft mit geftärkter Kraft" (IV, 46). 

Haben alfo beide Verhaltungsweifen ihr Recht, fo erhebt fi 
die Frage: wie find das Gebot der Vergebung unb bas Gebot 
der Vergeltung gegen einander zu begrenzen? In welden 
Fällen ift Vergebung, in welchen Vergeltung am Dr? In 
allgemeiner Formel wird es nicht ſchwer fein die Antwort zu geben: 
das Verhalten ift jedesmal das angemefjene und pflichtmäßtge, welches 
in diefem Yal den lebten Zweck, Verhütung ferneren Unrechts und 
dauernden Frieden, herbeizuführen geeignet if. Wäre Vergeſſen ımd 
Vergeben das Mittel, fernere Diebftähle zu verhüten unb die Gigen- 
tumsordnung zu fihern, fo würden wir ohne Zweifel diefes Mittels 
ausjchlieglicd) ung bedienen. Wäre Vergeltung oder Strafe das einzige 
und ſichere Mittel, jeınanden, der uns unfreundlicd), unhöflich, rück⸗ 
ſichtslos begegnet, eine friedliche und freundliche Sefinnung einzuflößen, 
jo würden wir nicht minder wiffen, was wir zu thun hätten. Die 
Schwierigkeit liegt darin, daß verjchiedene Fälle ein verjchiedenes 
Verhalten fordern und es wird fehr oft nicht möglid) fein, mit Sicher 
heit das in diefen Tall wirkſame und alfo angemefjene Verhalten zu 
beftimmen. Sicherlid) kann eg nicht von der Moralphilofophie durch 
allgemeine Säbe oder kategoriſche Smperative bezeichnet werden; das 
im einzelnen Fall Angemefjene vermag nur der geübte fittliche Talt 
auf Grund der Beachtung aller in Betracht kommenden konkreten 
Berhältniffe zu finden, wobei doch Mißgriffe niemals ganz auszu- 
chließen find. Die Moralphilofophie kann nur etwa nod) Die Geficht3- 
punkte im allgemeinen andeuten, von denen die Erwägung im 
einzelnen Fall fic) leiten laffen mag. Bon diefer Art wären etwa 
die folgenden: 
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den befonberen Verhältnifſen fich anſchmiegen und darin liegt ihre 
Schwäche gegenüber ber Strafe in ber Erziehung; fie bat. notwendig 
etwas von bem mechantichen Verfahren ber Natur. au fi), Die. gar 
nicht auf die Abficht, fonbern blos auf ben objektiven Thatbeſtand 
Rücficht nimmt. Auch fehlt es bem Richter in ber Regel au Mitteln, 
die Achtheit der Reue zu erkennen; ein großes Gimulires wände 
natürlich die Folge des Eingehens auf biefe Erwägung, fein, wie 4 
in Zucht und anderen Häufern gebeiht, wo. ein. reuiges Weſen als 
Symptom bes Wohlverhaltens angejehen wird. Doch giebt ein reuiges 
Seftändnis dem Richter Veranlaffung, milbernde Umftände anzunehmen. 

3) Ein dritter Gefichtspunft wäre ber folgende: wo immer Ber 
onen in dauernden Verbältniffen zufammenleben, als Gatten, 
Geſchwiſter, Hausgenofien, Verwandte, Nachbarn u. |. f., ba wird Jefu 
Gebot, dem Bruder nicht ſiebenmal, ſondern fiebenzig mal fieben Mal 
zu vergeben, feinen eigentlichen Ort haben. Kleine Zuſammenſtöße 
find bei enger Lebensgemeinfchaft überall unvermeidlich. Wer bier 
in jedem Fall auf feinem Recht befteht, ber macht fi und feiner 
Umgebung das Leben ſchwer. Gin gewiſſes Maaß von Verträglide 
teit, die alles ins Ganze rechnet und zum Beſten Tehrt, tft bier a» 
folute Bedingung friedlichen und glüdlichen Zufammenlebens. Zum 
Beiten lehren, ein vortreffliches Wort: dein Bruder ift knapp und 
hängt ein wenig am Geld, fag: er ift jparfam und ein guter Haus 
balter; er ift geneigt, feine Meinung ſtark und rüdfichtslos heraus» 
zufagen, fag: er ift aufrichtig und liebt die Wahrheit; er ijt dem 
Vergnügen, der Gefelligleit mehr ergeben, als du für notwendig hältft, 
fag: er hat einen fröhlichen und leichten Sinn. Wer nicht zum Beften 
fehren kann, wer immer die Sache von der ſchlimmen Seite nimmt, 
wer fid) an allem, was nicht eben tft, reibt, der wird wohlthun, fi) 
nad) Möglicjkeit dem Leben mit Menfchen zu entziehen. Schopen- 
bauer wählte offenbar für fid) das Rechte, indem er des Eingehens 
enger, perſönlicher Beziehungen, der Ehe, der Freundſchaft, der Kolle 
gialität, fi) durchaus enthielt: allein mit fid) felber lebend, genoß er 
eines leidlichen Friedens, wie er ihn in jenen Gemeinſchaften unmög- 
lid) hätte bewahren können. Rechthaberiſch, mißtrauiſch und radje 
ſüchtig, wie er war, hätte er ſich und feiner Umgebung das Leben 
aufs Grauſamſte verbittert. 
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Übles von mir; es iſt doch wohl mein Hecht, barüber zu befinden, 
ob ich ihn darüber zur Nebe ftellen oder mir das Wort ber fale 
monifchen Weisheit gejagt fein lafſen will: noli respondere impr=- 
denti ad imprudentiam ejus, ne similis illi fins; tft Doch unter 
Umftänden das einfache darüber Hinwegſehen die empfindlichſte Strafe. 
Ein Eſel ſchlug nad) mir aus, fagte Sokrates, als er non einem 
Borübergehenden beichimpft wurde, und ging ruhig weiter. Unter 
Umftänden kann freilich auch Die eremplariiche Ahftrafung eines foldhen 
Wegelagerers höchft verdienftlich fein, fofern fie nachfolgende Wanderer 
ſchützt und ein öffentliches Gewiſſen auch für dieſes Lebensgebiet ans 
zubilden beiträgt. 

7. Das Princip der Rehtsbildung. Recht im fubjeltiven 
Sinne wurde oben als der Kreis von Interefien bezeichnet, auf befien 
Achtung feitens Anderer er einen begründeten Anfpruch bat, Unrecht 
als der ftörende Übergriff Anberer in biefen Kreis. Es erhebt fi 
die Yrage: aus welchem Princip find die Teilungslinien, woburdy bie 
Snterefien der Einzelnen gegen einander abgegrenzt werben, zu ziehen? 
Wenn die LXebensbethätigung der Einzelnen völlig jelbftändig wäre, 
jo daß ein Eingreifen der einen in bie andere überhaupt nicht flatt- 
fände, wenn Die Intereſſenkreiſe gegen einander vollftändig ifoltt 
wären, dann bejtände die Aufgabe des Rechts einfad) in der Auf 
rechterhaltung dieſer Sfolirung gegen Willtür und Bosheit. Die 
Sache liegt aber anders. Die Lebensbethätigung jedes Einzelnen 
greift in Die Anderer über und feine Intereſſenkreiſe kreuzen fidy mit 
denen Anderer. Mit Hobbes könnte man fagen: urfprünglich, in 
einem fingirten Naturzuftand, bat und macht jeder Anſpruch auf alle 
Dinge und auf unbegrenzte Ausübung feines Willens und feiner 
Zhätigfeit. Da aber der Bereich der Dinge, auf die er wirken kam, 
begrenzt ift, und da feine Thätigkeiten mit ihren Wirkungen in das 
Leben Anderer übergreifen, fo entfteht hieraus eine Kollifion der Ins 
terefjen und der Thätigleiten, aus der, wenn jeder einzig und allein 
bejtrebt wäre, feine Intereſſen zu erhalten und feinen Willen durch⸗ 
zujeßen, der bejtändige Krieg Aller gegen Alle hervorgehen müßte. 
Die Rechtsordnung ift das Mittel, wodurd dem vorgebeugt wird: 
fie beſchränkt und bindet einerfeitS die TIhätigfeit oder die Freiheit 
des Einzelnen, andererjeit3 ſchützt fie diefelbe; oder mit Hobbes: bie 
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Männern, weder wahrſcheinlich noch wünſchenswert, daß abfolute 
Gleichheit der Rechtsſphären von Männern und Frauen hergeftellt 
werde. — Warum? Iſt blos die vis inertiae der Inſtitutionen Ur- 
ſache? Dod) wohl ſchwerlich. Sondern die Ungleichheit der Rechts 
jphären entjpricht einer Ungleichheit der natürlichen Kräfte und ber 
natürlichen Thätigkeitsſphären; und fo lange diefe befteht, fcheint die 
Rechtsungleichheit natürlic; und notwendig. Der militärifchen und 
politifcdyen Thätigfeit des Miannes (wobei denn nicht an das Wählen 
zuerft zu denken ift), entiprechen die politifchen Nechte; feiner Etel- 
lung im wirtfchaftlichen Leben entſpricht, daß er in erfter Linie das 
Recht zur wirtjchaftlicyen Vertretung des Haushalts nach außen hat. 
Die wichtigfte Thätigfeitsiphäre der Frau dagegen ift auch heute nod,, 
jo bedeutſam die Wandlungen der letzten Zeit fein mögen, das Haus: 
weſen, umd fie wird es bleiben, fo lange die Lebensbedingungen 
des Menſchen felbft im wefentlichen diefelben bleiben. Dem ent: 
ſpricht das Recht der Frau: ihr Vorrecht ift das Hausregiment, ein 
Recht, das allerdings nur durd) Die Sitte und nicht durch das 
Recht geſchützt wird. 

Außer den auf dem Unterſchied des Alters und Geſchlechts ges 
gründeten Rechtsunterſchieden weiſen die Hiftorifchen Rechtsbildungen 
überall nod) Nechtsunterichiede auf, die auf der gefellichaftlicyen 
Klaffenbildung beruhen: für Freie und Unfreie oder Halbfreie, für 
Adlige und Bürgerliche, für Beſitzende und Nichtbefigende galt überall 
verjchiedenes Necht. Dies ift nun der Punkt, auf den das Natur: 
recht eigentlich) jenen Angriff richtete und wo es mit feiner Yorderung 
der Nechtsgleichheit im wejentlichen fiegreid) durchgedrungen ijt. Seit 
der großen Revolution aller Redhtsverhältniffe auf der Miende des 
18. und 19. Sahrhunderts giebt es in den europäifhen Staaten 
eigentlich feine ſtändiſchen Nechtsunterjchiede mehr, aus dem Privat: 
recht find fie ganz verfhwunden und im öffentlichen Recht weichen 
fie mehr und mehr gurüd, einige Reſte, 3. B. in Gejtalt eines 
Mühlercenjus, find alles, was von dem alten Syften übrig ift. — 
Warım iſt die Nechtsgleichheit hier durdygedrungen? Dod) wohl 
darım, weil die Unterfchiede der Kraft und Keiftungsfähigfeit und 
dem entiprechend der Thätigfeitsfphären und Pflichten mehr und nıchr 
verſchwunden find: die Stände felbft löften fi) auf und mit ihnen 
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reichfte und freiefte Entwicelung und Beihätigung ber menfdlihe 
Kräfte und Anlagen das höchſte But menſchlichen Lebens ift, fo Tamm 
nach dem Obigen die Rechtsorbnung als ein tm Dienft bes Hödken 
Guts thätiger Mechanismus bezeichnet werben, befien Aufgabe be 
traftfparendfte Anpaffung vieler indivibueller Kräfte zu gemelnjamer | 
Lebensbethätigung, oder die interefienfparendfte Ausgleichung vieler ſich 
teilweife kreuzender SInterefieniphären iſt. Je volllowmmener eine Joh 
tive Rechtsorbnung bies leiftet, befto mehr entipricht fie ber Idee bes 
Rechts ober dem, was bie Ethik von dem Hecht forbert und erwarket. 
Die Leiftung ber Rechtsordnung in biefer Abficht kann aber 
niemals fchlechthin volllommen fein. In ber Natur eines Mede 
nismus liegt es, daß er mechantich, das heißt nach allgemeinen Ge 
ſetzen, nicht aber nad) dem individuellen Erfordernis Des einzelnen 
Falles wirkt. Auch dem Rechtsſyſtem tft Diefe Wirkungsweiſe eigen: es 
bethätigt fi) in der Yorm, Daß die einzelnen Fälle aus allgemeinen 
Regeln entjchieden werben. Es wäre an fih ein Recht benfbar, bes 
nur in der Entſcheidung einzelner Yälle beftänbe ober zur Gricheinmg 
käme: es wäre eine Rechtögemeinde denkbar, bie, fei es als GBelammi 
förper, fei e8 durch irgenb welche Organe, ohne irgendwie fich feibk 
oder ihre richterlichen Organe durch eine allgemeine Regel oder ein Ge 
fe zu binden, lediglih von Fall zu Fall durch freie Erwägung bas 
Rechte fände und beftimmte. In Wirklichfeit giebt es fein Recht in dieſer 
Geſtalt; überall hat das Recht Die Form allgemeiner Regeln; was im 
einzelnen Fall Recht ift, wird durd) Subfumtion des Yalles unter eine 
der Regeln ermittelt. Die Urfache liegt auf der Hand: allein als allge 
meines Geſetz wird feine Erkenntnis und feine Handhabung dem Ein- 
zelnen ficher und leicht, und zugleich ift es jo allein gegen die Willkür 
derer, Die e8 handhaben, geſchützt. Ein Recht, das nur in Einzel 
entſcheidungen ſich offenbarte, wieſe den Einzelnen, ber in Zweifel über 
die Grenze eigenen und fremden Rechts wäre, auf die ftet3 unfichere 
Beurteilung nad) analogen Fällen und überließe ebenfo der jubjeltiven 
Auffaffung und Neigung des Richters unbegrenzten Spielraum zu 
Irrtum und Parteilichkeit. Nechtsficherheit beruht auf Geſetzmäßig⸗ 
keit. Die Rechtsordnung gleicht hierin der Naturorbnung; eine Natur 
ohne Gefeginäßigfeit, in der alle Ereignifje ohne jegliche Regel, etwa 
aus einer abfoluten Willfür erfolgten, wäre unerfennbar und praftifche 
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wandelt find. Darauf fcheint aud) die Etymologie zu führen, Bil: 
dung bezeichnet urſprünglich den Proceß der organiſchen Geftaltung, 
ein Proceß, der fit) durd) Aufnahme und Aneignung von Stoffen 
durch das innewohnende Yormprincip vollzieht. Halbbildung wäre 
hiernach eine Bildung, die nicht zu Ende geführt tft; es hat Aufnahme 
von Stoffen ftattgefunden, aber fie find nidyt affimilirt und in organiſche 
Kräfte verwandelt worden, fie liegen unverdaut und bejchweren als 
Fremdkörper das organische Leben. Halbbildung kann biernad) jo 
gut in Volksfchulen und auf Univerfitäten, als in Gymnafien und 
höheren Tödhterfehulen erworben werden. Und ebenfo kann umgefehrt 
eine volle und ganze Bildung aud) bei einen einfachen Mann vor: 
handen fein, der nie über die Dorfichule hinausgekommen ift; hat er 
ein ans fid) felbjt heraus entwickeltes Innenleben, hat er, was immer 
durd) Schule und Leben ihm an Anfchauungen und Erfahrungen zu 
geführt worden ift, innerlich verarbeitet und gleihjam in organtide 
Subftanz und lebendige Kraft verwandelt, fo ift er ein wohl md 
rechtichaffen gebildeter Mann. Nicht die Mafle des Stoffs, ſondem 
die innere Form macht die Bildung aus. Stoff ohne innere Fom 
ergiebt Halbbildung, Überbildung, Mißbildung oder wie man bie 
innere Verderbung nennen mag. 

3. Wie die Vhilojophie, fo hat aud) die Kunſt in der Yreude 
an der reinen Betradytung wenigſtens Die eine ihrer Wurzeln. 
Wenn man Spiel in Gegenfaß zur Arbeit definirt als freie, nidt 
einem äußeren Zweck dienftbare Bethätigung von Kräften, wogegen 
denn Arbeit die Bethätigung von Kräften” zur Erreichung eines außer 
der Thätigfeit felbft liegenden Zieles wäre, fo fällt auch die Kunft, 
jo gut als die Philojophie unter den Begriff des Spiels. Alk 
Beichäftigung mit Werfen der ſchönen Künfte ift ſpielende oder zmed: 
Iofe Bethätigung finnlich-geiftiger Kräfte Wer ein Bildwerk, eine 
Malerei betrachtet, der will nidyt etwas lernen, wie jemand, der eine 
Zeihnung in einem phyſikaliſchen oder technologiſchen Lehrbuch ftudirt, 
er will nichts als die zweckloſe Bethätigung anſchauender und vor: 
itellender Kräfte; wer Geſang oder „Spiel“ hört, der will gar nichts 
als lediglid) der Bewegung der Töne innerlid) folgen; wer eine Did 
tung lieft oder ein Drama „ſpielen“ fieht, der überläßt fid) Dem Spiel 
der Einbildungstraft, die der Dichter in Thätigfeit ſetzt. 
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bie Definition binlängliche Allgemeinheit haben, fo Tönnte fie Tamm 
anders lauten als fo: tft bie Erhaltung erheblicher eigener cha 
fremder Lebensinterefien nur durch eine weniger erhebliche Berlekung 
frember Rechte möglich, fo Itegt ein Rotftanb vor, ber ben Giugrif 
in das frembe Recht firaflos macht. Es Ilegt auf ber Hanb, be 


er würbe durch feine eigene Unbeſtimmtheit alle übrigen Rechttbe 
ſtimmungen unficher machen: was tft ein erhebliches Iuterefiet Bes - 
für ein. Feld würde ben Abvolatenfünften burch eine berartige Be 
ſtimmung eröffnet! Überläßt man dem Richter bie Entfcheibung, obme 
ihn durch eine Definition zu binden ober andererjeits durch ein vage 
Princtp irre zu machen, fo wird man annehmen bürfen, baß er mit 
dem Takt bes gefunden Menjchenverftandes, gefchärft Durch richterliche 
Erfahrung, das Richtige treffen wird. 

Dagegen vermag ich dem genannten Autor nicht zu folgen, wenn 
er den Begriff eines eigentlichen Notrechtes, ben bas Reicheſtraf⸗ 
geießbuch vermeidet, verteidigt. Es kann moralifch gerechtfertigt fein 
zu thun, was gegen bas juriſtiſche Recht ift, aber es Tanır, wie mir 
ſcheint, nicht juriſtiſch als Recht Tonftruirt werben. Das wäre ein 
Recht auf Rechtsverletzung. Das Recht kann mır unter Umftänben 
Straflofigfeit für Unredht einräumen. Vielleicht könnte man eher von 
einem Notunredt, in Analogie mit der Notlüge, reden, einem Un 
recht, das dem objektiven Thatbeftand nad) durchaus Unrecht ift, das 
aber unter den vorliegenden objeltiven und fubjeltiven Umftänden 
nicht wie ein Unrecht beurteilt und behandelt werden Tann. 

So erkennt alfo das Recht felbft in dem Begriff des Notftandes 
und feiner Folge für Die rechtliche Beurteilung einer Handlung an, 
daß es in die Lage kommen könne, durch feinen Iogifchen Mechanis⸗ 
mus Unrecht zu thun, d. h. gegen die Idee der Geredhtigfeit zu ent- 
fheiden. Die Idee der Gerechtigkeit fordert, daß gleichwertige In⸗ 
terefien als gleiche, ungleichwertige als ungleiche behandelt werden. 
In der Regel nimmt das Recht auf das Maaß der Intereſſen, die 
in Konflikt kommen, feine Nüdficht: es fcheidet einfach nach allgemeinen 
formellen Regeln, und muß es thun. Aber unter ganz abnormen 
DVerhältnifien greift e8 felbft auf die letzte Duelle der Entſcheidung 
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brüche bildet einen wichtigen Teil alles Rechts; in ben älteften Rechta⸗ 
bildungen tritt er am meljten in ben Vordergrund. Die alten 
deutfchen Volksrechte 3. B. beftehen zum großen Zeil aus MBluttaren, 
welhe die Höhe der Buße für jede Art von Schädigung an Ych 
und Leben feftitellen. — Verfteht man unter Eingriffen in Dies Rechts 
gebiet blos die handgreiflichen Verlegungen, fo ſcheint bier Das Reht 
für Übergriffe in der That feinen Raum zu lafien. Wenn man de 
gegen jede Kränkung oder Nechtsverlegung zugleich als einen Angrif 


auf Leib und Leben anfieht, was einen guten Einn bat, dam ii 


das Recht unendlichen Spielraum für ftraflofe Lebensminderung des 
Nächften, durch Verbruß, Ärger, Kummer, Ausbeutung, 

lung x. So betradytet das Evangelium Die Sache: wer jeinen 
Bruder haſſet, der ift ein Zodtichläger. 

Die zweite Snterefienfphäre ift Die freie Willensbethätigung, 
Einbruch in Die Freiheit des Anderen wird begangen durch Menfchen- 
raub, Yreibeitsentziehung, Nötigung, Drohung, auch der Hausfriedens 
bruch ift füglich bierher zu rechnen. Sn der urfprünglichen Rechts 
bildung erjcheint Dies Gebiet des Rechtsſchutzes in der Strafandrohung 
gegen den, der einen Anderen widerrechtlich zum Sklaven mad. 
Wir haben feine rechtliche Sklaverei und Leibeigenhaft mehr. Doc 
fehlt e8 auch gegenwärtig nicht an Formen der Abhängigkeit, welde 
einer thatfächlichen Unfreiheit nahe kommen. Die im leßten halben 
Sahrhundert entjtandene Arbeiterfchußgefeßgebung fanıı man als eine 
Weiterbildung des Rechtsſchutzes der Freiheit gegen neue Formen ber 
Unfreiheit betrachten. Freiheit im vollen Sinn hat niemand, befien 
Leben und Kraft thatjächlid) blos als Mtittel zu fremden Zwecken 
verbraucht wird. Und wer aljo Menfchen in diefer Weife verbraudt 
oder fie in diefen Zuftand zu bringen oder zu halten ſucht, der han 
delt gegen das Gebot der Gerechtigkeit, das die Freiheit Des Anderen 
zu achten fordert. 

Ein dritter Kreis von Intereſſen, welchen ein Xeben um fich zieht, 
ift das erweiterte Eigenleben in der Familie. Einbrüche tin dieſes 
Gebiet werden begangen durd) Ehebrud), Entführung, Unterfchiebung 
von Kindern, Verführung und was dahin gehört. Die gröberen und 
faßbaren Formen Diefer Vergehungen trifft das Strafgefeß; bie 
feineren Formen des ftörenden Eindringens in den Haus- und 
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die Summe der Lebensempfindung eines Volles ausdrückt, jo wird 
fie ja jedem, der aus der Subjtanz eines Volkes geboren und ge 
nährt ift, Verftändliches zu fagen haben. Es kann nicht jeder hervor 
bringender Künftler und auch nicht ſachverſtändiger Kunjtrichter fein, 
aber als Genießender, jo jollte man meinen, müſſe jeder, wenn aud 
in verfchiedenen Maaße, an der Kunft Anteil Haben. 

Dafür jcheinen aud) geſchichtliche Thatfachen zum Zeugnis an 
geführt werden zu können. Die griehifche Kunft, auf deu Höhe 
punkt ihrer Entwicelung, ftand, darüber ift ja allgemeine Überein 
ſtimmung, hinter der Kunft der Gegenwart feineswegs zurück, weder 
in Hinficht auf den Gehalt, nod) in Hinficht auf Die Form. Dennoch 
war fie nicht blos für einen Kleinen Kreis von Gebildeten da: Aeſchylos 
und Sophofles haben ihre Dramen, Demofthenes hat jeine Reden 
nicht für Leute verfaßt, die das Abiturienteneramen hinter oder vor 
fid) hatten, jondern für die ganze Bürgerſchaft. Und ebenfo muß 
die ganze athenifche Bürgerfchaft für den Wert der Merle der Bau 
funft und der Plaſtik, mit denen die Stadt im 5. Sahrhundert ges 
ſchmückt wurde, Sinn und Verftändnis gehabt haben: diefelben konnten 
ja nicht entjtehen, ohne daß die Bürgerfchaft zuvor von ihren Wert 
ſich überzeugt Hatte. 

Und wenn man bier auf die Eflaven verweilt, die den Bürgern 
Muße und Bildung ermöglicht hätten, jo erinnere id) an die mittel: 
alterlidye Kunſt. Auch fie befigt in hohem Maaße Geftaltungstraft 
und Formſinn, Neichtum und Ziefe des Gehalts. Auch ſie arbeitete 
nicht für eine Heine Schicht von Gebildeten, fondern für das ganze 
Volk. Die mittelalterliche Kunſt ftand im Dienſt der Kirche, Baus 
kunſt und Bildnerei, Malerei und Mufif hatten zur wefentlidyen Auf 
gabe, den Sottesdienft würdig und feierlid) zu machen. Wie nun 
Kirche und Gottesdienft, Sakrament und Predigt für Alle diejelben 
waren, jo waren es aud) die Künfte, die für fie arbeiteten. Die 
zahllojen Gotteshäufer, mit denen die mittelalterlidden Städte erfüllt 
find, wer hätte fie gebaut, wenn nicht der Sinn für ihren Wert 
allgemein gewejen wäre? Eie find ja nicht vom Staat mit dem (Geld 
der Eteuerzahler gebaut, auf Grund einer abftraften Erwägung, daß 
etwas für die Kirche oder für die Kunft gejchehen müſſe, jondern von 
Körperichaften und Bürgerjchaften, Gott zur Ehre, jid) selber zur 
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Die Urſache Hierfür ift, daß unfere Litteratur und Kunft mic, 
wie die griechiiche, in ftetiger Entwidelung aus dem Eigenlebe 
unferes Volles hervorgewachſen ift. Zweimal bat unfer Innenlche 
in feiner Entwicelung eine große Unterbrechung erlitten, bie erfe 
durch die Befchrung zum Chriftentum, die andere durch die Belehruy 
zur Antife: mit jener beginnt das Mittelalter, mit dieſer Die Rerzelt, 
Beide Male fund ein bewußtes Verwerfen des bisherigen Lebens, 
eine Art von geiltiger Wiedergeburt ftatt. Das erfte Mal war ei 
Religion und Kultur des dhriftlicd) gewordenen Altertums, welde as 
genommen wurde. Ohne Bweifel war die Religion und die Kulkır, 
weldye die Kirche brachte, dem heimiſchen Lebensinhalt unermehlik 
überlegen. Dennod) war die Belehrung zugleid) eine große Etörmg; 
ein Volk wechjelt die Religion nicht, wie man einen Roc wedjdt 
Die Religion ift die Seele, die innere Lebensforn eines Volles, alles 
ift davon durchdrungen, feine Spradje, feine Dichtung, feine Eitten, 
feine Lebensordnungen, feine Ideale. Es ift befannt, init welder 
Eiferfucht die neue Religion den alten Glauben, die altheiligen 
Bräuche, die alte Dichtung, die alten Ideale verfolgte und austilgte 

Die neue Religion lebte fid) in das Volk hinein; das Pfropf⸗ 
reis gedieh auf dem alten Stamm und trieb fräftige Zweige: das 
Rittertum, mit feiner wunderbaren Vereinigung von friegerijcher Tapfer 
feit und chriftlicher Barmherzigkeit, die Mönchsorden, mit ihrer nicht 
minder wunderbaren Vereinigung von Kultur und Ajfeje, die fcholaftiiche 
Philojophie, mit ihrer Bereinigung von kindlichen Glauben und mäm⸗ 
lichem Denten, die mittelalterlic”e Kunft, mit ihrer Vereinigung von 
übernatürlichem Gehalt und ſinnlicher Form. Aber nun kam bie 
zweite große Unterbrechung, Die ſich ſelber als Renaiſſance bezeichnet. 
Nicht weniger ſchroff, als das erſtemal, iſt auch hier das Abbrechen 
der bisherigen Entwickelung. Wie bei der Bekehrung zum Chriſtentum 
das vorige Leben als Heidentum und Greuel verworfen wurde, ſo nun 
das Mittelalter als ſchmutzige gothiſche Barbarei. Die Humtaniften 
finden nicht Worte genug, um ihren Abſcheu vor dem Mittelalter 
auszudrücken: feine Sprache, feine Wiſſenſchaft, feine Kunſt, iſt nichts 
als ſcheußliche Barbarei. Ja ſelbſt feine Religion ift nicht Chriften 
tum, jondern ein gößendienerifher Greuel; jo urteilt die Reformation 
und vereinigt fid) mit dem Humanismus zur Zerftörung der alten 


— —. 


444 II. Buch. Tugend⸗ und Pflichtenlehre. 











hundert die durd) die große religiöfe Bewegung des 16. Sahrhunderts 
unterbrochene erſte Renaiffance wieder aufnahm, erreichte dieſer Kultus 
feinen Höhepunkt. Unfere Gymnaften find am Anfang diejes Jahr: 
hundert als Kultitätten dieſer „Religion der Gebildeten” neu ge 
gründet worden, Homer ihr heiliges Bud). 

Was wir nun unfere National-Litteratur und Kunft nennen, das 
gehört wefentlid) diefer Gruppe der klaſſiſch Gebildeten an. Es bat 
nicht in unferem Volksleben, fondern in der Gelehrtenfchule feine 
MWureln. Daher hat es überall gelehrten Charakter. Unſere fo 
genannte klaſſiſche Litteratur bedient ſich zwar nicht mehr, wie bie 
neulateinifche und neugriechiſche Poeſie des älteren Humanismus, der 
alten Spradyen, doch lehnt fie fich gern in Form und Inhalt an alt 
Haifiiche Mufter. Man kann es ja alle Zage mit großer Gelafien- 
heit ausjprechen hören: um unſere Klaſſiker zu verftehen, fei Die Haffiiche 
Bildung, Die das Gymnaſium gebe, die notwendige Vorbedingung. 
Der gute Zweck läßt vielleicht Hin und wieder die Sache übertreiben, 
aber wer wollte leugnen, daß etwas Wahres daran ift? 

Ebenſo haben die übrigen Künfte gelehrten Charakter. Man 
nehme, um von der Skulptur nicht zu reden, Die ja ein ganz erotifches 
Gewächs it, ſofern fie nicht Porträtitatuen bildet, die Baufunft. Sie 
wächſt nicht aus dem Handwerk hervor, fondern wird auf Akademien 
gelernt; fie hat nicht in unferen Bedürfniffen und unferen Lebens 
bedingungen ihre Wurzeln, fondern in gelehrter Überlieferung. Man 
wählt nad) Willkür einen Styl und nun wird die gegebene Form dem, 
was Die Not verlangt und gewährt, fo gut es gehen will, angepaßt, 
Sp entjtehen jene jeltfamen Bildungen, die in unferen Straßen zu 
jehen find: Pfeiler aus Biegelfteinen, die durd) einen Blechmantel zu 
forinthifchen Säulen gemacht werden; Konfolen aus Gyps, die an 
ein Geſims von Holz als deſſen vorgeblidye Träger angeleint werden, 
bis fie abfallen; Gebäude, die wie griechifche Tempel ausſehen wollen 
und zu dem Ende jid) mit Säulen ungeben, dann aber, ſich befinnend, 
daß ſie zu Ausftellungsräumen für Bilder beſtimmt find, in die 
Zwiſchenräume der Säulen Mauern und Fenster einfügen, jo daß die 
Säulen num mit halbem Körper aus dem Mauerwerf vorragen, ein 
kläglicher Anblick. Mehr ift die Malerei einheimifc) und am meilten 
Die Muſik; ift e8 darum, weil fie, da die griechiſche Muſik, man möchte 
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erfannte und empfundene Welt der Ideale befigen, ohne folche kann 
ein Volt nicht auf die Dauer leben; und dieſe Idealwelt wird fich 
auch wieder eine finnlicye Darftellung in Werken der Kunft fchaffen. 
Welche Geſtalt diefe Kunft der Zukunft, Die nicht bei ber Gelehrſam⸗ 
feit zu Zehen gebt, haben wird, das liegt jenſeits aller biftoriichen 
Prophetengabe. Eines allerdings drängt fi) auf: Die Enge bes in- 
tellettuellen Lebens, welche die Fruchtbarkeit und Sicherheit ber 
ihöpferifchen Phantafte fo fehr begünftigt, kommt nicht wieder: 
Mythologie und Sage, bie mit ihren Idealgeſtalten ber Kunſt ber 
Dergangenbeit den Stoff darbot, kann nicht aufs neue entftehen. 


Fünftes Rapttel. 
Ehre und Ghrliche. 


1. Den auf Ehre gerichteten Trieb kann man als eine eigen- 
tümliche Modifikation des Selbfterhaltungstriebes anſehen; er ift ge 
richtet auf die Erhaltung des GSelbft in der Vorftellung und zwar 
jowohl in der eigenen als in der fremden Vorſtellung. Man könnte 
ihn den ideellen Selbfterhaltungstrieb nennen. 

Was ift Ehre? — Ehre it das Maaß von Geltung und Wert, 
das einem jeden in der Schäßung feiner Umgebung beigelegt wird. 
Jeder Menſch erregt durd) fein Weſen und feine Zeiftungen bet feiner 
Ungebung Gefühle, in welchen ſich eine Wertſchätzung ausdrüdt: 
Achtung und Verachtung, Bewunderung und Geringſchätzung, Ver—⸗ 
ehrung und Abſcheu. Indem dieſe Gefühle im Urteil fih Außern 
und mit dem gleichnamigen Gefühlen Anderer ſich berühren, verftärfen, 
ausgleichen, entfteht etwas wie eine allgemeine Meinung von der Be 
Deutung des Einzelnen in diefer Geſammtheit: das ift feine objektive 
Ehre. — Dem tierifcyen Leben fehlt diefe Erfcheinung: erft im 
Menſchen erreicht das intellektuelle und fociale Leben eine Ausdehnung 
und Feſtigkeit, daß eine Derartige dauernde Spiegelung des Einzel- 
wejens in einem Gefammtbewußtfein zu Stande fommen Tann. 

Soviel verſchiedenen Gemeinſchaften oder Kreifen jemand ange 
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Reichtum, Geburt und perfönliche Leiftungen erworben war, und auf 
Anerkennung dieſer Auszeihnung von Seiten des Staates durch 
politiſche Vorrechte. 

Innerhalb der großen umfafjenden Lebensgemeinſchaften beftehen 
Die engeren Kreiſe mit ihrer bejonderen Ehre: es giebt eine Kauf- 
manngehre, eine Sünftlerehre, eine Officiersehre, eine Kavaliersehre, 
eine Studentenehre, u. |. f. Der Beſitz derſelben bedeutet, daß ein Slieb 
dieſes Kreifes den befonderen Anforderungen gerecht wird, bie inner 
halb defielben an es geftellt werden. 

Und wie der Einzelne, jo haben auch die Kollektivweſen ihre 
Ehre: eine Familie hat ihre Fantilienehre unter den übrigen Yamilien, 
ein Stand unter den Ständen, ein Beruf unter den Berufen, ein 
Volk unter den Völlern. Die Einzelnen haben an dieſer Kollektiv 
ehre Anteil: ein Engländer mag unter Engländern eine Ehre haben, 
welche er will; unter Fremden bat er die Ehre eines Engländers 
überhaupt. Diefe gemeinfame Ehre ift ein höchft wichtiger Faltor 
in allem &emeinjchaftsleben: er hält als feftefter Kitt Die lieder ber 
Gemeinihaft zufammen. Die Familienehre hält die Glieder einer 
Familie noch zufammen, wenn die Liebe und jelbft Die gegenfeitige 
Achtung unter ihnen verjhwunden tft; an der Schande eines einzigen 
müßten dod) alle mittragen. 

2. Was ift die Bedeutung der Ehre für die menjchlidhe 
Rebensgeftaltung? 

Da Mehrung der Ehre Luft, Minderung Schmerz bewirkt, fo 
bat die Rüdfiht auf Ehre augenfcheinlidy die Tendenz, den Willen 
zum Trachten nad) den Dingen zu bejtimmen, die die Ehre mehren, 
zum Fliehen vor den Dingen, die fie mindern. Gemehrt wird im 
allgemeinen die Ehre durch die Dinge, welhe Macht und Einfluß 
eines Individuums auf feine Umgebung fteigern, oder mit andem 
Morten, welche jene Fähigkeit, Anderen zu nüßen und zu jchaden, 
erhöhen. Won dieſer Art find z. B. Stärke, Gewandtheit, Tapferkeit, 
Waffenübung; es find Dies die Eigenjchaften, welche in der urjprüng- 
lichen Gejellichaft das Maaß der Ehre in erheblichem Maaß beftimmen: 
die Furdhtbarkeit eines Mannes als Feind und andererſeits der Wert 
des Schußes, den er als Freund verleiht, hängt von ihnen zunächft 
ab. Dazu kommt dann der Reichtum, den die Sprache, indem fie 
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zu denken ohne kräftigen Ehrtrieb. Der Ruhm, die Ehre in der 
höchften Steigerung und Ausbreitung — es iſt die Ehre nicht bios 
bei einem Volt und einem Gejchlecht, fondern bei allen Böllern und 
Leiten — war die wirkfamfte Zriebfraft in allen Männern, welcher 
Das Schickſal fid) bediente, Die großen Wendungen in ber Menſch⸗ 
beitsgefchichte herbeizuführen, in Alerander, Caͤſar, Friedrich, Napoleon. 
Auch ‚große geiftige und Lünftlerifche Leiftungen wären fchwer zu 
denken, wenn die Ausficht auf Auszeichnung, Ruhm und Dauernbes 
Leben im Andenken der Menjchen nicht wäre. Die Ruhmbegierde 
giebt zwar nicht ben fchöpferiichen Trieb, aber ohne fie würbe er nich 
leicht zur Entwidelung gelangen. Selbſt bei ben großen Heiligen 
war die Ausficht auf Ruhm nicht ohne Wirkung: verjchmähten fie 
den Ruhm bei Wenfchen, jo geſchah es, um des höheren Ruhms bei 
Gott teilhaft zu werden. 

Die Gegenprobe wird gemadjt, wo die Rüdfiht auf Ehre und 
Schande völlig wegfällt. Wo es Feine Furcht vor Schande mehr 
giebt, weil feine Ehre mehr zu verlieren tft, da thut ſich der Abgrund 
der Verworfenbeit auf. In jeder Großſtadt giebt es eine folde 
Gruppe von Ehrloſen; Die berufsmäßigen Gauner und BProftituirten 
bilden die beiden zufammengehörigen Hälften derjelben: es find die⸗ 
jenigen, die feine Ehre mehr zu verlieren und feine Hoffnung, fie 
wiederzugewinnen haben. In dem Werk von Ane-Lallemant, Das 
dDeutiche Saunertum (4 Bde. 1858 ff.) findet man ausführlich be 
Ichrieben, wie dieſe Ehrlojen eine Art Gegengejellichaft mit eigener 
Sprache, eigenen Sitten und Gebräudyen, ja einer eigenen Ehre, ber 
Gaunerehre, bilden, fo wenig iſt der Menſch im Stande, ganz auf 
Auszeichnung und Ehre zu verzichten. Ihre Spradye ift ein Gemiſch 
aus dem Auswurf aller Spracdyen, bejonders hat die Spradye des 
Volles dazu beigeſteuert, das feine Volksehre unter den Völkern ein 
gebüßt hat, des jüdifchen; ihre Sitte efelhafte Unfitte; die Gaunerehre 
das Maaß der Schande, das jeder gleichſam als Einfat mitbringt, 
je jchändlicher fein Name in der ehrlichen Gejellihaft, defto ange⸗ 
jehener ift er in der Gegengejellichaft. 

3. Das rechte Verhalten des Einzelnen zur Ehre, Die Tugend, 
zu der der Ehrtrieb erzogen wird, nennen wir Ehrliebe. Wan kann 
fie erflären als Die babituelle Willensrichtung und Berhaltungsweife, 
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Adel febt fie in den politifch-militärifchen Rang, der Fürſt in bie.. 
Stärke feines Regiments und die Größe feines Einfluffes auf bie 
Bolitit des Staatenfyftems, dem fein Land angehört, ber Bauer ia: 
die Größe und den Wohlftand feiner Haushaltung und feiner Ader - 
u. ſ. f. Hat der Ehrgeiz, weldjer Stand und Yamilierüberlieferung 
giebt, mehr einen ruhigen, ftätigen und gleichjfam männliden 
Charakter, jo nähert fid) der Ehrgeiz, der auf perjönliche Auszeich 
nung durd) litterarifche, Tünftlerifche, wiſſenſchaftliche Leiftung gerichtet 
ift, der weiblichen Yorm des Ehrgeizes, der Eitelleit. Er ift reizbarer, | 
das Selbitbewußtjein ſchwankender, offenbar weil es fich bier einen 
feit8 um allerperfönlichfte Leiftungen und Wirkungen hanbelt, anderen 
jeitS weil eine objektive Abſchätzung der Bedeutung dieſer Art von 
Leiftungen unmöglich if. Die Leiftungen eines Generals, die Macht 
eines Fürften, der Beſitz eines Kaufmanns laffen fich im Verhältnis 
zu anderen mit einiger Beftimmtbeit fejtitellen; wer aber will den 
poetiichen Wert eines Gedichts, den Fünftleriichen eines Gemälbes im 
Verhältnis zu anderen feftftellen? Die Illuſion findet bier wenig 
Miderftand und Slufion ift die eigentliche Nahrung der Eitelkeit. 
Offenbar ift das ausgebreitete Vorkommen ber Eitelfeit in der Tünft- 
lerifchen und gelehrtien Welt die Urfache, daß Neid, Haß, Boshelt, 
Afterreden und was der Wirkungen gefränfter Eitelfeit mehr find, 
bei feiner Gattung von Menſchen, e8 fei denn bei den von der Eitel- 
feit geplagten Weibern, jo häufig find, als bei dem genus irretabile 
vatum, dent erregbaren und zornmütigen Gejchledht der Dichter und 
Autoren, der Schaufpieler und Künitler. 

Und wenn bu jhiltft und wenn du tobft, 

Sch will ed geduldig leiden. 

Doch wenn du meine Verfe nicht lobſt 

Dann laß ich mich von dir fcheiden. 

Es braudyen nicht Verſe zu fein; auch ein Zraftat über bie 
zweite Ehe der Geiſtlichen kann Grund zur Scheidung werben, wie 
man aus der Geſchichte des Kandpredigers von Wakefield weiß, oder 
eine verfchiedene Anſicht über das Alter von zwei Handichriftern oder 
jede beliebige andere Quäſtion. 

Im Gegenjaß zur Eitelfeit und zun Ehrgeiz ift der Stolz 
mählerifih in der Anerkennung. Der Stolze verſchmäht die Aus» 
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fonderer Genugthuung giebt er dem, mit beffen Hülfe er aufgeftiegen 
ift, ſobald er ihn überholt bat, einen Fußtritt: fo zieht er das in 
Schmeichelei angelegte Kapital mit Binfen wieber ein. 

Die Demut dagegen giebt jedem die Ehre, die ihm zukommt; 
fie freut ſich fremden Verdienſtes und ift überall bereit, bem Züdy 
tigen Anerkennung, dem Vortrefflichen Bewunderung, dem Guten 
Verehrung zu erweifen. Mit der rechten Demut, und daran kann 
man fie ficher erkennen, verbindet ſich ber rechte Freimut. Der 
Demätig-Freimütige, wie er fi beugt vor dem wahrbaft Ehrwin⸗ 
digen, auch wenn es in Knechtsgeſtalt einhergeht, jo verweigert er 
dem blos äußerlih Mächtigen, was bem Berehrungswürdigen allein 
gebührt. Es ift ihm ein Stolz, fid) zu denen zu befennen, die um 
bes Rechts und der Wahrheit willen geichändet werben, und er achtet 
es für eine Ehre, mit ihnen Schmach und Verfolgung zu leiden. Ihm 
gilt jenes Wort des Richters am jüngſten Tage: ic) bin gefangen 
gewejen und ihr ſeid zu mir gelommen. 

Es find zwei mohlbelannte Typen: der knechtiſch Geſinnte, 
voll Hochmut und Nieberträchtigkeit, und der frei Geſinnte, voll 
hohen Stolzes und voll Ehrfurcht und tiefer Demut. Auf den Bildern, 
auf denen die altdeutfchen Meifter die Baifion darftellen, find bie 
beiden Typen regelmäßig neben einander abgebildet. Der erjte in 
den Kriegsknechten und ihren freiwilligen Gehülfen, die an dem von 
Gott und Menfchen verurteilten und verlaffenen Heiligen Schimpf und 
Bosheit üben; fie haben fein Auge für feine innere Verehrungswürdig⸗ 
feit, oder wenn fie doch von einem Strahl der Hoheit jener Leidens» 
geftalt getroffen merden, fo reizt er nur ihren ingrimmigen Haß deito 
mehr: es ift dem &emeinen eine wahre Herzenserquidung, einmal 
mit hoher obrigkeitlicyer Genehmigung den Unfchuldigen und Reinen 
anfpeien und mit Füßen treten zu Dürfen. Den anderen Typus 
zeigen die Weiber, die um das Kreuz ftehen. Mit furchtlojer Treue 
befennen fie fich durch ihren Schmerz zu dem von den Menjchen 
Vermworfenen; ihr Herz wird nicht irre in feiner Verehrung. Der 
Mann, der den Berftand mehr einräunt, wird durd) ihn verführt, 
den Herrn zu verlaffen und zu verleugnen: niit feiner Sache ift es aus; 
und war fie bie rechte, wenn dod) alle Berufenen und Sachverftän⸗ 
Digen fich dawider erflären? Die heilige Geſchichte erweift ihre tiefe 
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delphiiche Inſchrift: erkenne did) jelbjt! erregt wurde, iſt über bie 
Frage nad) der Bedeutung und der Möglichkeit der Selbiterfenntnis 
vielfady verhandelt worden. Äußerungen griedifcher Denker um 
Tichter hierüber finder man bei Schmidt, Ethik der Griechen IL, 394 }. 
Gbendaielbit wirb auch auf jenes Wort Goethes in den Sprüchen 
in Proja venvieien, wodurd eigentlich die Frage erledigt wird: „Wie 
fanıı man ſich jelbit kennen lernen? durch Betrachten niemals, wohl 
aber durch Handeln. Verſuche deine Ffliht zu thun, und du weißt 
glei), was an Dir iſt.“ Es iſt unmöglich, auf dem theoretiichen 
Wege, Durch Reflerion, eine Erkenntnis jeiner jelbft als Objekts zu 
gewinnen; lebend, handelnd, leidend fommt man zu einem unmittel⸗ 
baren Gefühl defjen, was man jei und leijte und von fid) erwarten 
dürfe, jo dag man in der Wahl feiner Aufgaben, jeines Verhaltens 
bejtimmten Lagen oder Perjonen gegenüber ſich nicht vergreift, ſondern 
mit ficherem Zaft das fi Gemäße wählt und thut. Cine andere 
Eelbiterfenntnis als dieje injtinktive giebt es überhaupt nicht, eine 
abftraftspiycjologiiche, auf Zergliederung und Vergleichung beruhende 
it nicht möglid. Dies ift aud) Schopenhauers Meinung; er macht 
Darauf aufmerkſam, daß man aud) feine leibliche Phyſiognomie nicht, 
wie die eines Anderen, troß aller Spiegel, fid) vorftellen könne, weil 
man auf fi) nidyt Den „DBli der Entfremdung” zu werfen vermöge, 
der die Bedingung der Thjeftivität der Anſchauung ſei (Parerga II, 
8 343). Man ſieht ſich nicht handelnd, wie man ſich fürperlid) nidjt 
in Bewegung fieht: Der Handelnde kann nicht zugleid; Beobachter 
jeiner jelbjt jein; weshalb er aud), wie Goethe jagt, als joldyer fein 
Gewiſſen hat. Seine Aufmerkſamkeit iſt ganz auf das Ziel außer 
ihm gerichtet. 

Ja man kann jagen, die Neigung zur Neflerion über jid) felbft 
it ein Symptom eines krankhaften Zuftandes; fie geht hervor aus 
den Mangel eines ficheren Selbitgefühls. Und keineswegs ift fie im 
Stande diefen Mangel zu heben, fie verſchärft ihn vielmehr: die Selbit- 
betrachtung gleicht dem Thun eines Gärtners, der Die Wurzeln feiner 
Bäume aufgräbt, um zu fehen, ob fie gefund find. Aud) das jagt 
Goethe. In einer Außerung gegen Eckermann lehnt er jene Zumutung 
des „Erkenne did) ſelbſt“ als eine ſeltſame Yorderung ab, der bis jet 
niemand genügt habe und der eigentlidy aud) niemand genügen Jolle. 
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1816 und 1877 von 70,2 bis auf 173,5. Noch ftärker ift Die Zu 
nahme in dem cigleithantfchen Ofterreich. Allerbings giebt es and 
Länder, wo bie Verhältniffe günftiger liegen; in England 3. B. fcheint 
in den lebten 50 Sahren eine Steigerung kaum in nennenswerten 
Umfang ftattgefunden zu haben, die Ziffern ſchwanken um bas Mittel 
von 65 auf eine Million Einwohner. In Norwegen bat jogar eine 
Abnahme von 80 auf 70 ftattgefunden. 

Wie die zeitliche Zunahme für Die Abhängigkeit des Selbfimorbes 
von der Sntenfität der Kultur ſpricht, jo auch die Örtliche Berte- 
lung. Im ganzen kommt bei den europäifchen Völkern ber Selbſt⸗ 
mord um fo häufiger vor, je intenfiver ihre Zeilnahme an bem 
modernen Kulturleben ift; Doch bildet das engliiche Volk auch bier 
eine bemerfenswerte Ausnahme. Das Marimum (mit 200— 300) liegt 
in Witteleuropa, gegen die Grenzen zeigt fich überall ein ftarles 
Burüdgehen der Ziffern, Süditalien, Spanien, Srland bleiben unter 
25, Norditalien, Schottland, Nordſchweden, Rußland unter 50, Un 
garn, Polen, Sudſchweden unter 75. Am ftärfften beteiligt find Die 
großftädtifchen und die inbuftriellen Bezirke: Sachſen und Thüringen 
fteht in Deutſchland obenan (mit etwa 300), es folgen Branden⸗ 
burg mit Berlin (204), Schleswig-Holftein mit Hamburg (250); in 
Ofterreich tritt Niederöfterreid) mit Wien hervor (254), es folgt 
Böhmen (158); in Frankreich bildet Paris das Centrum, Das feine 
Wirkungen auf eine ganze Gruppe angrenzender Departements aus 
jtrahlt (Seine, Marne, Dife um 400), dann kommt das induftrielle 
Nordfrankreich. Dieſelbe Anhäufung zeigt fi) an den drei Haupt 
ftädten der jlandinavifcdyen Länder. Eine merkwürdige Ausnahme 
bilden Weftphalen-Atheinland und Belgien«Holland, die mit einer Selbft- 
mordfrequenz von unter 75 der englijchen Gruppe ſich anfchließen. 

Bemerkenswert ift noch, daß innerhalb der einzelnen Bevölle⸗ 
rungen die gebildeten Klafjen ftärfer beteiligt zu fein fcheinen. 
Tür Stalien giebt Morfelli (S. 228) folgende Daten. Obenan fteht 
die Gruppe Wiſſenſchaft und Litteratur mit 618 Fällen auf bie 
Million der männlichen Angehörigen dieſer Gruppe beredynet, es folgt 
Zandesverteidigung mit 404, Unterridit und Erziehung mit 355, 
Öffentliche Verwaltung mit 324, Handel mit 277, Rechtspflege mit 
218, Gejundheitspflege mit 201, dagegen Induſtrie mit 80, Urpros 
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die Verfügung über das menschliche Leben dem Allmächtigen vorbe 
halten, jo daß es ein Eingriff in deſſen Recht wäre, über fein eigenes 
Leben zu verfügen, jo würbe es ja in gleicher Weiſe vermeffen fein, 
für Die Erhaltung bes Lebens zu forgen, als für bie Berftörung. 
Wenn ich einen Stein, der auf meinen Kopf fallen will, abwende 
durchkreuze ich den Lauf der Natur fo gut, als wem ich einige Imzen 
Blut aus ihrem natürlichen Kanal ablenke. Sagt man: aber zu 
Erhaltung leitet der natürliche Trieb an; fo Tann ber Gelbiimäcder 
erwidern: er fühle dieſen Trieb nicht mehr, und bamit fei ihm affe 
gleidyfam ein Wink gegeben, daß er das Leben verlaffen bürfe 
Ebenſowenig ift Selbſtmord notwendig eine Verfünbigung gegen 
den Nächſten oder gegen ſich felbft: wer Anderen nichts Gutes 
thun Tann, jondern ihnen nur zur Laft ift, wer felbft fein Leben nicht 
als ein But ſchätzt, fondern als Dual trägt, wer Darauf vergichten 
Tann, ohne einen Menſchen in der Welt zu Tränen oder zu beträben, 
ber thut Fein Unrecht, wenn er die Laft ablegt. Im Gegenteil, Töne 
er jagen, es jei ber einzige Weg, ber ihm übrig gelaffen fei, Andere 
zu Dienen, indem er ihnen zeige, wie jedermann es in Der Hand babe, 
von feinem Elend fich zu befreien”). 

Ich fehe nicht, wie man von einem rein biefjeitigen Stanbpunft 
aus dieſe Betradytung widerlegen Tann. Ich glaube in der That 
nicht, daß es möglich ift, die Erhaltung des eigenen Lebens unter 
allen Umftänden als Pflicht zu Eonftruiren. Wenn niemand auf der 


*) Bon ben Mafftlioten wirb berichtet, baß, wenn unter ihnen Einer ben 
Schierlingstrank zu nehmen begehrte, er vom Rat der Sechöhunbert. ſich bazu hie 
Autorifation verſchaffen Tonnte, indem er ihnen die Frage zur Enticheidung verlegte, 
ob er Grund habe, auß dem Leben freiwillig zu fcheiden. Bei ben Utopiern läft 
Thomas Morud dem, der von unbeilbarer und fchmerzhafter Krankheit befallen iR, 
von Prieftern und obrigkeitlihen Perfonen zufprechen, zu thun, was unter biefen 
Umftänden für ihn das Befte fei: das ihn quäfende Übel nicht Länger zu nähren, 
fondern beberzt zu fterben. Die ſich überzeugen laflen, machen in freiwilliger Ent 
fagung ihrem Leben cin Ende oder man giebt ihnen einen töbtlichen Schlaftrunt 
und fo fterben fie, ohne e3 zu bemerken. Dagegen wird Selbſtmord ohne Autor 
fation als ſchimpflich angefehen. Auch Carlyle äußert einmal bie Anſicht, eb fe 
nicht zu rechtfertigen, daß dem Menfchen die Freiheit, unerträglicher Dual fich 
dur freiwilligen Tod zu entziehen, durch Geſetze und öffentliche Meinung ver 
fünmert werde, wie es in England noch geichehe. 
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ſchlechte Natur war. Ein rechter Gauner hätte es anders gemacht 
er bätte mit feinen 30 Silberlingen gewuchert, ober mit feiner be 
währten Gefinnungstüdhtigleit Carriere gemacht. 

Es pflegt gejagt zu werben: Selbſtmord gejchehe aus Feigheit. 
Es kommen gewiß Fälle vor, in denen die Rede Grund Bat; ein 
Mann ohne Kraft zu handeln und zu leiben wirb von einem Mik- 
geſchick getroffen, er verliert den Kopf und fieht feinen Ausweg als 
ben Strid, wo ein tapferer und tüchtiger Mann durch Geduld und 
Widerſtandskraft die Schwierigfeit überwunden unb fein Leben wieber 
bergeftellt hätte. Man wird aber nicht jagen können, daß alle Fälle 
von Selbftmord ſich jo charakteriſiren lafien: wenn ein Mann wie 
Themiſtokles nach ruhiger Überlegung feinen Entſchluß faßt und dann 
thut, was ihm notwendig erjcheint, um nicht feiner felbft Unwitrdiges 
zu leiden oder zu thun, jo würde er den Vorwurf der Yeigheit wohl 
als einen etwas froftigen Schulmeifterfcherz belächelt haben. — Und 
auch die Rede, die man bei Schopenhauer und ähnlich fchon bei ben 
Neuplatonttern findet: die Flucht aus dem Leben fet Ylucht vor dem 
Leiden, das Leiden aber ſei der notwendige Weg zur Erlöfung von 
dem Willen zu leben, würde ihm kaum fonderlid) eingeleuchtet Haben: 
er fühle fich, jo würde er etwa erwidert haben, von dem Willen 
zu leben fo durchaus frei, daß er eben im Begriff ftehe, das Leben 
zu verlaffen, ohne die ntindefte Begierde, es wieder anzutreten. Ob 
der Tod hierzu der Weg jet, möge dem Metaphyfifer Skrupel machen, 
ihm made e8 feine, und er habe wenig Neigung, auf jene nıehr fpiß 
findigen, als tieffinnigen Reden einzugehen, womit der Metaphufifer 
zeige, Daß der freiwillige Tod dem Leben als Erfcyeinung, aber nidt 
dem Willen als Ding an fid) ein Ende mad)e. 

Alfo es fcheint mir eine nicht begründete Behauptung zu fein, 
daß die freiwillige Beendigung des Lebens unter allen Umftänden 
eine moralifch verwerfliche Handlung jei. 

3. Dennod) bin ich nicht der Meinung, daß das ungünftige 
Urteil über den Selbftmörder überhaupt grundlos fei. Im allgemeinen 
wird man fagen müfjen: der Selbitinord ftellt fi, wenn man nicht 
die Ausnahmen, fondern die Regel ins Auge faßt, als der Vollzug 
eines Verdammungsurteils dar, das der Selbitmörder jelbft über fein 
eigenes Leben fpricht: es ift das unſchöne Ende eines unfchönen 
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daß Die Häufigkeit des Selbitmorbes in einigem Maaß deu Umfang 
anzeige in dem krankhafte fittliche Zuftände bei einem Volk oder in 
einer Zeit vorkommen; obwohl bier Vorficht geboten tft und eine Orb- 
nung der Völler nad) der Häufigleit des Selbſtmords Teineswegs für 
eine Ordnung nad) dem fittlichen Wert ober Unwert gehalten werben 
kann: man vergefle nicht, daß Indolenz das befte Schugmittel gegen 
Selbitmorb if. Aber wenn man auch zugiebt, daß in ber Regel 
Selbitmord als ein Anzeichen von Schuld, fei e8 eigener, fei es er 
erbter Schuld, angejehen werden Tann, fo ift Damit noch nicht gejagt, 
daß der Selbſtmord jelbft eine neue Schuld iſt. Er iſt Das Belennt 
nis eines ſchuldvollen Xebens, freilich nicht das heilfame Bekenntnis, 
das ben Anfang einer Erneuerung bes Lebens bildet, ſondern bas 
verzweifelte Bekenntnis der völligen Unfähigkeit zu einem neuen Leben. 
Aber fofern er doch aud) das Bekenntnis ift, daß der Selbftmörber 
unvermögend jet, da8 alte Xeben fortzufegen, ift er zugleich ein An 
zeichen, daß nicht alle Empfindung für das Bute und Böſe erlofchen 
iſt. Es find nicht Die eigentlich Verworfenen, die fi) felbft das 
Leben nehmen, fondern folche, die nicht die moraliiche Kraft Hatten, 
verderblichen Xrieben der eigenen Naturanlage und ungünftigen Ein 
flüffen der äußeren Ungebung zu widerftehen, die aber Doch fo vie 
Empfindung für das Beffere hatten und behielten, daß fie ihr nichts 
würdiges Leben oder ihre ſchlechten Thaten nicht ertragen Tonnten. 
In der eigentlichen Gaunerwelt foll der Selbftmord nicht häufig fein. 
Nicht die Proftituirten, die von der Schande leben, jondern Mädchen, 
die mit der Schande nicht leben können, geben ſich jelbjt den Tod. 
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ſtrebt ſeine Empfindung auszubreiten und fühlt es ſchmerzlich, wenn 
die Umgebung gleichgültig bleibt. Jedes ſtarke Gefühl treibt Dazu, 
von dem Gegenftand befjelben zu reben, um gegen ihn bie gleicharti- 
gen Affekte in den Hörern hervorzurufen. Die Fortpflanzungstraft 
nattonaler und religiöfer Erregungen berubt hierauf. 

Der Ausgangspunkt der fumpatbifchen Erregung ift die Bluts⸗ 
verwandtfchaft. Am ummittelbarfien und flärfften findet fie flatt 
zwifchen Eltern und Kindern, befonders zwiſchen Mutter und Sind. 
Urfprünglich ein Wefen, leben fie in gewiffem Sinn’ Iebenslänglic 
ein Leben, wenn auch mit getrennten phyſiſchen Haushalt. Bon 
biefem erften Verbreitungsbezirk dehnt fich die Miterregbarkeit nad) 
bem Maaß, als die Verwandtihaft empfunden wirb, aus über die 
Sippe, den Stamm, das Boll, die menfchliche Gattung, ja zuleht 
über die Geſammtheit ber Iebenden Weſen. Gebärbe und Naturlaut 
find die wrfprünglichften Ausbreitungsmittel der &efähle; die ani⸗ 
malifchen Gefühle werben durch fie übertragen; die fompficirteren und 
feiner charakterifirten &efühle und Stimmungen werben durch bie 
Spradye und durch die Ausbrucksmittel der Kunft fortgepflangt. 

Bon allen Gefühlen fcheint das Gefühl des Schmerzes am 
Teichteften durch Miterregung ſich auszubreiten. Unfere Sprache giebt 
dieſer Thatſache dadurd) Ausdrud, daß fie nur für den durch ſym⸗ 
pathifcye Erregung verurſachten Schmerz, einen befonderen Namen hat: 
Mitleid ift ein wirkliches Wort; die entiprechenden Wörter: Mit: 
freude, Mitverehrung, Mitfurdht find von der Sprache nidyt gebildet 
worden, ein Anzeichen dafür, Daß die entfprechenden Gefühle weniger 
ſtark hervortreten. 

Befonders pflanzt fich Luft oder Freude ſchwächer und nur unter 
günftigen Umftänden durd) Miterregung fort. Die piychologifche Urs 
fache wird in folgenden Umftand liegen. Schmerz und Luft rufen 
bei der Umgebung nicht blos die gleichartigen Gefühle hervor; es 
liegt in ihnen auch eine Tendenz, die entgegengefeßten Gefühle in 
dem Zuſchauer auszulöfen: außer der ſympathiſchen Erregung findet 
and) eine antipathifche Erregung ftatt. Luft hat eine Tendenz 
bei denen, die Zeuge derfelben find, Schinerz, und umgekehrt Schmerz 
Luſt bervorzurufen: der Schmerz ift der Neid ımd die Luft Die 
Schadenfreude. Jeder Menfd) vergleicht ſich und feine Lage mit der 
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Ein anderes beliebtes, von Politikern und Hiſtorikern zur Kunft 
ausgebildetes Verfahren ift e8, die Thatſachen jelbft lügen zu laſſen 
In einer hiſtoriſchen Darjtellung wählt man zur Schilderung der 
einen Seite die gehäffigften Außerungen und Handlımgen ihres An 
hangs, die unmutigen Urteile und Selbftanllagen gemäßigter Mit 
glieder, zur Schilderung der anderen bie Mangvolliten PBrogranıme, 
bie löblichſten oder leidlichjten Thaten ihrer Führer, So kann man 
durch bloßes Geſchick in der Auswahl und Anordnung aus jedem 
alles machen. So verfährt auch ein Rezenſent, dem ein Buch nidt 
aefällt; er rauft irgendwo eine yanovoll Nusdrüde und Säbe aus, 
umgiebt fie mit möglichjt vielen Gänjefüßen, Hilft gelegentlid) ein 
wenig nad) und ftellt das ausgejtopfte Scheufal dem Leſer zu ae 
rechten Abfchen vor Augen. Es giebt feine Narrheit, die man nicht 
auf foldye Weile aus einem Bud, herausbrädte. — Neuerdings Üt 
es bejonders beliebt, durch Gruppirung von Zahlen zu lügen; Bahlen 
beweifen, beißt e8; in ber That, Zahlen beweifen, was von ihnen 
verlangt wird, Man führt eine Reihe von Ziffern an, 3.8. übe 
die Zunahme jugendlicher Berbredyer und jchließt: alfo von dem 
Jahre, wo dies Minifterium die Zeitung der Sugenderziehung im die 
Hand nahm, ift die Zahl der jugendlichen Verbredher um 50 Prozent 
geitiegen. Dieje Zahlen geben zu denken! Natürlich, denkt der ham⸗ 
Ioje Xejer, der in den freien Redekünften nicht bewandert ift, und für 
ihn allein werden ja Leitartifel gejchrieben, das ift die Folge dieſer 
Regierungsweije! 

Alle diefe Dinge gehören alfo mit unter den Begriff der Lüge: 
lügen heißt durd) Reden oder Schweigen, durch Simuliren oder Diſſi⸗ 
muliren, durch Auswahl und Anordnung von Thatfachen einem Ans 
deren mit Abficht falfche Anfichten beibringen. 

2. Warum ijt lügen verwerflih? Mit den gefunden Menſchen⸗ 
verftande antwortet die intuitive Moralphilofophie: es ift an und für 
fi) ſchlecht und ſchändlich. Kant redjnet Wahrhaftigkeit zu den 
Pflichten gegen fich felbft, er findet, Die Lüge fei Die Megwerfung 
der eigenen Menfchenwürde und ftellt fie neben den Selbſtmord: wie 
dieſer das phyfifche Leben vernichtet, jo jene das moralijche. 

Für die praftifcheredneriihe Behandlung ift diefe Betrachtung 
ganz geeignet, wie denn Kant als Moralprediger oft vortrefflich ift. 





Balfaın empfunden würde, aber dem Balſam ift zu leicht etwas von 
jenem äbenden Gift beigemijcht, das Schabenfreube heißt. Die einzig 
fichere Form, Zeilnahme auszudrüden, möchte die fein, daß man 
einem, der als lachender Zuſchauer daneben jteht, einen Schlag ins 
Geſicht giebt, 

Die Erfolge der ſympathiſchen und der antipathiichen Gefühle: 
erregumng vereinigen ſich nun jo, daß Mit-Freude und Neid, Mitleid 
und Schadenfreude durch denfelben Anlaß hervorgerufen werden. 
Mitleid tritt auf in Begleitung einer Hebung des Selbitgefühls, es 
ichmeichelt der Eigenliebe; Mit-Freude tritt auf in Begleitung einer 
Herabftimmung des Selbitgefühls, oder jollte auftreten: denn ber Neid, 
eben jenes ſchmerzliche Gefühl der Depreifion des eigenen Selbit aus 
Anlaß des Glüds oder der Überlegenheit eines Andern, löſcht die 
Freude aus. Dagegen kann Mitleid mit gleichzeitiger Steigerung 
des Selbjtgefühls zufammen beftehen; eigentliche Schadenfreude löſcht 
natürlich auch das Mitleid aus; aber ganz wohl kann eine wirkliche 
Regung des Mitleids auf dem Hintergrunde des Gefühls der eigenen 
Sicherheit, Unverletztheit, Überlegenheit entſtehen. Daher iſt ächte 
Mit⸗Freude felten, wirkliches Mitleid Dagegen gar nicht felten. 

Aus eben dem Grunde tft die Fähigkeit zur Mit⸗Freude ein viel 
ficyereres Anzeichen einer reinen und von Selbftfucht freien Natur, als 
Mitleid. Goethe, jonft nicht eben gewöhnt ſich ſelbſt zu rühmen, rühnıt fid) 
einmal gegen den Vorwurf, Daß er ein Egoift fei, feiner Neidlofigkeit: 

Ich Egoift? — Wenn ich'3 nicht befier wüßte! 
Der Neid, das iſt der Egoiſte. 

Und was ich auch für Wege geloffen, 

Auf'm Neidpfad habt ihr mich nie betroffen. 

Und die mitleidigen Seelen, die bi8 auf diefen Tag an ihm 
mäleln, daß er nicht genug mit fremden: Leid ſich befaßt habe, bedenft 
er mit dem Xenion: 

Auf das empfindjame Volk hab ich nie was gehalten; ed werden, 
Kommt die Gelegenheit nur, ſchlechte Geſellen daraus. 

In der That, Mitleid befteht mit allen fieben Todſünden zu: 
fammen. Vermutlich hat jener Pharifäer feinem Gebet: ich danke Dir, 
Gott, daß ich nicht bin wie andere Menſchen: Räuber, Ungeredhte, 
Ehebrecher, oder auch wie dieſer Zöllner, laut oder leife auch ein 
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Im Wohlwollen tritt nım das Mit-leiden gegen das Wohl: 
thun zurüd. Der Wohlwollende und Wohlthätige handelt im Sinne 
der Verhütung oder Entfermmg fremden Leibs, ohne daß es bier 
einer jedesmaligen Gefühlserrenung des Mitleibs bedürfte. Sa, eine 
gewiffe Freiheit von Diejen Erregumgen, wenigitens eine gewiſſe 
MWiderftandsfähigfeit des Willens gegen bdiejelbe, gehört jo gut zur 
Tugend des Wohlwollens, als zur Tapferkeit eine gewiffe Wider 
itandsfähigfeit gegen idiopathiichen Schmerz, zur Mäpigfeit eine ge 
wiſſe Widerjtandsfähigfeit gegen die Reizungen ber Sinnlichkeit ge 
hört. Ein Beijpiel macht die Sache deutlich. 

Die Aufgabe des Arztes tft, die leibliche Geſundheit Anderer zu 
erhalten und Krankheiten zu heilen oder zu lindern. Übt er feinen 
Deruf lediglidy, um ſich Ruf und Geld zu verfchaffen, jo werben wir 
vielleicht feine Kunſt, aber nicht den Menfchen loben. Als Menjchen 
werden wir ihn loben, wenn er für feine Kranken aud) ein Herz bat. 
Aber gar nidyt wird damit von ihm verlangt, daß er alle die 
Schmerzen, Deren Zeuge er ift oder die er vielleicht ſelbſt verurfacht, 
mitzleidet. Im Gegenteil, eine gewifje Nbhärtung gegen das Mit 
leiden iſt für ihn eine Bedingung wohlthätigen Wirlens: durch das 
Mitsleiden würde Die Klarheit bes Urteils, Die Sicdyerheit ber operiren- 
den Hand Schaden leiden. Es tft befannt, daß Ärzte nicht gern ihre 
nächſten Angehörigen felbft behandeln, weil hier das Mit-leiden die 
Kunſt beeinträchtigt. — Und nicht nur für die ſichere Ausübung der 
Kunst ift die Freiheit von Mitleiden notwendig; fie wirft auch ganz 
unmittelbar wohlthätig. Der Arzt tritt in Die Krankenſtube; mit 
geihäftsmäßiger Ruhe ftellt er feine Unterſuchung an und trifft Die 
nötigen Anordnungen, er bemitleidet nicht, er jammert nicht; und 
gerade diefe Ruhe übt den wohlthätigiten Einfluß: es teilt fid) Davon 
den Angehörigen und dem Sranfen etwas mit; man hat Die Empfin- 
dung, es fei eine Kraft gegenwärtig, über die das Übel nichts ver: 
möge. Und nun vergleihe man, wie der Beſuch von Angehörigen 
und Freunden wirkt: durch den Anblic des Kranken erjchredt und 
vom Mitsleiden ergriffen, brechen fie in Weinen und Klagen aus umd 
vermehren das Leid durch Mitleid und Unruhe. 

Ganz dafjelbe gilt in allen Verhältnifien; eine gewifje Wider: 
ftandsfähigfeit gegen das Mit-leiden gehört überall zu den Voraus⸗ 
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zugleich ſeine Erfüllung und feine Schranfe: feine Erfüllung, ſofem 
es durch ihm feine Beftimmung erreicht, menſchliche Wohlfahrt zu 
fördern, feine Schranfe, fofern feine Außerung unterdrückt wird, fo. 
weit fie fehäblich wirft. Und fo wird alfo gelten, was, in liberein- 
ſtimmung mit der Stoa, Spinoza fordert (Eth. IV, 50): ber Weiſe 
ftrebt, fi) des Mit-leidens zu erwehren und ſoviel die menschliche 
Natur zuläßt, wohl zu handeln und fi die ruhige Seiterfeit des 
Gemüts zu erhalten (bene agere et laetarı). 

Vielleicht wird dieſe „Weisheit" bei Frauen öfter als bei Männen 
angetroffen. Die Zapferfeit im Xeiden, die Geduld, eine ſpecifiſch 
weibliche Tugend, befähigt zunächſt die eigenen, ſodann and) bie 
fremden Leiden mit ruhiger Gelajjenheit zu ertragen. Die tüchtige 
Frau, mie fie vom eigenen Schmerz nidyt überwältigt wird, läßt 
ſich auch von fremden Schmerzen nicht überwältigen, ſondem 
rubig und ficher, thätig und hilfreich, greift fie das Übel an und 
bewältigt es. 


— —— — — 


Achtes Aapllel. 
Dir Gerechtigkeit. 


1. Nach der obigen Erklärung laſſen fi) im Wohlwollen zwei 
Seiten unterfcheiden, die negative und Die pofitive: der Wohlmollende 
iſt beftrebt, Störungen von dem Xeben der Anderen fernzuhalten und 
günftige Bedingungen für ihre Wohlfahrt herbeizuführen. Indem 
Dieje beiden Seiten des Wohlwollens als bejondere Tugenden gefeht 
werden, haben wir die Gerechtigkeit und die Nädhftenliebe. 


Die Gerechtigkeit als fubjeltiver Habitus ift näher zu erklären 
als die Willensrihtung und Verhaltungsweife, welche ftörende Ein 


griffe in Das Leben und die Intereſſenkreiſe Anderer jelber nicht übt 
und aud) ihre Verübung von Seiten Anderer nad) Möglichkeit hindert. 
Wenn die Anterefjenkreife, auf deren Achtung jemand Anspruch bat, 
fein Recht ausmachen und Übergriffe in dDiefelben Unrecht find — auf 
eine genauere Beitimmung diefes Begriffes komme ich fpäter zurüd — 
jo erhalten wir die Pflichtformel der Gerechtigkeit: thu weder 
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daß die Häufigkeit des Selbjtmordes in einigem Maaß den Umfang 
anzeige in dem franfhafte ſittliche Zuſtände bei einem Wolf ober in 
einer Zeit vorkommen; obwohl bier Vorſicht geboten ift und eine Ord- 
tung ber Völker nad) der Häufigkeit des Selbftmords feineswegs für 
eine Ordnung nad) dem fittlicyen Wert ober Unwert gehalten werben 
fann: man vergefle nicht, daß Indolenz das beite Schutzmittel genen 
Selbjtmord ift. Aber wenn man auch zugiebt, dab in der Regel 
Gelbftmord als ein Anzeichen von Schuld, ſei e8 eigener, jei es er 
erbter Schuld, angejehen werden kann, jo ift damit noch nicht gejagt, 
daß der Selbjimord jelbft eine neue Schuld ift. Er ift das Belennt: 
nis eines jchuldvollen Lebens, freilich nicht das heilfame Bekenntnis, 
das den Anfang einer Erneuerung des Lebens bildet, jondern das 
verzweifelte Bekenntnis der völligen Unfähigleit zu einem neuen Leben. 
Aber jofern er doch aud) das Belenntnis ift, daß der Selbſtmörder 
umvermögend jei, das alte Leben fortzujeßen, ift er zugleich ein An- 
zeichen, daß nicht alle Empfindung für das Gute und Böſe erlofchen 
it. Es find micht die eigenilid) Verworfenen, die ſich ſelbſt das 
Leben nehmen, jondern folche, die nicht Die moraliihe Kraft Hatten, 
verberblichen Zrieben der eigenen Naturanlage und ungünjtigen Ein: 
flüffen der äußeren Umgebung zu widerftehen, die aber doch fo viel 
Empfindung für das Beflere hatten und behielten, daß fie ihr nicht 
würdiges Leben oder ihre jchlehten Thaten nicht ertragen Tonnten. 
In der eigentlichen Gaunerwelt foll der Selbftmord nicht Häufig fein. 
Nicht die Proftituirten, die von der Schande leben, fondern Mädchen, 
die mit der Schande nicht leben können, geben fich ſelbſt den Tod. 
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ftrebt feine Empfindung auszubreiten und fühlt es ſchmerzlich, wem 
die Umgebung gleichgültig bleibt. Jedes ftarfe Gefühl treibt bazn, 
von dent Begenftand defjelben zu reden, um gegen ihn die gleicharti» 
gen Affelte in den Hörern bervorzurufen. Die Fortpflanzungskraft 
nationaler und religiöjer Erregungen beruht hierauf. 

Der Ausgangspunkt der ſympathiſchen Erregung ift die Bluts⸗ 
verwandtſchaft. Am unmittelbarften und flärfften findet fie ftatt 
zwifchen Eltern und Kindern, befonders zwiſchen Mutter und Kind. 
Urfprünglid) ein Wefen, leben ſie in gewifien Sinn Iebenslänglid 
ein Zeben, wenn auch mit getrennten phufiichen Haushalt. Bon 
biefem erſten erbreitungsbezirt dehnt fi die Miterregbarkeit nad) 
dent Maaß, als die Verwandtichaft empfunden wird, aus über bie 
Sippe, den Stamm, das Voll, die menfchlihe Gattung, ja zulcht 
über die Gefammtheit der lebenden Weſen. Gebärbe und Naturlaut 
find die urfprünglichften Ausbreitungsmittel der Gefühle; die ani- 
malifchen Gefühle werden durch fie übertragen; die fomplicirteren und 
feiner charakterifirten Befühle und Stimmungen werben durch bie 
Sprache und durch die Ausdrucksmittel der Kunft fortgepflangt. 

Bon allen Gefühlen ſcheint das Gefühl des Schmerzes am 
feichteften durch Miterregung fi) auszubreiten. Unſere Sprache giebt 
dieſer Thatſache dadurd) Ausdrud, daß fie nur für den durch ſym⸗ 
pathiiche Erregung verurſachten Schmerz, einen bejonderen Namen hat: 
Mitleid ift ein wirkliches Wort; die entſprechenden Wörter: Mits 
freude, Mitverehrung, Mitfurdht find von der Sprache nicht gebildet 
worden, ein Anzeichen dafür, Daß die ent|predyenden Gefühle weniger 
ſtark hervortreten. 

Befonders pflanzt ſich Luſt oder Freude ſchwächer und nur unter 
günftigen Umſtänden durch Miterregung fort. Die pfychologifcye Urs 
ſache wird in folgendem Umftand liegen. Schmerz und Luft rufen 
bei der Umgebung nicht blos die gleichartigen Gefühle hervor; es 
liegt in ihnen auch eine Tendenz, die entgegengejehten Gefühle in 
dem Zufchauer auszulöfen: außer der ſympathiſchen Erregung findet 
and) eine antipathifche Erregung ftatt. Luft hat eine Tendenz 
bei denen, die Zeuge derfelben find, Schmerz, und umgefehrt Schmerz 
Luft bervorzurufen: der Schmerz ift der Neid und die Luft bie 
Schadenfreude. Jeder Menſch vergleicht ſich und feine Lage mit der 
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Balſam empfunden würde, aber dem Balſam iſt zu leicht etwas von 
jerrem äbenden Gift beigemifcht, das Schabenfreude heißt. Die einzig 
fichere Form, Teilnahme auszudrücden, möd)te die jein, daß man 
einem, der als lachenber Zuſchauer Daneben fteht, einen Schlag ins 
Geſicht giebt. 

Die Erfolge der jympathifchen und der antipathiichen Gefühle: 
erregung vereinigen ſich nun jo, daß Mit-Freude und Neid, Mitleid 
und Schadenfreude durch denjelben Anlaß hervorgerufen werben, 
Mitleid tritt auf in Begleitung einer Hebung des Selbſtgefühls, & 
fchmeeichelt der Eigenliebe; Mit⸗Freude tritt auf in Begleitung einer 
Herabftinmumng des Selbftgefühls, oder jollte auftreten: denn der Neid, 
eben jenes jchmerzliche Gefühl der Deprejfion des eigenen Selbſt aus 
Anlaß des Glücks oder der Überlegenheit eines Anden, löſcht die 
Freude aus. Dagegen fann Mitleid mit gleichzeitiger Steigerung 
des Selbjtgefühls zufammen bejtehen; eigentliche Schadenfreube löſcht 
natürlich auch das Mitleid aus; aber ganz wohl kann eine wirkliche 
Regung des Mitleids auf dem Hintergrunde des Gefühls der eigenen 
Sicyerheit, Unverletztheit, Überlegenheit entjtehen. Daher ift ächte 
Mit⸗Freude jelten, wirkliches Mitleid dagegen gar nicht felten, 

Aus eben dem Grunde ift die Fähigkeit zur Mit-Freude ein viel 
fichereres Anzeichen einer reinen und von Selbftjudjt freien Natur, als 
Mitleid. Goethe, ſonſt nicht eben gewöhnt ſich jelbft zu rühmen, rühmt fi 
einmal gegen den Vorwurf, daß er ein Egoift ſei, feiner Neidlofigkeit: 

Ich Egoiſt? — Wenn ich’3 nicht befier wüßte! 
Der Neid, dad ift der Egoiſte. 

Und was ih auch für Wege geloffen, 

Auf'm Neidpfad habt ihr mich nie betroffen. 

Und die mitleidigen Seelen, Die bis auf diefen Tag an ihm 
mäkeln, daß er nicht genug mit fremdent Leid ſich befaßt habe, bedenkt 
er mit dem Xenion: 

Auf das empfindfame Bolt hab ich nie was gehalten; ed werden, 
Kommt die Gelegenheit nur, ſchlechte Geſellen daraus. 

In der That, Mitleid befteht mit allen fieben Zodfünden zus 
ſammen. Vermutlich hat jener Pharifäer feinem Gebet: ich danke Dir, 
Gott, daß id) nicht bin wie andere Menjchen: Räuber, Ungerechte, 
Ehebrecher, oder auch wie diefer Zöllner, laut oder leife auch ein 





feine Liebhaberei fid) bloßftellt oder zur Verſäumnis feiner Pflichten 
verführen läßt, Har und bejtimmt zu jagen: laß ab davon, es wird 
nichts und du fchadeft dir damit. Es lann die gutmütige Anerlen: 
nung fragwürdiger Zeiftungen Anderer zur niederträchtigen Schmeichelei 
werben. Uber das alles wird niemanden, ber nidyt paragraphentoll 
geworben tft, daran irre machen, daß e8 unter Umftänben angemeſſen 
und recht fein kann, einen Anderen, ftatt ihn Dinge zu jagen, bie 
ihm zu hören weder angenehm nod) dienlich find, zu jagen, was ihm 
unfchädliche Freude bereitet, auch wenn in den Worten das wirkliche 
Urteil nicht ganz zum Ausdrucd kommt. 

8. Wie fommen doch die Moraliften zu jenem feltjamen „NRigo- 
rismus“, ber durch das Leben überall Lügen geftraft wird? Spielt 
dabei vielleicht eine wunderliche Borftellung mit, als ob fie bie 
Moralität der Menichen durch die größte „Strenge" ihres Syſtems 
an meiten ficherten? Es ſieht faft fo aus, als ob fie dächten: läft 
unfer Moralfyftem für die Lüge auch mur das Heinfte Loc), dam 
wird die Neigung der Menjchen zum Lügen es bald erweitern, dan 
werben fie immer einen Grund finden, nicht Die Wahrheit zu > 
Läßt Dagegen das Syſtem die Lüge unter feinen Umftänden zu, be 
droht es Diejelbe ftets mit den fürchterlicdyiten Strafen: Werluft der 
Menichenwürde x., Dann werden fie fi) in Acht nehmen, — ls ob 
die Menfchen, ehe fie einen Entſchluß fahten, erit ben betreffenden 
Paragraphen im Handbud) der Moral nachlähen! 

Vielleicht hat aber diejer Nigorismus noch einen tieferen Grund. 
Es ift auffallend, Daß er bei den griechiſchen Moralpbilofophen gar 
nicht vorkommt. Bon ihnen wird die abfichtlidye Täuſchung unter 
Unmftänden nicht nur für zuläffig erklärt, fondern fogar gefordert. 
Plato hält e8 für notwendig, dab in dem JIdealſtaat die Obrigkeit 
der Täuſchung als eines Medilaments zur Wohlfahrt der Regierten 
fid) bediene. Sokrates und Die Stoifer urteilen nicht anders. Wie 
kommt das? Iſt unjer Wahrheitögefühl fo viel feiner entwickelt? find 
wir in der Wahrhaftigkeit jo viel fortgejchrittener? Mir will vor 
fommen, als ob die Sache aud) eine andere Erklärung zuließe. Ich 
babe ſchon wiederholt auf jene Thatſache hingewiefen, daß man, mit 
Leſſing zu reden, am meiften von der Tugend ſpricht, die man nicht 
hat, und ebenjo, daß man am ftrengften gegen Die Lafter eifert, * 
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joldhen, fofern die Forderung der Unterwerfung unter Ktirchenordnung 
und Belenntnis von dem Weſen der Kirche unabtrennbar ift. So 
lange einerſeits autorifirte Zehrmeinungen über alle Dinge bes Him- 
mels und der Erde gebildet oder feitgehalten werben, andererjeitt 
naturwifenfchaftliche und geichichtliche Forſchung fortjchreitend neue 
Anfichten der Dinge bervorbringt, ift der Konflikt unvermeidlich. Der 
durchichnittlichen Natur entipricht bei folder Lage am meiſten das 
Beftreben, auf der Diagonale zwifchen dem Belenntnis und der Er- 
kenntnis fich zu bewegen; hiſtoriſcher Glaube und neue Einficyt mirten 
beide gleichzeitig auf den Geiſt uno reiben ihn, nad) Dem Geſetz vom 
Parallelogramm der Kräfte, im mittlerer Richtung. Man biide in 
die Konmtentare zu den Evangelien oder in die Leben Jeſu: der Trieb, 
von der alten herkömmlichen Auffafjung und Erklärung zu retten, 
was zu retten ift, anbererjeits ber kritiſchen Forſchung jo viel einzu: 
räumen, daß man für einen anfgellärten und mit der Zeit fortichrei- 
tenden Mann gelten könne, beftimmt ihren Inhalt. Dder man benfe 
an die Bemühungen, die Anjchauungen der modernen Geologie in 
die Geneſis hineinzuinterpretiren, oder gar an den mermeßlichen Auf: 
wand von Metaphyſik, Der zum Unterbau für die Abenbmahlslehre 
in den Abgrund verjentt worden ift. 

Es iſt nicht durchaus notwendig, daß der Verbiegung des intellel— 
tuellen Charakters eine Verbiegung des Willens entſpreche; es if 
wohl möglich, daß Ehrlidyfeit und Gradheit des Herzens mit jener 
diagonalen Beftrebungen des Verſtandes zujfammenbeftehen; die 
innere Scheu, von dem Glauben der Kirche fich zu entfernen, ift nit 
notwendig von Menfchenfurdt und Strebſamkeit begleitet. Doc, ift 
nicht zu verfennen, daß der Mangel an theoretiicher Wahrheitsliebe, 
die Neigung zur Anbequemung und Conciliation fehr häufig mit fehr 
weltlichen Rüdfichten und Abfichten zufammenhängt. Als Kepler nad 
dem Bufammenbruch des Kaifertums Rudolphs in Prag feiner Stel 
lung und feines Einfommens verluftig ging, eröffneten ſich ihm Aus 
fihten auf eine Profeſſur an der heimifchen Univerfität Zübingen. 
Die Stellung war ihm in jeder Hinſicht erwünſcht; er hielt e8 aber 
als ehrliher Mann für notwendig, dem Herzog vorher zu eröffnen, 
daß er in der Abendinahlsiehre nicht ganz korrekte Anfichten babe, 
indem er von der Ubiquität des Leibes Chrifti fi) nicht habe über 
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Wohlfahrt des Menſchen von wejentlicher Bedeutung. Die allgemeine 
Pflicht der Nächftenliebe fchließt Daher die Pflicht ein, dem Nächften 
zur Befreiung von falfchen und zur Erlangung richtiger Borftellungen 
von der Natur der Dinge behülflich zu fein. 

Bon den Moraliften ift diefe Seite der Sache zu fehr vernad;- 
läffigt worden und e8 hat dadurch Die Behandlung ber 
etwas Kümmerliches erhalten, womit denn die Unfähigkeit, mit ber Rot 
lüge fertig zu werden, ebenfalls zufammenhängt. Wer im Großen in ber 
Wahrheit lebt, der wird auch ohne Mühe mit der Zäufcyung fertig, wo 
fie notthut und frommt. Weſſen Wahrbaftigfeit allein im nicht⸗lügen 
befteht, der wird denn freilich feinen ganzen Ruhm zu verlieren 
fürchten müſſen, wenn er einmal etwas fagte, was nicht wahr wäre, 
Freilich wäre eine ſolche blos negative Wahrhaftigkeit ein bürftiges 
Ding, fie könnte geradezu zu einer Geſchicklichkeit herabfinten, um bie 
direkte Unwahrheit berumzulommen. Wenn die Sünger Sefu mad 
dem Tode des Meifters blos die Lüge, die direkte Verleugnung, ver 
mieden hätten, wenn fie ftill zu ihrem alten Beruf zurückgekehrt und 
dem Gebot der Obrigkeit und der Klugheit gehorchend, Die Grime 


rung an das Vergangene in die Bruft verfchloffen hätten, wenn fe, : 


der Marime folgend, daß es nicht Pflicht fei, alles was man denk 
zu jagen, jeder Erörterung diefer Dinge forgfältig ausgewichen wären, 
jo hätten fie ja dem Vorwurf der Lüge entgehen mögen, aber freilih 
wären fie nicht geworden, was fie nun find: Wahrheitszeugen, deren 
Zeugnis durd) die Sahrhunderte wirkt. 

Die pofitive Wahrhaftigkeit, durd) welche die negative eigentlich 
erſt Halt und Wert erhält, wird in doppelter Form bethätigt: erftens 
im perfönlicyen Verkehr mit dem Einzelnen, wo fie die Fom 
des Belchrens und Beratens, des Ermahnens und Yurechtweifens hat, 
zweitens im öffentlichen Dienst der Wahrheit, wo fie die Form 
des Forſchens, des Lehrens und Predigens annimmt. 

Was die erfte Form des Wahrheitsdienftes anlangt, fo erjcheint 
derjelbe aljo als die Pflicht, dem Einzelnen, den ich, fei es in Ber 
legenheit um den rechten Weg, fei es auf falſchem Wege erblide, 
mit meiner befjeren Erkenntnis zu Hülfe zu kommen. Auch Diele 
Pflicht bedarf der näheren Beitimmung und Begrenzung; fo wenig 
die Pflicht der Nächftenliebe den Sinn haben kann, daß jeder be 





Anderer, gehört zu den Eigenſchaften, die am jchnellften einen Menſchen 
feiner Umgebung unerträglid) madjen, vor allem, wenn fie jchon in 
jugendlicdyem Lebensalter auftritt. Doppelt gilt es behutjam zu jein, 
wo die Beratung die Form der Burechtweifung oder des Zadels 
hat. Unberufener Tadel erbittert und bejtärkt in der Werfehrtheit*). 

10. Bu einer etwas eingehenderen Betrachtung forbert bie 
andere Seite der Sache, der öffentliche Dienft an der Wahr: 
heit, auf. 

Die Erkenntnis der Wahrheit im Großen, wie fie in Philojophie 
und Wifjenfchaft erfcjeint, ift nicht eine Funktion des Einzelgeiſtes als 
folden; Erzeuger und Träger derjelben iſt das Wolf oder zuleht bie 
Menjchheit; der Einzelne hat baran Teil als Glied eines Wolle, 
Das Heine Bruchſtück, das er befibt, hat er als Erbe der VBergangen- 
heit: er denkt mit den logischen und metaphyfiichen Kategorien, melde 
im Lauf der Sahrtaufende der Volksgeift gebildet und in Den gram- 
matischen Formen verkörpert hat; er fieht die Dinge mit den Vor 
jtellungen und Begriffen, die ihm jene Zeit zur Verfügung ftellt; er 
arbeitet an der Löſung der Fragen, welche fie ihm aufgiebt, Anderer: 
ſeits ift freilich nicht minder wahr, daß der Gejammtgeift die Funltior 
ber Erkenntnis nur durch Ginzelgeifter als feine Organe übt. 

Hier tritt mum ein bemerkenswerter Unterjchied hervor: nicht in 
gleicher Weiſe verhalten ſich die Einzelnen zu dieſer Funktion, Die 


) In Wadernageld Edelſteinen deutſcher Dichtung und Weiöheit im Zi 
Jahrh. findet fi eine Predigt ded Bruderd David von Augsburg, die hierüber 
einen beberzigenäwerten Rat giebt: Ziuch din gemuäte von allem, des dich 
nibt angöt. Läz einen jeglichen sin dinc ahten unde sinen siten halten unde 
schaf dü mit gote din dinc. Swes aber dü maht gebezzert werden, des nim 
alleine war; daz ander läz hin gön. Bekümber din herze niht mit urteile, waa 
dü niht wizzen kanst, umbbe welhe sache oder in welhem sinne daz geschiht, 
daz dü urteilst; wan als wir üzen ofte missesehen einez für daz ander, also 
misseräten wir ofte ein guotez für ein boesez, als der schelhe, der zwei siht für 
einez und ist daran betrogen. Maht duz aber niht zu guote kören, dennoch 
bekümber dich niht dä mite. Ez ist vil unverrihtunge in der kristenheit, 
der dü aller niht verrihten maht. Lid einez mit dem andern. Des dü niht 
trüwest gebezzern, dä üebe din gedult an. Swä aber von dinem swigen iht 
ungevelliges wahsen möhte, daz von diner rede mac gebezzert werden, dä 
sprich zuo, senfteclichen, ernstliche, äne strit, daz dü dich dä mite unschul- 
digest, daz dus iht teilhaftic sist, des man dich anspreche. 
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Märtyrertum. Man ſollte erwarten, daß die Völker ihrem großen 
Führen und Pfadfindern mit dankbarfter Verehrung anhingen. E 
ift aud) fo, aber erjt nad) ihrem Tode werden ſterbliche Menſchen 
unter die Götter verfeßt. Das Martyrium tft die große Läuferung 
und Bewährung, durch welche Die Menfchheit die neuen Wahrheiten 
auf ihre Achtheit prüft; es tft die enge Pforte, durch welche bie 
Heroen zur Unfterblichfett eingehen. Von jeher hat es die Menſch— 
heit jo gehalten und es ift nicht fchwer, Die geichichtliche Notwen 
— ya auf den erjten Blick fo überrafchenden Thatfadje zu fehen. 

Ich verfuche zunächit, Die pſychologiſche Notwendigkeit 
zu * 

Die Anſchauungen und Erkenntniſſe, die ein Volk Befikt; werden 
und das iſt ihre Beſtimmung, bie ibeelle Grundlage für feine Ei 
richtungen in Staat. und Recht, Kirche und Schule. Kunſt und Prutis 
aller Art beruhen auf Einfichten und Anfichten: von’ ber Natur dei 
Dinge und der Menfchen, ihrer Beziehungen unter einander md‘ gumt 
Untverfum. Urfprünglich finden: wir überall das ganze neh 
Volles mit allen feinen Einrichtungen auf’Religion gegründet. IR 
Religion aber enthält eine Geſchichtsphiloſophie und eine Metaphuſt 
als den Niederfchlag aller Erfahrungen, welche ein Volk über Be 
Welt und fein Verhältnis zu ihr gemacht bat. Damit ift gegeben, 
daß jeder Verſuch einer wejentlichen Veränderung der Anfchauungen 
als eine Bedrohung des ganzen Lebens empfunden wird: Die Er- 
ſchütterung der theoretifchen Grundlagen wird die Erſchütterung aller 
darauf gebauten Einricdytungen zur Folge haben. Und das ift feine 
Täuſchung. In Wahrheit find alle großen Revolutionen in der 
Melt der Einrichtungen von NRevolutionen in der Welt der Ans 
ihauungen ausgegangen. Nirgend iſt Die Sache deutlicher als in 
dem jüngften Abfchnitt der Gefchichte der europätfchen Wölfe. Die 
lange Reihe von Revolutionen, weldye den Inhalt der mobernen 
Geſchichte ausmachen, find eine Nachwirkung der Veränderungen in 
der Welt der Vorftellungen, durch welche fett dem 15. Jahrhundert bie 
in der Kirchenlehre jyftematifirte Weltanfchauung des Mittelalters 
aus den Angeln gehoben wurde. Die großen biftorifchen und geo- 
graphifchen, kosmiſchen und phyfſikaliſchen Entdecdimgen, weldje in 
erjtaunlicher Yülle um das 16. Sahrhundert fich zufammendrängent, haben 
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dent gemeinen Sim, dab ihr und ihrer Familie Lebensunterhalt auf 
der Fortdauer der Einrichtungen beruht — was ja bei der gegen 
wärtigen Ausbildung des Penfionswejens oft nidyt mehr ber all ift 
— jondern vor allem ideell intereffirt: wer die Notwendigkeit oder 
den Wert diejer Einrichtungen bejtreitet, und zwar der Einrichtungen, 
wie fie beftehen, der entzieht jenen die ideelle Grundlage ihrer Eriften, 
er jcheint, indem er eine Umformung der Ordnungen verlangt, damit 
ihre Zeiftungen und ihr Zeben für vergeblich zu erflären. Ein Schul- 
meifter des 18. Sahrhunderts, der in der Anleitung zum lateinifchen 
Styl und zur Anfertigung von lateinifchen Werfen mit Ehren grau 
geworden war, der mußte in Reformbeftrebungen der Neuerer, welche 
dDiefe Dinge als überwundenen Standpunlt venwarfen und Dafür 
andere einführen wollten, Mathematif und Naturwifienichaft, Deutid 
und Franzöfiich, ein Aufgeben des durd) Erfahrung Bewährten, durd) 
Überlieferung Ehrwürdigen erbliden: was er und jein Water und 
Großvater gelernt und als Meiſterſtück menfchlicher Bildung und 
gelehrter Erudition gelibt und geſchätzt hatten, Das follte jet beifeite 
gejegt werden? Und an die Stelle jollten Dinge treten, die er nicht 
bejaß und nicht begehrte, jehr entbehrliche Dinge ohne Zweifel, denn 
war er nicht ohne fie gelehrt und gebildet, angejehen und glüdlid 
gewejen? Unmöglidy; nur ſträflicher Leichtſinn und Unkenntnis de 
wahren Werts der Dinge konnte auf fo verkehrte Gedanken führen, 
Ebenjo wird ſich der Geiftliche gegen Beitrebungen zur Veränderung 
der Kirdyenordnung oder des DBelenntniffes, Der General gegen An 
griffe auf die Heeresverfaffung oder den Gamaſchenknopf, ein Geheim⸗ 
rat gegen Veränderungen in der Staatsverfafjung und Verwal⸗ 
tungspraris verhalten. Sie alle werden geneigt fein, in ben gefor 
derten Veränderungen mindeitens jehr unnötige Neuerungen, gewöhn⸗ 
lid) aber den Anfang einer ſchädlichen und grundftürzenden Revo 
Iution zu erblicden: follten fie wirklich eingeführt werden, fo fei zu 
erwarten, daß das Merderben des Landes, die Vernichtung des 
Heeres, der Untergang der Religion die Folge fein werde. So 
weiſſagen die gelehrten Schulhäupter feit 300 Fahren jedesmal, wenn 
irgendwo und irgendwie an ihrem Schulzopf gezerrt oder gejchnitten 
wird, die Nückfehr der Barbarei des Mittelalters. — Um allem diefem 
Unglüd ſchon von ferne her vorzubeugen, ift nad) der Anficht aller 


u — 
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auch nur das Mindefte von jener fabelhaften Beengung, welche bie 
Erde nad) jener Anficht haben fol? Auf das Zeitalter ber Verhoͤh⸗ 
nung folgte mit Kepler und Galilei das Seitalter der Widerlegung 
und Verfolgung; die alten Anfchauungen begannen fich wirklich bebrobt 
zu fühlen, was im 16. Jahrhundert noch gar nicht der Fall geweſen 
war; fie reagirten nun mit allen Mitteln, die ihnen zu Gebote ftanden, 
man Tann fie aus den Biographien Keplers und Galileis kennen 
lernen. Nicht anders ging es der Entdeckung des Blutumlaufs durch 
Hardy. Die Mediciner, die fo viele Jahrhunderte lang mit ber 
Galeniſchen Theorie die Dinge gefehen und auf Grund derjelben die 
Menſchen behandelt und gejund gemacht hatten, vermochten von der 
Neuerung ſich feine Vorteile zu verjprechen, weder für Die theoretifche 
Auffafjiung der Dinge, noch für die praftifche Behandlung. Und wie 
unbillig zu verlangen, daß man um jenes Querkopfes willen feine 
eigene theoretifche Vergangenheit verleugnen und die Autorität ber 
Sahrhunderte verwerfen jolle. Ebenjo wurden in einem fpäteren Jahr: 
hundert von den Autoritäten Darwins biologifche Theorien oder 
Strauß’ Unterfuchungen über die evangelifche Geſchichte als unwahr, 
unnüß und gefährlich verworfen. 

So find die alten Wahrheiten durd) einen mächtigen Damm von 
Zonfervativen Intereſſen gegen das Hereinbrechen von neuen Gedanken 
geihügt. Es jollen Feine neuen Wahrheiten in die Welt kommen; 
darin kommen die Autoritäten und die Maſſen, die beftehenden pral: 
tiichen Einrichtungen und die anerfannten Wahrheiten völlig überein. 
Das heißt feine wichtigen und großen Wahrheiten, keine neuen Ideen 
und Grundanſchauungen. Darftellungen und Ausführungen, Ergän- 
zungen und Berbefjerungen, Anwendungen und Anpaffungen der an 
erfannten Theorien und Meinungen, die find erlaubt, und nicht nur 
erlaubt, fondern verdienftlid), fie werden öffentlid) belohnt; es gab 
vielleicht nie eine Zeit, welche derartige Verdienfte jo freigebig belohnte, 
als die Gegenwart. Welches Verhalten übrigens durchaus angemefien 
und löblid) ift: Die großen Wahrheiten werden ſchon ihren Weg finden 
aud) ohne Belohnungen; e8 hat der Wahrheit, obwohl fie nad) Bacons 
Ausdrud eine Braut ohne Ausfteuer ft, dennoch an Freiern nie ge 
mangelt; Dagegen den Kleinen und mühjfeligen Arbeiten, der Erforfchung 
der Handichriften und der Beichreibung der Pilze und Käfer, be 
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geſchichtlichen Leben überhaupt gar Feine Vorſtellung machen, in dem 
die Wahrheit nicht im Kampf mit Irrtum und Vorurteil erjirikten 
zu werben brauchte: was wäre fein Anhalt? Ohne Reibung feine 
Dewegung. 

Auch ift vom jenen Pfadfindern und Märtyrer der Wahrheit 
gegen die Natur der Dinge in dieſem Stüd wohl fein Widerſpruch 
zu beforgen. Leifings Wort von dem Beſitz und dem Erwerb der 
Wahrheit ift befannt. Und gewiß hätte er nicht gewollt, daß der 
Erwerb auf andere Weiſe, als durd) Kampf, geichehen fünme. Nicht 
Alle, die den Kampf um bie Wahrheit geführt haben, waren fo fampf- 
frohe Naturen als Leifing; dennoch darf man wohl zweifeln, ob irgend 
einer ımter ihnen die Naturorbnung, wenn es in jeiner Madt ne 
ftanden Hätte, zu ändern fich hätte entfchließen mögen. Das jei die 
befondere Ehre der Wahrheitszeugen, möchte ihm, wenn ber Verſucher 
an ihn berangetreten wäre, eine innere Stimme zugeflüftert haben, 
. bon der Gegenwart geläftert und verfolgt zu werden. Würden ftatt 
defien die Entdecker und Vorlämpfer neuer Wahrheiten während ihres 
Lebens geehrt, wie fie von den nachlebenden Geſchlechtern geehrt 
werden, dann würde aud) dieſe Ehre von ben Geſchickten und Streb- 
famen ihnen vorweg genommen. Dann würden die Eitlen und Selbit: 
gefälligen fich herzudrängen mit allezeit neuen Meinungen, um aud 
bier die Erften zu fein. Durd) jene wohlthätige Einrichtung geſchehe 
e8, daß bie geiftige Yührung der Menfchheit zulebt Doch den Menfchen 
von großer, emfter und jelbftlofer Gefinnung vorbehalten bleibe. Das 
wäre unmöglich, wenn die Wahrheit den Beitgenofjen jchmeichelte. 
Und darum fei e8 gut, Daß Die Steine, Die zu Edfteinen der Zuhmft 
beftimmt feien, von den Bauleuten der Gegenwart verworfen würden. 

Denn dad Gute würde vergolten, 
So wäre es feine Kunft ed zu thun; 
Kber Verdienſt ift ed nun 

Zu thun, wofür du wirft geſcholten. 

So mögen mit Rüdert alle, die um der Wahrheit und des 
Rechts willen gefcholten werden, fi tröften; wenn anders fie Des 
Zroftes bedürfen, denn es ift bemerkenswert, daß die großen 
Märtyrer der Wahrheit nicht mit Haß und Erbitterung aus ber 
Welt gejchieden find. Jeſus betete am Kreuz für feine Verfolger: 
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Wahrheiten innerlic) zu ertragen. Wenn gewöhnliche Naturen durqh 
Zufall und Umftände zun Kampf gegen die anerlannten Wahrheiten 
und geltenden Autoritäten geführt werden, dann werden leere Polter⸗ 
geifter daraus. Sind foldhe in unferer Beit häufiger als frübert 
Dann möchte man jagen: aud) das hängt damit zufammen, daß feine 
ernftlide Verfolgung mehr ftattfindet: dur) das Martyrium wurden 
Die Geifter gefichtet. 

13. Eine Erörterung der Frage: ob die Pflicht des Wahrheits⸗ 
dienftes unter allen Umftänden Die Zerftörung des Irrtums, wo 
und in welcher Geftalt er auftrete, fordere, mag dieſe ganze Betrach⸗ 
tung beſchließen. Es ift eine der großen Gtreitfragen, welche die 
Menichen zu allen Zeiten bewegt hat. Man könnte fie als die Streit⸗ 
frage zwiſchen Wille und Sntellekt, zwiſchen der praßtifchen und 
der fpekulativen Seite der Menſchennatur Eonftruiren. Der Wille, 
auf Selbfterhaltung gerichtet, fordert, wie oben ausgeführt wunde, 
Beitändigfeit der Inftitutionen und darum aud der Anfchauungen, 
auf denen fie gegründet find. Geiſtliche und weltliche Obrigkeit, 


welche man als Die Dertretung bes Willens in ber Geſchichte be ! 


— 


zeichnen Tann, neigt baher überall zu der Forderung: es muß Dinge 


geben, die ein für allemal feftitehen, an denen zu rütteln der Kritik 
nicht gejtattet werden fan. Der Intellekt dagegen kennt feinen Schluß 
der Diskuffion: Die Fortſetzung der Unterfuchung verhindern, bedeutet 
möglicdyer Weife, den Irrtum verewigen. Das Ziel aller Forſchung 
ift die abfolute Angemefjenheit der Erkenntnis zur Wirklichkeit; aber 
dies Biel liegt in umendlicher Entfernung, der Verſuch befferer An 
pafjung des Begriffsiyitems an die Wirklichkeit ift daher ſtets zu er 
nenern. Und hiervon find auch die Grundanſchauungen nicht aus 
genommen; auch fie bedürfen der fortjchreitenden Umbildung, fchon 
Darum, weil die beftändige Erweiterung und Vertiefung ber Einzel⸗ 
erfenntnis zuletzt auch einen veränderten Abſchluß fordert. 

Der Kampf dieſer beiden Tendenzen, als Brincipienftreit formus 
lirt, dreht fi) um die Frage: ift Wahrheit unter allen Um: 
ftänden gut und Srrtum ſchädlich? oder kann unter Umſtänden 
die Erhaltung des Irrtums notwendig, feine Berftörung fehädlid 
jein? Die Politiker, wenn wir mit dieſem Namen die Vertreter des 





dabei gewährt, befteht nicht inmmer darin, dab er die Gedanken, wie 
fie ihm geläufig find, einfady ausſpricht. Der gerade Weg tft bie 
gar nicht immer der kürzeſte. Am Anfang des 13. Jahrbunders 
lernte das Mittelalter die naturwiſſenſchaftlichen Schriften des Ar: 
ftoteles fennen. Unſere Naturforfcyer werben geneigt fein, im diejen 
Schriften wenig anderes als ein mehr oder minder fein geſponnenes Be» 
webe von Irrtümern zu erfenmen. Und doch waren bieje Bücher dem 
13. Sahrhundert ohne Zweifel von viel größerem Wert, als die aller: 
vollfommenjten Lehrbücher der Genenwart ihm hätten fein Fönnen. 
Wenn die beften Handbücher der pygnt, der Chemie, ber Aftromomie, 
die das 19. Sahrhundert hervorgebracht hat, im 13. Jahrhundert 
von Himmel gefallen wären, fie würden vermutlich nad) furzem Ein: 
blid als gänzlich unverſtändliche und unbrauchbare Sachen bei Seite 
gelegt worden fein; die Denker jener Zeit hätten mit ihnen nicht mehr 
zu machen gewußt, als wir mit Büchern voll kabbaliftifcher Reichen 
und Formeln, Oder was ihnen etwa Darin lesbar gewejen wäre, 
die Millionen und Billionen, mit Denen unſere Aftronomie und Phyſit 
rechnen, oder die Berlegung bes Lichts, bie Theorie der Kometen 
und Nebelflede, e8 würde ihnen ala Die unerhörteſte and ſinnloſeſte 
Thantafterei vorgelommen fein. Hätte aljo jemand im Eifer für bie 
Wahrheit, hätte jenes allmächtige Weſen des Cartefius, nicht um zu 
täufchen, ſondern um vor Zäufchung zu fehüßen, eingegriffen, die 
ariftoteliihen Bücher zerftört und Die anderen vom Simmel berab- 
geihidt: mas wäre die Yolge gewejen? Offenbar, daß die Entwide 
lung der Naturwifjenfchaft bei den abendländifchen Völkern, wenn 
nidyt definitiv unmöglid) gemacht, jo doch um Sahrhunderte ver 
zögert worden wäre. Dieſe Völker hätten nun ohne Unterftüßung 
durdy einen Xehrer, Der zu ihrer Schwachheit fich herabließ, ben 
langen Weg zur Erkenntnis allein antreten müffen, und wer weiß, 
ob fie ihn je gefunden hätten; Die mitgeteilte Löſung des Rätſels, 
wenn wir aljo fo verwegen fein wollen, Die Lehrbücher der Gegen 
wart jo zu nennen, bätte ihnen ſchwerlich eine Anleitung dazu ge 
geben. | 

Nun find die verjhiedenen Entwidelungsftufen nicht blos nach⸗ 
einander, ſondern aud nebeneinander. Wie es nebeneinander das 
eleftrifche Glühlicht und die Unfchlittlerze giebt, und wie jede an ihrem 
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Licht und Wahrheit forfchten für eigenes Bebürfnis und um fih 
ben Stein der Unwahrheit, der fie brüdte, vom Herzen zu ſchaſſen 
gehen andere Menſchen eigentlich und fehr nahe an.” 

Soweit haben die Philofophen Recht. Dagegen baben die Bolt 
tifer darin Recht: die Iehrhafte Mitteilung, welche fi) an beftinmte 
einzelne Perſonen richtet, die unterliegt nicht blos Der Rüdiiät 
auf die Sadje, fondern auch der Rückſicht auf die Perſon. Die 
Rüdficht, wir können fie bie päbagogifche nennen, kann den Lehrer 
verhindern, alles zu fagen, was er denkt, und das, was er dent, fo zu 
fagen, wie er e8 für fi) denkt. Man wird ja nicht das einfältigfte 
Erlebnis zwei verichtedenen Perfonen ganz in derjelben Weiſe erzählen; 
die Rüdficht auf die Berfon wirkt auf Darftellungsweife, Zomart, 
Auswahl und Anordnung der Thatfachen ein. Wie könnte man von 
größeren Dingen, wie könnte man von Gott und Welt zu Perſonen 
von verſchiedenem Alter, Bildungsftufe, Neigungen und Anfichten mit 
denjelben Worten reden? Es ift Diefelbe Menjchheitsgeichichte, von 
der in ber Vollsichule, im Gymnafium und auf der Univerfität ge 
handelt wird: und doch wie verjchteden wird Die Behandlung fein 
mäffen, um an jedem Ort gut, lehrreich und erbaulich zu fein. Das 
jelbe wird aud) von den lebten Dingen gelten: die Welt ift Die eine 
und jelbe, und jo iſt e8 die Wahrheit; aber nicht in jeden Spiegel 
kann fie dafjelbe Antlitz zeigen. 

Mas’ für den Lehrer in der Schule gilt, gilt für den Prediger 
in der Kirche. Auch für ihn gilt das pädagogiiche Gebot: fo von 
der Wahrheit zu handeln, daß dieje Hörer, die er vor ſich hat, da 
durd) belehrt und erbaut werden. Nehmen wir an, feine &emeinde 
fei ein abgelegenes Heidedorf, wohin von den Dingen, die in ben 
legten Hundert Jahren in Theologie und Litteratur fich begeben 
haben, noch nicht das dunkelſte Gerücht gedrungen ift, wo bie 
Namen von Strauß und Renan fo wenig, als die von Kant und 
Schleiermacher gehört worden find. Hier gilt noch die Bibel m 
angefochten als das Wort Gottes, das durch Die heiligen Wlänner, 
denen e8 aufgetragen wurde, uns übermittelt worden ift. Unſer 
Prediger aber hat fid) von der Kritik überzeugen lafien, daß es bei 
der Entftehung der heiligen Schriften menjchlich zugegangen ift, wie 
bei der Entitehung anderer Schriften, daß darin verjchiebene Auf 
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Bücher gelefen und gehört oder gar gefchrieben hätten, fei gewiß 
höchft interefjant und manches davon vielleicht auch hiſtoriſch um 
zweifelhaft; nun möchten fie aber einmal alles das auf einen Augen 
blickt bei Seite lafien und mit ihm betrachten, was dem nun ie 
diefen fo umd fo entftandenen Büchern gejagt ſei: höchſt ernſthafte 
Dinge, fcheine ihn, und oft mit wunderbarer und einziger Einfall 
und Kraft gejagt; jo daß er auf gewifle Weiſe doch darauf zuräd: 
fomme: es feien göttliche Worte und eine Offenbarung Gottes in 
Diefem Bud), wie in feinem anderen Buch der Welt; was dem 
auch die Auficht Herders und Goethes geweien ſei. — Wenn auf 
bauen (oixodonustv) und nicht einreißen bas eigentliche Geſchaͤft bes 
Predigers wie des Lehrers ift, fo müßte er, denke ich, jo verfahren; 
das wäre jenes: die Wahrheit mit Liebe fagen und nicht mit Bom, 
wovon der Apoftel redet (aAyIeueıv dv ayanız, Eph.IV, 15). 

Eben berfelbe Prediger könnte endlich, wenn er als Gelehrter 
philologiſch⸗hiftoriſche Unterfjuchungen über die heiligen Schriften 
veröffentlichte, noch in einer dritten Sprache reden. Hier würde a, 
wieder um der Pflicht der Wahrhaftigkeit gerecht zu werden, eben 
Das vermeiden, was er als Prediger gar nicht vermeiden kann und 
darf, Anbequemung an fremde Art zu denken und zu reden. Und 
vermeiden würde er nicht minder die Enticheidungen mit ſowohl als 
aud), die Notbehelfe und Ausflüchte, um eine Theorie zu retten, das 
Schielen nach der Korrektheit, das Feilichen um die Wahrheit, das 
Umgehen des Eingeftändnifjes, daß ihm taufend Dinge rätjelbaft 
geblieben ſeien, furz alles das, was manche Kommentare zu den 
Evangelien jedem wahrhaften Menſchen jo ungenießbar und unerträg- 
lid macht. Es thäte wahrlid) ein neuer Luther not, der die Komment 
und Disputationen abthäte, die unjeren jungen Theologen Sinn 
und Gehirn verderben. 

Einen Blid werfen wir von hieraus noch auf Die Aufgabe 
eines Kirhhen- und Sculregiments. Wir werden jagen, was 
den Regiment zum Einjchreiten gegen die Lehrthätigkeit eines Mannes 
Veranlaſſung geben kann, das find nicht abweichende Überzeugungen, 
jondern allein pädagogifhe Mißgriffe. Der Prediger und Lehrer 
it nicht im Amt, um als Mietling korrekte Anfichten torreft vor 
zutragen, jondern um mit feinen Glauben, feinen Überzeugungen, 
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jeiner Seele zu wirken. Fängt er eg ungejdjidt an, fo gehört ihm 
bon dem Erfahreneren Rat, und will er ihn nicht hören, oder kann 
er ihn nicht verftehen und darnach thun, fo muß er einen anderen 
Beruf ſuchen: lehren und predigen ift nicht jedermanns Ding. 
Freilich aud) die Lehrart eines Andern zu prüfen ift nicht jedermanns 
Ding, und ficher nicht defien, der in der Korrektheit des Denkens 
und Aftenerledigens voranfteht. Harte Gleichmacherei erbittert und 
macht ftumpf. Wenn zu irgend einem Amt, fo ift zu dieſem Weis⸗ 
heit und Selbſtbeherrſchung, Schärfe des Blickes und Gelindigfeit 
des Urteil notwendig, und vor allem ein Reichtum an Einſicht und 
Erfahrung über die Dinge, worauf geiftige Wirkung beruht, um 
nicht blos urteilen, jondern auch) geben und helfen zu können. Der 
Buchſtabe tödtet, aber der Geift macht lebendig. Und ein Wort Goethes 
verdient dazu Beherzigung: „Wenn ältere Perfonen recht pädago⸗ 
giſch verfahren wollten, jo follten fie einem jungen Mann etwas, 
was ihm Freude macht, es fei von weldyer Art es wolle, weder 
verbieten noch verleiden, wenn fie nicht zu gleicher Zeit ihm etwas 
Anderes dafür einzujeßen hätten“. 


Viertes Buch. 


— — — 


Die Formen des Gemeinſchaftslebens. 
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ſchichtlichen Welt fo wenig vor, als tjolirte Atome ober Moleküle in 
der organiſchen. Schon rein naturbiftorifch betrachtet, ift Das Indi⸗ 
viduum nicht ein Ganzes und Selbftändiges: erft das Paar geſchlecht⸗ 
lich differenztirter Individuen ift ein Ganzes, in bem fich der Art 
typus volftändig darftellt; die Einzelnen find leiblich und geiftig 
auf einander bezogene, einander zur Einheit ergänzende Hälften. Das 
Paar allein bat auch die Fähigkeit der Selbfterhaltung im vollen 
Sinn, hat Reproduktionsvermögen; das Individuum als foldyes ver 
mag fo wenig fi in der Welt zu erhalten, als bineinzulommen. 

Iſt fo in der natürlichen Welt die Familie das erfte jelbftändige 
Element, jo gilt dafjelbe auch für die gefchichtlich-fittlichde Welt: die 
Familie, aus Mann, Weib und Kindern beftehend, ift Das erfte 
fittlide Ganze, das Urelement, aus dem fi die &emeinfchaften 
höherer Ordnung aufbauen. Dan Tann vier große Formen des ge 
ſchichtlich⸗geiſtigen Gemeinſchaftslebens unterjcheiden: Das gejellige, 
das wirtichaftliche, das rechtlich-politiiche, Das religtöfe. Jeder Diefer 
Kreife ſetzt fih aus Familien als den Urelementen zufammen; jeder 
diefer Lebensinhalte kommt zuerft in relativer GSelbftändigfeit inner 
halb der Yamilie vor. 

Die Familie bildet den engften, relativ in ſich gefchloffenen 
Kreis des gejelligen Verkehrs. Täglich vereinigt ihre lieder der 
gejellige Genuß des Mahls; die Familie feiert ihre Tefte und Er- 
innerungstage, wozu aud) die entfernt lebenden Glieder fid) gern ein- 
ftellen, mindeftens aber aus der Yerne des trauten Kreiſes gedenten. 
Wie das äußere Leben mit feinen Freuden und Leiden, feinen Erleb⸗ 
nifjen und Bufällen ein gemeinjames ift, jo auch das geiftige Xeben. 
Die Gedanken und Empfindungen offenbaren fid) am vollfommenften 
innerhalb des häuslichen Kreifes, hier giebt fi) jeder unbefangen ımd 
ganz; außerhalb dieſes Kreiſes engfter Vertrautheit zeigt er mit Aus: 
wahl und mit Bewußtſein, was er für gut hält und wofür er Ver: 
ſtändnis zu finden erwartet. Dieſer Unterfchied erfcheint auch darin, 
daß in jeder Yamilie eine Art Familienfprache ſich bildet. Wie jedes 
Glied des Kreifes einen Hausnamen hat, einen Koſe- oder Necknamen, 
mit dem ihn nur der Yamilienfreis nennt, fo erhält leicht eine ganze 
Reihe von Dingen oder Beziehungen Hausnamen. Dazu kommen 
bejondere Wendungen und Redensarten, oft von den Kindern auf 
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in feiner urfpränglichen Geftalt bat dieſe Anſchauung auf Das jhärffte 
ausgeprägt. Die väterliche Gewalt ift rechtlich unbegrenzt; alle Glieder 
der Familie find in der Gewalt (manus) des Hausvaters (pater 
familias); er kann Weib und Kinder verlaufen und tödten, Das Recht 
weiß nichts davon. Selbjt der verheiratete Hausfohn bleibt, mit 
fammt Weib und Kindern, in der väterlichen Gewalt. Ebenſo iſt 
ber Hausvater der rechtliche Eigentümer alles defien, was Die Blieber 
der Familie erwerben, jet e8 durch Arbeit, durch Erbfchaft, durd 
Schenkung oder wie immer. Gerade an diefem Punkt wird übrigens 
fihtbar, Daß der Hausvater nicht als dieſes Individuum, fondern als 
zeitweiliger Repräjentant der dauernden Familie feine Stellung gegen- 
über den übrigen Yamiliengliedern hat: bei feinem Tode folgt ohne 
feinen Willen, ja gegen feinen Wunſch, der Hausjohn in alle Rechte 
des Vaters, er ſetzt die Perfon deffelben fort. Das eigentliche Rechts⸗ 
fubjelt, das tft die zu Grunde liegende Anfchauung, ift eben nicht das 
Sndividuum, fondern die Familie, und diefe ftirbt nicht, fie wechſelt 
nur den Verwalter ihrer Rechte. Daher iſt e8 auch die Pflicht jedes 
Hausvaters gegen die Rechtsgemeinichaft, für einen Nachfolger an 
feiner Statt zu forgen, d. b. ein Weib zu nehmen und legitime Kinder 
zu zeugen. Das ift der Gefichtspunft, von dem Römer und Griechen 
Die Ehe anſahen. Allmälig hat auch in diejer Hinficht eine Auf 
löfung der Yamilie fid) vollzogen. Schon im römischen Recht fand 
eine fortichreitende Einſchränkung der väterlicdyen Gewalt ftatt; und für 
Die moderne Rechtsanſchauung find überhaupt nidyt mehr die Yamis 
lien oder ihre Repräfentanten, fondern die Individuen die Rechtsjubjette. 

Endlid) ift die Familie auch der legte, relativ felbjtändige Träger 
des religtöfen Lebens. Urſprünglich ift jede Yamilie eine bejondere 
Kultgemeinſchaft mit befonderen Yamiliengöttern. Der Ahnenkult, 
nad) Spencers Anficht, die auf die umfangreichſte Durchforſchung des 
Thatſachenmaterials fid) ftäßt, ein Element aller urjprünglichen Re 
ligion, feheint jedenfalls allen arifchen Völkern gemeinſam geweſen zu 
fein; am vollitändigften ift er bei den Römern in dem Kult der Zaren 
und Benaten erhalten; die Spuren einer Verehrung von Haus: und 
Tamiliengeiftern finden fid) aber nidyt minder bei Griechen und Ger: 
manen. Die Geifter der Vorfahren werden gedacht als fortiebend 
und teilnehmend, gegenwärtig in der Mitte der Nachkommen, fie 
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zigartige Bedeutung giebt, das tft Die Geſchichtlichkeit feines Daſeins. 
Aud) diefe bat ihre Wurzeln in der Familie: der Menſch lebt ein 
geichichtliches Leben, weil und foweit er ein familienhaftes Leben Ich. 

Ziere find ungejchichtliche Wefen. Die einzelnen Generationen 
reihen fi) an einander in der Beit, aber ihr Leben bleibt ein zu⸗ 
fammenhanglofes Nacheinander. Jede Generation wieberholt beu 
Lebensinhalt ihrer Borgängerinnen, Die Schmetterlinge unb Käfer biefes 
Sommers leben bafjelbe Xeben, was ihre Vorfahren vor tauſend und 
zehntaufend Jahren auch gelebt haben; Wiederholung bes Bleichen aber 
macht feine Geſchichte Oder, wem auch, die Ziergefchlechter eine 
thatfächlihe Entwidelung haben, wie die neuere Biologie annimmt, 
fo erleben fie Diejelbe doch nicht fubjeltiv: fie wiſſen nicht darum. 
Ihr Bewußtjein, wie immer es fonft Eonftituirt fein mag, ift kein 
gefehichtliches und damit geht ihnen auch das GSelbftbewußtjein not. 
wendig ab, welches durchaus eine gejchichtliche Erfcheinung iſt. Der 
Menſch dagegen erlebt objeltiv und fubjeltiv Geſchichte. 

Dbjeltiv: die auf einander folgenden Gefchlechter leben nicht 
daffelbe Leben, jedes bat einen anderen Snbalt: feine Beftrebungen, 
feine Ideale, fein &laube, feine Lebensordnungen, feine Erfenmmtnife 
find andere. Über dieſe verfchiedenen Inhalte find nicht beziehimgslos 
zu einander, fie ftehen in einem inneren Bufammenhang, fie bilden 
eine jinnvolle Reihe, ähnlich wie die Entwiclungsftufen im Einzd: 
leben, oder wie Die Scenen in einem Drama. Wir können die Ge 
fhichte nicht aus dem Sinn fonftruiren, wie wir die Zeile einer 
Dichtung aus der Idee des Ganzen Fonftruiren; das können wir auch 
die Etufen und Momente im Einzelleben nicht. Aber wir empfinden fie 
Alle jo: Renaiffance und Reformation folgen auf das Mittelalter, das 
17. Sahrhundert auf das 16., das 18. auf das 17., auf das Zeitalter 
der Religionskriege und der Orthodorie das Zeitalter des Pietismus 
und der Aufllärung, auf die Aufflärung die Romantik: fie folgen nicht 
blos äußerlich, fondern fie erfolgen mit einer inneren, finnvollen Rot: 
wendigkeit. Ja, ſchließlich ftreben alle Erlebniffe des Menſchenge⸗ 
ſchlechts zu einem finnvollen Bufammenhang fi) zu verfchlingen. 
Man hat die MWeltgefchichte mit kühnem Vergleich eine göttlidye 
Dichtung genannt; die Vermeffenheit zu meinen, daß der Sinn diejer 
Dichtung in irgend einer geichichtsphilofophifchen Formel erjchöpft 
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fchichtliche Leben, fo kann man auch fagen: in ber Familie Tiegen die 
Wurzeln der Humanität. 

2. Wir wenden uns nun zur Betrachtung der einzelnen Ber 
hältniffe, die in ber Familie befchlofien find: es find zwei weſentliche 
Verhältniffe, das der Gatten und das der Eltern und Kinder, wozu 
als drittes das gefchwifterliche hinzukommt. 

Das Verhältnis der Gatten beruht zunächſt auf ber 
Naturbeftimmtheit des Gefchlechtsunterfchtebes. Die Differenzlirung 
bedingt die Sntegrirung; Mann und Weib find bie komplemenlären 
Hälften des einen Menſchen. Der Unterfchieb der Geſchlechter iſt 
aber nicht blos ein phyfiologifcher; er tft zugleich ein pfychiſcher 
und durchdringt das ganze Sunenleben. Vielleicht Tann man durd 
folgende Formel den Brundunterfchieb bezeichnen: Der Mann ftrebt 
zuerft und vor allen Dingen nad) Achtung, das Weib nad) Liebe 
Daraus folgt: der Mann trachtet ben Dingen nach, die Achtung oder 
Unfehen bringen. Unter diefen Dingen ftehen Mut und Kraft oben 
an; Siege und Heldenthaten find fein Stolz. Die größte Kränkung, 
die ihm zugefügt werden fann, ift der Vorwurf der Feigheit, & 
wird ihm damit gejagt: er fei gar fein Mann, und ber Borwuf 
der Lüge, der mittelbar der Feigheit bezichtigt. An zweiter Stelle 
ftehen unter den perjönlichen Eigenjchaften Klugheit und Beredſam⸗ 
feit, Die geiftigen Überwindungsträfte; dazu kommt der Reichtum, aud 
er ein Mittel der Herrichaft und des Anfehens. — Das Weib da 
gegen ſtrebt nach den Eigenfchaften, die Xiebe erwerben: liebenswürdig 
zu fein ift ihr tiefftes Begehren. Liebe wird gewonnen durd) Schönheit 
und durch Anmut, Die innere Schönheit des Weſens, Die nicht bios 
Liebesleidenſchaft erregt, fondern Zreue ſichert. Die größte Kränkung 
für ein Weib ift, wenn ihr Liebenswürdigfeit abgejprochen wird; es 
braudjt nicht mit Worten zu gejchehen, Gleichgültigkeit ift die that⸗ 
ſächliche Erklärung, daß fie nicht anziehend fei. Darum ift das 
Weib überall bemüht, ihrer Schönheit nadyzuhelfen, durch Schmud, 
Puß und die taufend Künfte der Kosmetik; Coquetterie ift ein Vers 
ſuch, Anmut nachzumachen. Der Mann dagegen bemüht fich, wenn 
er die Sache nicht hat, um den Schein der Ehre und Adıtung. Er 
ſchmückt fi), nicht mit Puß, fondern mit Dingen, die geeignet fcheinen, 
ihn furchtbar zu machen, mit Waffen, Trophäen, Skalps, Narben im 
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in eine allgemeine Regel, wie fie 3.3. im Heer gilt. Er firebt chen 
nach Ehre, Ehre aber giebt es mur in der Bemeinfchaft, Anerkennung 
und Geltung bei den &enofjen wird durch meßbare Leiftung irgend 
welcher Art erworben: daher die natürliche Neigung, fidh in bie Rang 
ordnung einer Gemeinſchaft einzufügen. Die Frau ſtrebt nach Liebe, 
Xiebe aber Tann nur von dem Einzelnen, nicht von einer Gemein 
Ihaft gewährt werben. Liebe wird auch nicht durch meßbare Lei⸗ 
flungen von irgend einer Art erworben, fie ift die fpontane Wirkung 
einer Mefensbeichaffenheit auf das Gemüt eines Einzelnen. Weiber 
jtreben daher fid) zu iſoliren, jede fucht einen Meinen Kreis, in dem 
fie allein berriche; für zwei Frauen ift nicht Raum in einem Haus, 
und wenn e8 Mutter und Tochter wären. 

Vielleiht hängt hiermit die Verjchiedenheit der intelleftuellen 
Begabung oder der Richtung der intellektuellen Thätigfeit zufammen. 
rauen fehlt, wie oft hervorgehoben worden ift, der Sinn für das 
Allgemeine; ihr Interefie ift auf das Sndividuelle und Konkrete ge 
richtet. Beim Mann hingegen ift der Sinn für das Gefehmäßige, 
für die Regel ftark ausgebildet; er bringt in der Wiffenfchaft en | 
Syftem von Geſetzen hervor, wodurch die einzelnen Yälle begriffen : 
und gleihfam unterthan gemadht werden. Sit dieſe Neigung im 
Übermaaß ausgebildet, fo erfcheint fie als Principienreiterei und 
Syſtemſucht: ein Vorkommnis wird blos als Fall einer Regel ge 
jehen, beurteilt, behandelt. Die Frau dagegen merkt auf das Be 
jondere, fie neigt dazu, den gerade vorliegenden Ball als einen einzig. 
artigen anzufehen; fie liebt nicht Statiftif und Jurisprudenz. Die 
Sätze des Mannes beginnen mit einem Wenn und endigen nit einem 
Tolglid); die Sähe der Frau beginnen mit dem Aber. — Die Rid- 
tung der männlichen Begabung geht auf das Wahre und das 
Nüpliche, die Richtung der weiblichen Begabung geht auf das 
Schöne und Zierliche: Kunft im meitelten Sinn des Wortes ift 
Daber ein Lebenselement der Frau; ihre Umgebung ſchmücken ift ihr 
Bedürfnis: Haus und Garten, Gerät und Kleid, jelbit Die vergäng- 
lihe Speife wird geziert, durch Nützlichkeit und Zweckmäßigkeit ift 
der Sache nicht genug gethan*). 

) Eine Fülle feiner Bemerkungen über die Naturbefonderheit der Geſchlechter 
findet man bei Tönnied, Semeinfchaft und Geſellſchaft ©. 167 ff. 


Gefiht u. ſ. w. Er renommirt mit Heldenthaten oder mit Gelehr- 
jamfeit, Geburt, Einfluß, Reichtum, lauter Dingen, die Anjehen geben, 
Ein Mann, der ſich ſchminkt oder pußt, fällt aus der Rolle und wird 
als weibiſcher Ged verlacht. Bon einem geiftreichen Franzoſen ift 
gejagt worden: Frauen verlieben fid) Durd) das Ohr, Männer durd) 
das Auge. Die Urjache liegt im Obigen: Schönheit wird gejehen, 
ſie kann nicht bejchrieben werden, auch Anmut nicht. Dagegen Ruf 
und Anfehen fünnen nicht gejehen werden, man erfährt von ihnen 
durch das Gehör. Desdemona hörte den Mohren reden und längjt 
hatte ſie von ihm reden hören, 

Der angedeutete Unterfchied hängt offenbar mit dem verjchiedenen 
Verhalten zur Gejchlechtsfunktion jelbjt zufammen. Die männlichen 
Smdividuen find jchon in der höheren Tierwelt überall die aktiven, 
fie bewerben ſich um die Weibcdyen und kämpfen um fie als leidende 
Beute. Die Verjchiedenheit des leiblidyen und feelifchen Typus ift 
hiervon die Folge: die männlichen Individuen erwerben Eigenjchaften, 
die fie für den Kampf und die Bewerbung geſchickt machen. Sie 

find in der Regel größer, ftärfer, befjer bewehrt und bewaffnet als 
die weiblichen Individuen derjelben Gattung. Auch andere Vorzüge, 

glänzende Farbe, Gejang, bangen, wie Darwin gezeigt hat, mit der 
geſchlechtlichen Bewerbung aufs engfte zufammen. Der innere Habitus 
entſpricht dem äußeren, ein wildes mutiges, kampfluftiges Tempera— 
ment ift den männlichen Smdividuen eigen. Daſſelbe gilt für das 
menschliche Gejchlecht: der Mann iſt urjprünglidy in jeder Hinficht 
bevorzugt (sexus potior), der Kampf ums Dafein hat ihn härter in 
die Schule genommen. Erit jeitden das Weib, das urjprünglid) ohne 
Wahl dem Stärferen, Reicheren zur Beute wurde, auf höherer Kultur 
ftufe aus der reinen Paſſivität herausgetreten iſt, kann der Wunſch, 
dent Mann ihrer Wahl anziehend zu fein, fidy geltend machen und 
die Entwidelung der jpecifiich weiblichen Vorzüge befördern. 

Aus diefer urjprünglichen Berjchiedenheit des innerjten Willens 
kann man nun abgeleitete Verfchiedenheiten in dem Verhalten 
der Gejchlechter erflären. Ein oft bemerkter Bug iſt, dab Die 
Männer Neigung umd Geſchick zu gemeinjchaftlicher Unternehmung und 
Leiftung haben, das Weib dagegen als Individuum ifolirt wirken und 
gelten will. Der Mann ftellt fid in eine Reihe, er fügt fid) leicht 





588 IV. Bud. Die Formen des Gemeinſchaftslebens. 





verliert fi) das bald, bier haben felbft Meine Ungleichheiten in den 
Lebensgewohnheiten leicht eine abkühlende und entfremdende Wirkung, 
Die leidenjchaftliche Liebe verachtet zwar dieſe Betrachtung, und ihre 
Anmälte, die Poeten, lieben e8 den Steg ber Leidenſchaft über bie 
Dernunft und ihre Beratung darzuftellen. Man vergefie nicht, daß 
die Poeten den Vorhang fallen laffen, wenn fie die Verbindung ber 
durch Umftände und Vorurteile getrennten Liebenden zu Stande ge 
bracht haben. Könnten fie jedem glädlichen Baar eine einſame Inſel 
zum Wohnſitz verichaffen, fo möchten wir fie ihrem Glück mit einiger 
Hoffnung auf Dauer überlafien. Müſſen fie aber in der Gefellichaft 
leben, müfjen fie zu Verwandten, Freunden, Nachbarn, Vorgeſetzten, 
Untergebenen in Beziehung treten, dann ift e8 nicht wahrſcheinlich, 
daß die Übertretung der Gebote der Geſellſchaft, die Verachtung des 
Rates der Yamilie ungeftraft bleibt. 

Es iſt der Zwed des Brautftandes, den die Sitte zwiſchen das 
Verlieben und die Vollziehung der Ehe gelegt hat, dem Paar Ge 
legenheit zu geben, ſich nunmehr aud) gegenjeitig als ſoziale Weſen 
fennen zu lernen und gleichfam eine Borprobe zu machen, ob ihr 
Verhältnis auch Die Beziehung zur Gefellichaft ertrage. Ift es wicht 
der Fall, fo geitattet das Verlöbnis, Das ohne rechtlich bindende 
Wirkung ift, von der Verbindung zurüdzutreten. Die Bedeutung 
des boraufgegangenen Verlöbnifjes iſt demnach: zu verhindern, daß 
blinde Liebesleidenfchaft unmögliche Ehen berbeiführe. 

4. Das zweite Grundverhältnis, welches in der Yamtlie feinen 
Ort hat, ift das Verhältnis zwilchen Eltern und Kindern. Aud 
zwijchen ihnen findet ein Verhältnis innigften Wechſelbedürfnifſes ftatt: 
es ilt das Verhältnis von Hülfreichen und Hülflofen. Können 
Kinder ohne die Hülfe Erwachſener, die fid) ihrer annehmen, über 
haupt nicht leben, jo können aud) Ermwadjjene der Kinder ſchwer ent 
raten; ein Gefühl der Leere und Einſamkeit bei SKinderlofen zeigt 
den Mangel an; eine Familie wird erft vollftändig durch Kinder. 
Fa, man kann jagen: Kinder find eigentlich der Zweck der Familie. 
Die Verbindung des elterlichen Paares gejdjieht, vom biologifchen 
Geſichtspunkt betrachtet, nicht um ihrer jelbft, fondern um der Nady 
fonmen willen. Und fo ftellt fid) auch in der elterlichen Empfindung 
Die Sache dar: fobald Kinder da find, bilden fie den Mittelpuntt der 
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Bethätigung ben werdenden Habitus beftimmt. Sie lann nicht Fertig 
feiten und Kenntnifie wie fertige Dinge mittellen. 

Die Mittel zur Beitimmung der Bethätigung werben weiet- 
lich auf zwei binausfommen. Das erfte ift das Beifpiel: inden 
der Erzieher vorangeht, prägt fi die Anſchauung feiner Thätigken, 
feines Verhaltens dem Zögling ein, und das Bild wirkt formend auf 
die eigene Thätigleit. Das zweite ift die Stellung von Aufgaben. 
Durd die Natur der Aufgabe wird bie Bethätigung und alfo and 
die werdende Yertigleit beitimmt. Aller Unterricht befteht feiner 
Natur nach in der Stellung einer Reihe von Aufgaben, durch beren 
fucceffive Löfung die gewollte Fertigkeit entftehbt. Die Teilnahme bes 
Lehrers an dem Gelingen, Vormachen, Auleiten, Verbeſſern, Rad 
helfen, begleiten die ganze Reihe ber Übungen. 

Bei den technifchen Yertigkeiten, wie zimmern und ſchmieden 
oder bei den leiblichen Geſchicklichkeiten, reiten, fechten, ſchwimmen 
tanzen, ober bei den elementaren Schullünften, leſen, fchreiben, 
zeichnen, rechnen, ſetzt Die Natur der Dinge felbft ihre Yorberung ax 
den Unterricht dur. Nur bei einer Fertigkeit befteht eine Neigung, 


das Mefen des linterrichtes zu verlennen: das ift bei Dem eig ' 


lihen Erkennen. Hier wird nicht felten fo verfahren, als ob 4 
möglich wäre, Erlenntnifje als fertige Dinge mitzuteilen: der Lehre 
bat und giebt fie, der Schüler nimmt fie bin. Der Irrtum berubt 
darauf, Daß es möglich ift, Wörter vorzufagen und nachzuſprechen. 
Indem man das Nachfagenfönnen von Wörtern und Süßen, das 
Herjagen von Fragen und Antworten, von Artifeln und Erflänmge 
der Artikel für Erkennen nahm, gelangte man zu jener Unterrichts⸗ 
methode mit Bud) und Stod, die in unferen Schulen fo lange ein 
heimiſch gewejen ift: als ob Begriffe und Erlenntniffe nicht eine 
Energie des Geiftes, fjondern eine Fertigkeit der Bungenbewegung 
wären! — Erſt durd) die große pädagogijche Reformbewegung des 
Aufflärungszeitalters iſt diefer Irrtum zum allmäligen Zurückweichen 
gebradyt worden. Und noch ift von ihm in unferen niederen und 
höheren Schulen und nit am wenigiten in den Hochſchulen vid 
mehr übrig, als dem Verſtand der Jugend zuträglid) iſt. Die Aus 
bildung des ftaatlichen Prüfungsweſens im letzten Sahrhundert bat 
den pädagogijchen NReformbeftrebungen in diefer Hinficht entgegenge 
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gegeben, in dem es heranwächſt. Es lernt in dem Rerbältnis zu 
Bruder und Schwefter, mit denen e8 dur Raturbanbe 

ift, die brüderliche LXiebe, die auf dem vollen Verftändnis für Sim 
und Art des anderen ruht: gerechte Anerlennung und freundlich- 
wohlwollendes Eingehen auf feine Beſonderheit. So wirb das 
Gejchwifterverhältnis in gewifjer Weife zum innigften aller menfchlichen 
DVerhältnifie. 3. Grimm preift es einmal als ſolches: „Der Sohn bat 
feines Waters Kindheit nicht gefehen, der Vater nicht mehr feinen 
Sohn als reifen Mann und reis erlebt. Eltern und Kinder find 
nicht volle Zeitgenofien, das Leben der Eltern finlt vome in bie 
Dergangenbeit, das der Kinder hinten in die Zukunft; aber Geſchwiſter, 
wenn ihr Lebensfaden nicht zu früh abgefchnitten wurde, haben zu- 
jammen als Kinder gejpielt, gehandelt als Männer und nebeneinander 
gejeffen bis ins Alter. Niemand weiß folglich beflern Beſcheid zu 
geben, als vom Bruder der Bruder“. 

Mit der Begründung einer eigenen Yamilie beginnt dann ein 
neuer und letzter Kurfus der moralifchen Erziehung. Zunaͤchſt in 
dem Verhältnis zum Gatten: in engfte und innigfte Lebensgemein- 
{haft mit einem von Natur Fremden tretend, machen Die Gatten ben 
Kurfus der Erziehung des Gleidyen durch das Gleiche nochmals in 
jchwierigerer Geftalt durd). Se größer bei der Nähe des Zuſammen⸗ 
lebens und der Verſchiedenheit der durch Vererbung und Erziehung 
erworbenen Neigungen und Anſchauungen die Schwierigfeit der 
Aufgabe ift, deito größer der Gewinn für Die innere Bildung, deito 
größer aud) der Gewinn an Lebensglüd. — Endlich erwächft aus 
Diefer Gemeinſchaft eine neue und letzte fittliche Aufgabe, die bin 
gebende, ſich felbft opfernde Fürſorge für Die Kinder. Eltern erziehen 
ihre Kinder, aber Kinder erziehen aud) die Eltern. Das docendo 
discimus gilt aud) bier. Die Aufgabe der Selbiterziehung wird 
manchem erſt deutlich, wenn er felbit Kinder zu erziehen hat. Ein 
ganz neues Verhältnis zur fittlihen Welt tritt hervor, wenn Die 
junge Mutter nun mit einen Male felbft als fordernde Autorität im 
Namen des Sittengefehes einem anderen Weſen gegenüberiteht. Das 
„Du jollit”, das ihr bisher gefagt wurde, jagt fie nun zu Anderen 
und lernt e8 dabei vielleicht fid) jelber erft recht jagen. Sie lehrt 
die Kinder das Gebot: du follft nicht lügen, und lernt es dabei 
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Umſtänden iſt die Gefahr vollſtändiger Verwahrloſung eine große. 
Die Zahlen, welche man in U. v. Oettingers Moralftatiftit über die 
Sterblichkeit unehelicdyer Kinder, über ihren Anteil an der Eriminalität 
eines Volles findet, reden eine furchtbar deutliche Sprache. 

Auch der Mangel des zweiten, des felbftgegründeten Familien⸗ 
lebens bleibt nicht ohne Wirkungen. Daß das eheloſe Leben für 
beide Geſchlechter eigentümliche Abweichungen von dem Normalen 
zur Folge hat, ift dem Volksbewußtſein nicht entgangen: bie alte 
Sungfer und der Hageftolzs werden mit einer eigenen Miſchung von 
Spott, Mitleid und Mißtrauen angefehen. Der Typus der alten 
Jungfer fchließt neben einiger Lächerlichkeit eine gewifje Gekränktheit 
und Bitterfeit ein, Die in der Neigung zu Klatidy und moralijchem 
Medifiren fi Luft macht. Sie fühlt ſich gekränkt und nicht zu ihrem 
Recht gelommen; fie rächt fi) Dafür an den Männern, die fie ver 
ſchmäht haben, und an den Weibern, die ihr vorgezogen find, durch 
ein hartes Gericht über ihre Fehler. Ihre verfchmähte Liebe wende 
fie gern der Kreatur zu, Mops und Katze gehören zu ihrer Umgebung. 

Etwas leichter jcheint zunächft der Mann das eheloje Leben zu 
ertragen, wie e8 ja denn bei ihm auch öfter als frei gewähltes vor | 
kommt: natürlic) genug, denn er wird durch die Che belaftet und 
gebunden, er erleidet dadurch einen Verluſt an der freien Willkr, 
die dem natürlichen Menfchen jo fehr zufagt, während die Yrau 
durch die Ehe aus der Stellung eines dienenden Anhangs jur 
Freiheit und Herrſchaft erhoben wird. Die natürlid)e Selbftjugt 
mag aljo den Wanne raten, ehelos zu bleiben. Selbſtſucht ift e denn 
aucd), Die dem Typus des alten Junggefellen, wie er in der 
Volksanſchauung fid) ausgeprägt hat, feinen Grundzug verleiht. Und 
zwar find es zwei Formen, in denen er erfcjeint: der einfame, gräm⸗ 
liche Geizhals, der fih und Anderen nichts gönnt, um fchließlid, 
lachenden und praffenden Erben feinen Schaß zur Beute zu lafien: 
und der ältliche Zebemann, der, um feine Erben zu prellen, ſich jelbit 
bei Lebzeiten zu beerben ftrebt und dejjen Ericheinung Lüſternheit und 
Üppigfeit als Bewohner des Leibes ankündigt. Daß übrigens ber 
Nat der Selbſtſucht auch unter den Geſichtspunkt des fjelbftifchen 
Wohlergehens doc, ein zweifelhafter war, wird in dem höheren Alter 
mehr und mehr fühlbar: es fehlt vor allem das Eine, ohne das Tein 
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das Joch der Öffentlichen Meinung, das der Einzelne leicht abfchüttelt, 
der Familienvater nicht abjchütteln kann, ohne Die Ruhe der Seinen, 
den Yrieden des Haufes zu gefährden. L’homme peut brarer- 
opinion publique, la femme 8’y doit soumettre, und mit ihr thut 
e3 der Gatte. — Es ift oft bemerkt worden, daß unter Den großen 
Philofophen, die dem Gedanten neue Bahnen bradyen, die meiften 
unverheiratet waren. Sicher ift e8 nicht zufällig; Männer wie Bruno, 
Spinoza, Hume, Schopenhauer kann man fi jchwerlich als Ehe 
männer und Yamilienväter vorftellen; fie wären andere geworden, 
wenn fie Weib und Kinder gehabt hätten, vorfichtiger, behutfamer, 
zahmer. „Weib und Kinder”, jagt Bentham einmal, „find Geißeln, 
welche ein Mann ber Welt für fein Wohlverhalten ftellt." Die 
Welt mißt aber das Mohlverhalten eines Philofophen nad) der 
Korrektheit oder Gutgefinntheit defien, was er fagt. 

Und wie kann der Ledige feinem Beruf leben: unbehindert von 
häuslichen Sorgen und Geſchäften fann er ganz der Ausbildung feiner 
Gedanken oder der Sorge für die ihm anvertrauten Geelen leben. 
Dem Pfarrer, der feine eigene Yamilie hat, wird Die Gemeinde zum 
Erſatz, dem Lehrer, der Feine eigenen Kinder hat, werden Die fremden 
zu Kindern; ein Waterverhältnis bildet fid) zu den Schülern, dem 
der Trieb, als Vater für Kinder zu forgen und zu arbeiten, iſt dod) 
aud) in feiner Natur. Und da er ohne Hausforgen ift, wird es ihm 
leichter fein, aud) in leiblidyen und weltlichen Nöten feiner Pflegbe⸗ 
fohlenen fid) anzunehmen. 

Das wäre die Idee des Cölibats. Kin anderes ift feine 
Wirklichkeit. Ob es ein heilbringender Schritt war, daß die römiſche 
Kirche die Ehelofigfeit den Geiftlichen zur Pflicht machte, wird ein 
Hiſtoriker ſchwerlich zu entfcheiden wagen. Leicht zu fehen find ge: 
wife Wirkungen: es ift unzweifelhaft, daß dadurd) die Loslöſung des 
Klerus von der Gejellfchaft und damit die Selbftändigfeit der Kirche 
gegenüber dem Staat befördert worden ift. Unzweifelhaft aber auch, 
daß der Zwang, wo er nit ganz und gar in den eigenen Willen 
aufgenommen wird, die fchwerften Gefahren mit fid) bringt. Das 
familienlofe Leben ftellt an die moraliſche und geiftige Kraft gleid) 
große Anforderungen, ficherlid zu große für die Durchſchnittsnatur. 
Und auch das wird mit Recht gejagt, daß aus dem redytichaffenen 
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worden, ſei Einehe die natürliche Form ber Geſchlechtsgemeinſchaft 
im Gegenteil, natürlich ſei die Polygamie. Das komme auch darin 
zur Erſcheinung, daß die Geſetze zwar die Polhgamie zu verbieten, 
aber nicht zu verhindern im Stande feien. Thalſächlich finde ſich bei 
allen europälfchen Wölfern neben ber geſetzmäßig allein zuläffigen 
Monogamie im weiteften Umfang rechtlofe Bolygamie und zwar, eben 
wegen der Rechtloſigkeit, in der allerniedrigiten und zerjtörenditen 
Form: nämlich als vager Gejichlechisverfehr. Verheiratete umb 
nicht verheiratete Männer lebten im Mirflichfeit mit mehreren Weiber. 
Wäre es num nicht befjer, die Häd lichen Berhältniffe, da man jie 
body nicht unterdrüden kann, in eine rechtliche Form zu fallen? 
Wäre es nicht billig, daß ein Mann, der mit mehreren rauen lebt, 
and) dauernd für fie jorgt? Es ift Schopenhauer, der jo argumentirt 
(Barerga II, 658). Die Tauſende von Proftituirten, jo ruft er aus, 
find Opfer auf dem Altar der wibernatürlidien Monogamie, 

Id) weiß nicht, ob Schopenhauer wirklich in der Zulaſſung der 
Polygamie das Mittel zur Bejeitigung der Proftitution erblichte; vie 
leicht war es blos feine Neigung zum Paraboren, Die ihn für die 
Sache der Polygamie das Wort zu nehmen antrieb. Wer die Dinge 
fieht, wie fie find, wird fid) wohl feinen Augenblick durch jenes 
jophiltifche Gerede täuſchen laſſen. Die Urfache der Proftitution liegt 
offenbar nicht darin, daß ein Mann an einer Frau nidyt genug hat, 
fondern viel eher darin, daß ihm ſchon eine zu viel ift, nämlich fie 
zu verjorgen. Es mag fein, daß in einzelnen Ausnahmefällen durd 
eine geſetzliche Form des Konkubinats oder der Mehrehe ein außer: 
eheliches Werhältnis eine etwas würdigere Geftalt annehmen könnte; 
die große Mafje der Fälle würde durch eine Aufgebung der geieh: 
lihen Monogamie gar nicht berührt. Dagegen würde von einer 
joldyen Veränderung wahrſcheinlich ein fehr übler Einfluß auf das 
gefammte ſittliche Bewußtfein des Volkes ausgehen. Jetzt wird durd 
das Geſetz die Monogamie doch als die normale Form des Geſchlechts— 
lebens dem Bewußtjein beftändig vorgehalten; die geſetzliche Möglid: 
feit der Mehrehe würde Ilediglid) die Vorftellung von der Bedeutung 
und Heiligkeit der Ehe ſchwächen. Sie würde ein Rüdfall in eine 
alte, von der chriftlichen Eivilifation überwundene Anfchauung fein: 
die Anſchauung nänlid) von der Minderwertigfeit der Frau. 
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des Menſchen; Ariſtoteles teilt auch hierin die Vollsanſchauung, 
ebenfo wie in der Anertennung ber Sflaverei. Das Weib iſt eine 
unvolllonmene Bildung, beinahe könnte man jagen, nur ein mot 
wenbiges Übel. Erft das Chriftentum hat den Sinn für die Schön: 
heit und ben Reichtum der weiblichen Natur geöffnet; find bie 
griechiſchen Tugenden zunächſt Mänmertugenden, jo könnte man die 
chriſtlichen Tugenden Frauentugenden nennen: Sanftmut, Demut, 
Geduld, Barmherzigkeit, Liebe, Vertrauen, Glauben, das find alles 
Tugenden, die in dem weiblichen Gemüt leichter Wurzel faſſen, als 
in dem männlichen. Der Mena u 1, was bon ihm gefordert ımb 
erwartet wird: unter dem Einfluß des Chriftentums ift bie Frau ge 
worden, was fie ift. Es ift eine befannte Thatjadye, dag bon unferen 
beiten und größten Männern regelmäßig ein weſentliches Stüd ihres 
inmerften Lebens auf den frühen Einfluß ber Mutter zurückgeführt 
wird. Es fällt uns auf, wenn in einer Biographie umd gar in 
einer Selbjtbiographie der Mutter nicht gebacht wird, wie in 3. St. Mills 
Selbjtbiographie der Fall iſt. Sch glaube nicht, daß einem Griechen 
bie Sache aufgefallen wäre: nad) ihrer Auffaffung geht die Aufgabe 
der Mutter micht eben weit über bie einer Amme hinaus. In ber 
Lehre vom Hausweſen, die unter den ariftoteliichen Schriften über: 
liefert ift (Ocon. I, 3, 1344 a 7), wird ausdrüdlich der Frau nur 
die Förperliche Pflege (Hosyas), dem Mann Dagegen Die Erziehung 
(naıdsvoas) der Kinder als Aufgabe zugemiefen. 

Hierin liegt die teleologifche Notwendigkeit der Monogamie und 
zugleich die Rechtfertigung der Geſetzgebung, weldhe jede Polygamie, 
fo gut als Sklaverei, ohne Rückſicht auf die Zuftimmung der fon- 
trabirenden Parteien ausſchließt. 

8. Eine ähnliche Betrachtung wird die Gejehgebung aud) redt- 
fertigen, daß fie die Auflöfung der Ehe der Willfür der Einzelnen 
entzogen bat. Die Ehe ift ihrem Wejen oder ihrer Xdee nad) Xebens- 
gemeinichaft, nicht ein Verhältnis auf Zeit. Eine fucceffive Poly: 
gamie wäre jchlinmer als die fimultane, fie wäre die Vernidytung 
der Idee der Familie felbft. Sowohl das Verhältnis der Gatten, als 
Das der Eltern und Kinder fordert die lebenslängliche Dauer der Ehe. 
Volles Vertrauen, volle Hingebung, volle Lebensgemeinfchaft der 
Gatten ift nur in diefer Vorausfeßung möglich. Und für die Kinder 
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des nanzen Lebensglücdes gleichbedeutend fein. Man jagt: darum ehe 
fi) vor, wer fi ewig bindet! Eine Borjchrift, die eben jo leicht zu 
geben, als jchwer zn erfüllen iſt; und als ob nicht auch nad) der 
Derheiratung Wandlungen im leiblichen, geiftigen und fittlicyen Leben 
eintreten könnten, welde das Werhältnis der beiden Berjonen zu 
einander volllonmen verändern. Dazu kommt ein anderes: das Geſeh 
kann zwar das Eingehen einer neuen Ehe, nicht aber das Eingehen 
neuer Berhältniffe mit Perfonen des anderen Geſchlechts verhindern. 
Es wird daher die Wirkung des Geſetzes unter Umftänden lediglich 
bie fein: Berhältniffen, die ihrer Natur nad) eheliche find, die Form 
der Rechtmäßigkeit vorzuenthalten; ſchwerlich eine erwünſchte Wirkung 
und fidjer wohl mehr geeignet, den Glauben an die Heiligfeit ber 
Ehe zu erjchüttern, als zu befejtigen. 

9, Hat jo bie Geſellſchaft die Auflöfung der Ehe von ihrer ge 
fehmäßigen Buftimmung abhängig gemacht, jo hat fie Dagegen das 
Eingehen derjelben mehr und mehr in die Willkür der Einzelnen 
geftellt. Abgeſehen von gewifien Hinderungsgründen (zu naher Ver 
wandtichaft, zu jugendlichen Alter) und in der Forderung elterlicher 
oder vormundſchaftlicher Einwilligung innerhalb gemwifjer Grenzen, 
befteht jebt vollftändige Heiratsfreiheit. Namentlich kennt das deutiche 
Reichsrecht Feine hehinderniffe aus wirtſchaftlichen Gründen; es 
fennt feine obrigfeitlid)e Genehmigung (außer für Militärs und 
Beamte), nod) ein Einfpruchsredyt der Gemeinde oder des Armen: 
verbandes. 

Ob die Geſellſchaft bei dieſem Verhalten immer ſtehen bleiben 
wird, ſcheint mir nicht unzweifelhaft. Vielleicht fragt fie fich noch 
einmal, ob fie nicht hierin dem Belieben der Einzelnen mehr einge 
räumt habe, al8 mit dem Intereſſe der Geſammtheit verträglich fei, 
wenigitend fo lange hinfichtlich der Notverforgung nad) den bis» 
herigen Grundfäßen verfahren werde. Die Gemeinden könnten fo 
argumentiren: wenn der Staat ihnen die Folgen leichtfinniger Ehe 
ihließung, die Ernährung der verarmten Yamilien, zwangsweiſe auf- 
erlege, jo dürfe er ihnen nicht alle Mittel nehmen, ſich gegen ein be 
dDrohliches Anwachſen dieſer Folgen zu ſchützen; oder: der Freiheit 
der Ehefchließung müſſe eine Freiheit des Verhungernlaffens ent» 
jprehen. Wie kommen wir dazu, könnten amilienväter, die mit 
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des ganzen Lebensglüces gleichbedeutend fein. Man fagt: darum jehe 
fid) vor, wer fid) ewig bindet! Eine Vorfchrift, die eben fo leicht zu 
geben, als jchwer zu erfüllen iſt; und als ob nicht auch mad) der 
Berheiratung Wandlungen im leiblichen, geiftigen und fittlichen Leben 
eintreten fünnten, weldye das Verhältnis der beiden Perjonen zu 
einander vollfommen verändern. Dazu kommt ein anderes: das Gel 
kann zwar das Eingehen einer neuen Ehe, nicht aber das Eingehen 
neuer Verhältniffe mit Perſonen des anderen Geſchlechts verhindern. 
Es wird daher die Wirkung des Gefeßes unter Umftänden lediglich 
die fein: Verhältniffen, die ihrer Natur nad) eheliche find, die Kom 
der Rechtmäßigkeit vorzuenthalten; fchwerlich eine erwünjchte Wirkung 
und ficher wohl mehr geeignet, den Glauben an die Heiligfeit der 
Ehe zu erjchüttern, als zu befeftigen. 

9. Hat jo die Gejellichaft die Auflöfung der Ehe von ihrer ge 
ſetzmäßigen Zuftimmung abhängig gemacht, jo hat fie dagegen das 
Eingehen derfelben mehr und mehr in die Willkür der Einzelnen 
geitellt. Abgejehen von gewiſſen Hinderungsgründen (zu naher Ber 
wandtichaft, zu jugendlichem Alter) und in der Forderung elterlicher 
oder vormundſchaftlicher Einwilligung innerhalb gewiſſer 
beſteht jetzt vollftändige Heiratsfreiheit. Namentlich kennt das deutjche 
Reichsrecht keine Ehehinderniſſe aus wirtſchaftlichen Gründen; & 
fennt feine obrigfeitlihe Genehmigung (außer für Militärs md 
Beamte), nod ein Einfpruchsredht der Gemeinde oder des Armen- 
verbandes, 

Ob bie Geſellſchaft bei dieſem Verhalten immer ſtehen bleiben 
wird, ſcheint mir nicht unzweifelhaft. Vielleicht fragt fie fid) nod 
einmal, ob fie nicht hierin dem Belieben der Einzelnen mehr einge 
räumt habe, als mit dem Interefje der Geſammtheit verträglich jei, 
wenigitens fo lange hinſichtlich der Notverſorgung nach den bi— 
herigen Grundſätzen verfahren werde. Die Gemeinden könnten jo 
argumentiren: wenn der Staat ihnen die Folgen leichtfinniger Ehe 
ſchließung, die Emährung der verarınten Familien, zwangsweiſe auf 
erlege, jo dürfe er ihnen nicht alle Mittel nehmen, fi) gegen eim ber 
drohliches Anwachfen diejer Folgen zu ſchützen; oder: der Freiheit 
der Eheſchließung müſſe eine Freiheit des Verhungernlaſſens ent⸗ 
ſprechen. Wie kommen wir dazu, könnten Familienväter, die mit 
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Fragen der Ehe und des Nachwuchſes berührt uns wie cn 2m 
aus einer anderen Welt. Sie fprechen von diejen Dingen beinahe x 
Züchter von der Verbeſſerung der Pferde- oder Hunderacen. Wenn 
fie Zeuge der umermehlichen Anftrengungen wären, mit der in der 
Gegenwart an der Verbefferung des Menſchengeſchlechts in — 
aller Art, für Epileptiſche und Blödſinnige, für unheilbar 

loſte und unheilbar Dumme gearbeitet wird, vielleicht würden 

uns nur ein bedingtes Lob fpenden und jagen: den en 
zur Verbefferung der Art jchienen wir nicht zu fennen: die. 

— Ic) bin fern davon, mic auf diefen Standpunkt zu ftellen; und 
doch jcheint es auch ein bedenflicher Standpunkt zu fein: die & 
zeugung von Nachkommen als ein abfolutes und allgemeines Menjdien 
recht und gleichzeitig ihre Erhaltung als eine abfolute Pflicht der 
Geſellſchaft anzuſehen. 

10. Frauenemaneipation. Mit dieſem Namen pflegen alle 
Diejenigen Bejtrebungen zufammengefaßt zu werden, welche darauf 
abzielen, die vollſtändige rechtliche und ſociale Gleichftellung der 
Frau mit dem Mann herbeizuführen. Namentlid; handelt es jid 
aud) darum, der Frau die Berufe zugänglich zu machen, die bisher 
rechtlich oder thatjächlid) dem Manne vorbehalten waren, jo die ge 
lehrten Berufe und die Beamtenftellungen. Ebenſo gehört die Forde 
rung der politischen Rechte, zunächt des Wahlrechts, zum Programme 

Die Gejchichte diefer Beftrebungen ift noch nicht alt; dieſelben 
gehören dem 19. Jahrhundert und in Deutjchland eigentlich erft dem 
legten Jahrzehnten an. Um fie zu verftehen und zu würdigen, muß 
man auf ihre Urſachen eingehen. 

Großinduftrie und großftädtifches Leben haben eine Tendenz, der 
Frau ihren alten wirticaftlichen Beruf, die Haushaltung, zu nehmen. 
Die altehrwürdigen Künfte der Hausfrau, Spinnen und Nähen, 
MWeben und Stricken, find durch die Wabritarbeit, Die mit jo umer- 
meßlichem Vorteil gerade auf dieſem Gebiet producirt, überhaupt anti⸗ 
quirt worden. Spinnräder wird man bald nur noch als Raritäten 
in „altdeutjchen“ MWohnftuben antreffen. Was foll die Hausfrau mit 
der frei gewordenen Zeit und Kraft anfangen? Gelbjt auf dem Lande 
erhebt ſich die verlegene Frage. Noch viel jchlimmer liegt Die Sache 
in der Großftadt. Der großſtädtiſche Arbeiter braucht überhaupt 
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die Frauen an allen höchſten Angelegenheiten des Lebens gleichen 
Anteil haben würden, dann würden fie in ihren Leiſtungen Hinter den 
Männern nidyt zurücbleiben. Die Wegräumung diefer Hemmmiſſe jei 
aber eine Forderung fowohl der Gerechtigkeit als der Wohlfahrt. Die 
Gerechtigfeit fordere die Gleichheit der Rrau vor den Staat und bem 
Recht. So lange fie nidyt als Staatsbürgerin anerfannt ſei und dem 
Manne redytlidy unterworfen bleibe, werde fie von ihm nicht als 
Gleiche, jondern als Unterworfene geachtet und behandelt: Abhängig: 
feit und Redhtlofigfeit entwicele anf der anderen Seite die despotiſchen 
Neigungen und führe leicht zu Beratung und Miphandlung. Mill 
entwirft von der brutalen Rohheit, der die rau bejonders ber 
niederen Stände oft ausgejeßt ſei — man denfe nur an die ſchmähliche 
Trunkſucht — ein düjteres Bild: felbft gegen thätliche Mißhandlung 
finde fie ſchwer Rechtsſchutz“). Die Gleichjtellung der Frau werde 
aber nicht nur ihr zu ihrem Recht verhelfen, fie werde aud) für bie 
ganze fernere Sulturentwicelung die wichtigften Folgen haben. Der 
ganze Reichtum der menschlichen Natur werde erft dann zur Entfaltung 
gelangen, wenn auch die bisher unterbrüdte Hälfte zur Mitarbeit an 
allen hödyften Aufgaben berufen fein werde. Die bisherige Geſchichte 
fei eine Gejchichte der Männer; die eigentümlidjye, aber nicht geringere 
Begabung der Frau für alle Seiten des geijtigen Zebens habe nod 
nicht Früchte tragen können. 

12. Ich bin fern davon zu meinen, daß Bejtrebungen, denen 
ein fo redlicher und ernfthafter Denker, wie Mil, feine Zeilnahme 
ihenft, mit bodymütigen Mienen und wohlfeilen Wiben abgethan 
werden können. Ohne Zweifel ift es eine höchft wichtige Angelegen- 
heit, die vermutlid) die nächſten Sahrhunderte ſehr ernfthaft be 
ihäftigen wird; id) zweifle auch nicht daran, daß die Sphäre weib- 
licher Thätigfeit fi) in der bezeichneten Richtung erweitern wird. 
Doch vermag id) mir weder Mills Vorausſetzungen, noch feine 
Folgerungen in ihrem ganzen Umfang anzueignen. Mill fdyeint mir 


) Eine ergreifende Schilderung der Leiden einer Yrau, bie, weil arın, eine 
gerichtliche Scheidung herbeizuführen nicht im Stande ift und fo ihrem Peiniger 
zu jeder Mißhandlung überliefert bleibt, giebt Didend in feinem Roman: Harte 
Zeiten. 
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Regierung, Prieftertum und fpäter die gelehrten Berufe vorbehalten, 
der Frau dagegen Hausarbeit und Kinderzudt und auf nieberer 
Kulturftufe die wirtichaftliche Arbeit aufgebürdet; von aller höheren 
Bildung ausgefchlofien, tft fie auf der Stufe einer Hausſtlavin zurück⸗ 
gehalten worden. Und um diefen ben Wann erwünfchten Buftand 
dauernd zu erhalten, wird er von ber Männermoral als der voll» 
kommene dargeftellt: das Sdeal ber weiblichen Bildung ift nach ihr 
die forgliche Hausfrau und Mutter und die fanfte, hingebende, Tiebens- 
würdige, ſich unterordnnende Gattin. Und die Erziehung febt fich die 
Aufgabe, die weibliche Natur diefem Ideal entſprechend zu bilden. 

Daß dies eine ſchiefe und unzulängliche Konftruftion der Dinge 
ift, dürfte denn doc) dem Unbefangenen nicht zweifelhaft fein. Die 
Verteilung der Berufe beruht natürlich urſprünglich nicht auf Willkür 
und Wahl des Stärferen, fondern auf der Verſchiedenheit der Natur 
anlage. Dem männlichen Geſchlecht ift ſchon in der höheren Tier 
welt die Neigung und Beſtimmung zum Kanıpf, dem weiblicyen bie 
Neigung und Beftimmung zur Hegung und Pflege der Nachkommen 
eigen. Dieſelbe pſychophyſiſche Differenzitrung müſſen wir als ur 
jprünglid) aud) für die menſchliche Gattung anfepen, und damit ift 
denn Die Verteilung der Berufe gegeben: das Waffenhandwerk ift der 
ſpecifiſch männliche, die Pflege der Kinder der ſpecifiſch weibliche Beruf. 
Diefe Berteil mg wirft nun in der ganzen folgenden Entwickelung 
bejtimmend fort: der Beruf des friegerifchen Führers iſt die Urform 
des Negierungsberufs überhaupt. Die abgeleiteten Berufe des Richters 
und Königs haben jene zur Vorausſetzung, felbitperftändlid) können 
auch fie mur in einer Hand fein, die dad Schwert führt. Ein An: 
bang des Föniglichen Berufs ift urjprünglid) der priefterliche: der 
Häuptling König vermittelt den Verkehr des Stammes mit jeinen 
Göttern. Der prieiterlicye Beruf aber iſt wieder die Urform der ge 
Ichrten Berufe. Und fo fteht die Wiffenfhaft in urjprünglicher Be 
ziehung zur Negierung. 

Alle diefe Beziehungen find nun aud) gegenwärtig keineswegs 
ganz verloren gegangen. Die erfte und wichtigfte Funktion der Regie 
rung it doch aud) heute noch: das Schwert zu führen, zum Schuß 
gegen äußere und innere Feinde. Heerbann und Geridytsbann find 
die beiden Säulen, auf denen die obrigfeitlicye Gewalt heute jo gut 
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einerjeits den Unterjchied der natürlichen Anlagen der Gejchlechter, 
andererfeits die Wichtigfeit der ſpecifiſch weiblidyen Berufe zu unter- 
Idägen*). 

Nach Mills Darftellung liegt die Sache ungefähr jo: der Mann 
hat vor der Frau urjprünglic nur Eines voraus, größere phyſiſche 
Stärke, Diejer hat er fich bedient, um fid) alle vornehmeren und 
wichtigeren Berufe beizulegen und alle unangenehmen und niedrigen 
Leiſtungen auf die Frau abzuwälen. Sich hat er Jagd, Krieg, 


*) Seine Theorie fheint mit feinen perjönlichen Erlebniffen in einigem Zu- 
jammenhang zu ftehen. Es ift befannt, in wie überſchwenglicher Weife er bie 
geiftige Begabung feiner Frau feiert: eine Gemeinfchaft des Denkens und ber 
Arbeit habe zwischen ihnen beftanden, die es rechtfertige zu jagen, daß feine Schriften 
bad Werk zweier vereinigter Geijter jeien. Er hatte dieſe Frau erft in höherem 
Alter, nad dem Tode ihres erften Mannes, geheiratet, nachdem er ſchon zu Leb- 
zeiten ihres Mannes mit ihr in zwanzigjähriger Freumbichaft und Geiftesgemein- 
ſchaft gelebt hatte. Bon N. Bain erfahren wir, daß fie eine ſchwache, kränkliche 
Dame und während der ganzen Ehe mit Mil eigentlich „invalid“ war. (U. Bain, 
3. St. Mill p. 165.) — Bon Mills Mutter, deren er in feiner Selbftbiograpbie gar 
micht gebenft, jagt dagegen Bain (Iamed Mill, p. 60), daß fie eine ſchöne und 
rüftige Frau gewejen fei, der feine der häuslichen Tugenden einer engliſchen Mutter 
gefehlt habe; für ihr Haus und ihre Kinder habe fie hart geichafft und fei ihrem 
Herrn unterthänig gemwejen, habe aber feiner Erwartung ald geiftige Gefährtin nicht 
entiprocdhen. Es ſcheint, daß auch der Sohn ihr den lekteren Mangel nicht ver- 
geben bat. Eine wie merkwürdig trodene und rein intelleftualiftiiche Atmofphäre 
in dem Baterhaufe 3. St. Mills herrſchte, ift dem Leſer feiner Gelbitbiograpbie 
befannt: ftatt fpielend im Kreis der Mutter, finden wir bort drei» und vierjährige 
Knaben und Mädchen in der Arbeitsftube des Baterd, griedyiiche und lateiniſche Voka— 
bein lernend, Ein merkwürdiges Gegenftüd zu Mill bietet, wie in jeder anderen Hin— 
fiht, jo auch in jeinem Verhältnis zu und in feinem Urteil über Frauen Th. Carlyle. 
Seine Lebensbeſchreibung (von Froude, deutſch von Fiſcher, 18836, 3 Bde.) zeigt 
uns in der Mutter, einer Bauernfrau in einem Heinen jchottijchen Dorf, das 
Mufterbild einer rüftigen und tüchtigen Hausfrau und Mutter, ihre Briefe find von 
einer einfachen Wahrheit und Tiefe, dab fie z. B. die tändelnden Briefe der „Frau 
Aja* weit hinter ſich laſſen. Der Sohn hing fein Leben lang mit ganzem Herzen 
an ihr. Die Frau Carlyles war eine jchöne und wirklich geiftreihe Dame aus 
guter Gejellihaft; in ber Ehe mußte fie fi zur Hausfrau bequemen, was jie, 
mie hart es ihr anfangs auch ankam, mit belbenmütiger Tapferkeit gegen ſich ſelbſi 
durchſetzte. Ihr Gatte fand die Sache in Ordnung, ohne darin eben etwas Großes 
zu ſehen. Und von ihrem Geiſt und ihrer Bildung viel Aufhebens zu machen, 
lag ibm nicht minder fern. 

PBaulfen, Ethil. 39 
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für das Glück und die Wohlfahrt des Einzelnen und der Gejammtheit 
von fo außerordentliher Wichtigkeit, daß fie den gewöhnlichen Be 
rufen der Männer mindeftens nicht nachftehen. Der gewöhnliche 
wirtfchaftliche Beruf des Mannes ift die Beichaffung des Robprobufts 
für die Haushaltung, fei es in Yorm ber wirklichen Robftoffe, jet es 
in der Form des roheften Robprodufts, des Lohnes oder Gehalts 
durch Fabrik⸗ oder Bureauarbeit. ft diefer Beruf vornehmer als der: 
aus dieſem Rohprodult ein ſchones, behagliches Hausweien zu machen, 
in dem fid) eine Familie wohl und heimiſch fühlt? Sondern doch 
wohl umgefehrt: eine gute Hausbaltung führen iſt eine jo feine und 
ichwere Kunft, in der fo viel Geihid und Geſchmack, Einficht und 
Umfiht Verwendung findet, als ſchwerlich am Pflug ober bei ber 
Mafchine, im Laden oder Bureau. — Und ift der zweite Beruf ber 
Yrau, die Kinderzucht, weniger wichtig, als etwa Heerdienſt und 
Gerihtsdienft des Mannes? Sondern wieder werden wir jagen, eher 
doch umgekehrt: eine gute Kinderzucht iſt eine fo feine, ſchwierige und 
wichtige Kunft, Daß es keine andere giebt, von der für die Wohlfahrt 
der Familie und zuleht des Volles mehr abhängt. 

Aber Wiffenfhaft und Kunft ift dem Wanne vorbehalten, 
Nun, id) hege ganz im Stillen die Anficht, daß die Beit kommen 
wird und vielleicht nidyt mehr fo fern ift, die der heutigen unfinnigen 
Überfhäßung des Bücher» und Bildermachens ein Ende machen wird. 
Einftweilen follte man die Männer und rauen, denen das Bud 
machen als der höchſte aller Berufe erfcheint, einmal durch eine 
große Bibliothek führen und ihnen die Tauſende von Büchern zeigen, 
die bier in langen Reihen zu ewiger Bergefienheit aufgejpeichert 
ftehen: alle diefe Verfaſſer verfprachen fid), als ihnen zum erjtenmal 
ihr Name vom Titelblatt entgegenleuchtete, ewiges Gedächtnis, und 
mindeitens neunundneunzig von Hundert mußten erleben, Daß ihr mit 
foviel Angft und Sorge gehegtes Geiftesfind, wenn es nidjt jchon 
todt zur Welt kam, dod) innerhalb des erften Jahres aus Mangel an 
Lebenskraft verſchied. In der That, wie viel Bücher werden aud) 
nur ein einziges Jahrzehnt alt? und wie viele mögen nad) einem 
Menjchenalter noch am Leben fein? ob eins von tauſend? Wie ver: 
altet kommt ung ſchon ein Bud) aus den 40er oder 50er Jahren 
meiltens vor. Eine verfchwindend Meine Zahl überdauert das erfte 
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zweigen des Handels und Gewerbes verjchafft; auch Die Burcaus 
der Staatsverwaltung, namentlich des Verkehrsweſens, haben fid) ihnen 
zu öffnen begonnen. Unter ben Berufen geiftiger Arbeit find es be: 
ſonders das Erziehungswejen und die Dlebicin, auf bie fie ihr 
Augenmerk gerichtet haben. Den erfteren haben fie ſchon im erheb- 
lichem Umfang in Befig genommen, in ben zweiten find erft vereinzelte 
Vorläuferimmen eingedrungen, es ſcheint aber nicht zweifelhaft, daß 
auch bier die Frau erobernd vordringen wird. Es iſt, meben dem 
Erzicehungsberuf, der Beruf, welcher Ach am unmittelbarften an ben 
natürlichen Beruf der Frau o und für welchen fie eine be 
ſonders galüdlidye natürliche ng mitbringt. Wenn irgend 
ein Unterſchied zwiſchen dem na und ber Frau binfichtlich der 
geiftigen Begabung ftattfindet, wird e$ ber fein, Daß Die rau 
durch ſchnellen Blick für verwickelt eftände und durch fidyeren Talf 
für die augenbliclidye Anordnung Des Notwendigen vor dem Manne 
ſich auszeichnet: dieſer tft langſamer, fchwerfälliger, fyftematifcher. 
Num liegt auf der Hand, dab e die Thaͤtigleit auf jenen beiden 
Gebieten, der Erziehung und ber ſen Kunſt, wejentlich auf einem 
ficheren, divinatoriſchen Takt br . Ber hätte auf bem eriten Ge 
biet nicht die inftinftive Sicherheit der Frauenhand Tennen gelemt? 
Sie fommt, ſieht und hilft, che der Mann auch nur gewahr ne 
worden ift, wo es fehlt. Ach zweifle nicht im mindeſten daran, daß 
dDiefelbe Frau auch als Arzt dieſe glüdlihe Hand beweifen würde; 
auf den erſten Blick, jo wie fie in ein Haus tritt, würde ſie taufend 
Meine Dinge jehen, die ein Mann nie bemerkt, gerade jene Heinen 
Dinge, die durch ihre beftändige und gehäufte Wirkung für Wohlbe 
finden und Gejundheit jo wichtig find. Es mag fein, daß der Mann 
geichicter ift, ein medicinifches oder phyſikaliſches Syſtem zu bauen, 
Bacillen und Mifrofoffen zu entdeden, dazu gehört Beharrlichkeit und 
die Kraft, mit Begriffen zu operiren; daß er dagegen in der Auf 
faflung und Behandlung diätetiſcher, hygieniſcher, medicinifcher Fälle 
der „rau durchweg überlegen jein follte, glaube ih nun und 
ninmmermehr. — Und jedenfalls hätte auf einem Punkt die Frau einen 
höchſt bedeutiamen Vorzug, nämlid, in der Behandlung von Frauen 
und Kindern. Daß die Behandlung der rauen durch männliche 
Arzte große Unzuträglidjkeiten hat, liegt ja auf der flachen Hand; es 











In Deutfchland ift die rechtliche Stellung der Ehefrau im manchet 
Hinficht eine befjere, befonders mit Beziehung auf bas Güterredht; 
doc) gilt im ganzen auch hier: der Ehemann verfügt über das Ein 
kommen der Fran und in weitem Umfang auch über ihr Eigentum. 
Nicht minder ift er Herr über die gemeinfame Lebensführung und 
iiber die Kinder, 

Daß diefe Mechtlofigkeit der Ehefrau gegen ben Mann ihre jehr 
bedenkliche Seite hat, wird nicht zu leugnen fein; man wird Mill 
zugeben müfjen, daß ber Bei ber Gewalt für manche Natur eine 
unmiberftehliche Aufforderung braud) iſt. Die abſcheulichſte 
Ausplünderung und % Bha e Frau ift ja and) bei ums 
feineswegs etwas Unerho ja unkſucht herrſcht, ift fie Regel, 
Aber ift es möglich, die w v1 Gejeh zu verhindern? Die 
Forderung des gleihen was beide Gatten, in der ;. 8. 


auch Höffding Mill zuſtimm . 138) ift leicht auszufprechen und 
nicht ſchwer zu begründen. in Einzelbeftimmungen durch⸗ 
führen? Weber DU noch ı tem an, wie jie die Sache ſich 
benfen. Soll Bermögen en ber Negel nach vollftändig 
getrennt bleiben, ſodaß m uam au beide ihr Einkommen jelb- 


ftändig verwalten? Oder, wenn Dies vei gemeinichaftliher Haushal- 
tung nicht thunlich ift, fol der Frau gegen jede wirtfchaftliche Hand» 
lung, jofern daraus der gemeinfamen Kafle Laften erwachſen können, 
ein Einſpruchsrecht zuftehen? Und natürlich ebenfo umgekehrt dem 
Mann? Und fol ebenjo der Frau gegen den Entſchluß des Mannes, 
eine Wohnung zu mieten oder zu Fündigen, an Diefen oder jenen 
Drt überzufiedeln, dieſes oder jenes Geſchäft zu beginnen oder auf 
zugeben, die Kinder in dieſe oder jene Schule oder Lehre oder Stel» 
lung zu geben, ein Einfpruchsrecht zuftehen? foll die Sache, wenn 
die Gatten nicht zu einem Vergleich kommen, von einem Richter ent- 
Ihieden werden? Oder fol Nichtübereinkunft in foldyen Dingen als 
Grund zur Scheidung anerkannt werden? Alles das find ja augen 
Icheinlid) unmögliche Dinge. Und jo wird es wohl dabei bleiben: da 
eine Yamilie in ihren Beziehungen nad) Außen ſchlechterdings not: 
wendig als einheitlihes Rechtsſubjekt funktioniren muß, fo muß bei 
einem der Gatten das Recht fein, aud) einfeitig für Die Familie ver: 
bindliche Entſcheidungen zu treffen. Und da der Natur der Dinge 
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viel machfichtiger beurteilt werden, als diefelben Vergehungen der Frau, 
eine Unterfcheidung, weldye die intuitive Ethik für eine finnlofe am 

jehen muß, während fie bei der teleologiichen Auffaffung als eine in 
der Natur ber Dinge begründete erſcheint. Doc lann man fagen, 
daß aud) im Leben des Mannes bie fchwerften Störungen won biefem 
Punkt ausgehen. Abftumpfung für höhere Intereſſen, Schwächum 
des Willens, für große und ideelle Güter Kraft und Leben einzujeken, 


find Die erften Wirkungen. Der Freiherr von Stein jagte von einen 


zeitgenöffiihen Staatsmann /n Hardenberg), ber ben Meibern er 
geben war, geringſchätzig: „die Klemme des Willens”, 
Vernachläffigung aud; ber enen gelegenbeiten, Zerrüttung bes 
Vermögens und ber Gefunpgeit, ſch Berluft ber Selbftacdhtung 
und Verachtung Anderer folgen als tere Wirkungen der Serrüttung 
bes gejchlechtlichen Lebens. Ou est ı femme? fagt ber Framſe, 
wenn er einen Mann mit feiner Eriftenz Schiffbruch leiden fieht, ein 
Wort, das die Summe der ahrung eines auf diefem Gebiet nicht 


unerfahrenen Volles ummikd lich ausdrückt. 
Auf der Wichtigkel der it beruht bie Bedeutumg ber 
Schamhaftigfeit, Sie | r Sicherheit und Kraft des 


Inftinktes ſchon von jeber Annäherung an bie nefährliche Klivpe 
zurüd. Deshalb iſt Schambaftigfeit und Sittſamkeit der Gefichts- 
punft, von dem die Erziehung namentlid) des weiblidden Geicyledts 
beherriht wird; Shering hat in dem zweiten Bande bes Bmeda 
im Recht feinfinnig gezeigt, wie die taufend großen und Heinen 
Gebote der Sitte, mit Denen Das Xeben des Weibes von Jugend auf 
eingehegt wird, ihre teleologifche Notwendigkeit darin haben, daß fie 
von fern allem vorbeugen, wodurd die „Sittſamkeit“, die Schub 
wehr der feruellen Reinheit, in Gefahr kommen könnte. — Bei dem 
Manne kommt ein Anderes hinzu: bie Achtung vor der Frau, db. h. 
vor dem Weſen und Sinn der reinen Yrau. Der Wandsbecker Bote 
giebt feinem Sohn ein gutes Wort mit auf den Weg: „Thue feinem 
Mädchen Leides und denke, daß beine Mutter aud) ein Mädchen 
geweſen ift“. 

Es iſt eines der erften und am meiften charakteriftiſchen Sym- 
ptome des Aufflärungszeitalters im Leben der Völker und ber Ein- 
zelnen, daß an Diefem Punkt allerlei fleptifche Reflexionen gegen die 
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Naturausftattung des Künftlers gehört, jcheint mit flarfer erotticdye 
Erregbarteit in enger Wechſelwirkung zu ſtehen. Man weiß, bag 
bin und wieder für Künftler eine bejondere Moral in Anſpruch ge 
nommen wird: gleichfam als ob ihr Beruf fie nötige, manches zi 
erleben, was mit der allgemeinen Moral nicht in Einklang fei. Dem 
entipricht, daß die Gegenftände der fünftlerifchen unb bichtertfchen Dar 
ftellung häufig die Beurteilung durch eine weitherzigere Moral, als bie 
der Sitte, erfordern, wenn fie nicht anftößig befumben werben follen. 
Die Macht und das Redyt ber Liebesleidenichaft gegen Vorurtelle 
und Intereſſen, gegen Sitte und Verftand, tft befanntlich ein bevor 
zugter Gegenftand des Romans, und in unferen Theateraufführungen 
tritt die Rechnung auf finnlicde Reizung nicht felten jehr unverhoblen 
zu Tage. Von den Moralphilofophen find barum von jeher Zweifel 
an dem Beruf der Künftler, das Volk ſittlich zu erziehen, geäußert 
worden. Plato will, wie man fidh erinnert, im Sdealftaat bie Dichter 
überhaupt nicht zulaffen; und von den SKünften rebet er im all 
gemeinen mit Geringihäßung, fie ftellen fi) ihm dar als den Simen 
ſchmeichelnde Nadyahmerinnen der gemeinen Wirklichkeit. Und fein mo 
derner, pofitiviftifcher Seritifer giebt ihm hierin Recht. Laas bemerkt in 
dent zweiten Bande feines Werkes über Idealismus und Poſitivismus 
(S. 324): „Schwerlid) ift zu leugnen, daß die häufige Hingebung an 
Die ſchwelgenden, romantiſchen, Dämmerigen, elegifchen und leidenjchaft- 
lihen Situationen, wie fie zahlreiche Geſangſtücke unſerer Damen vor 
ausjeßen, eine bedenkliche und verführerijcye Wirkung ausübt. Immer 
wieder gefällt fid) malerifhe und dichteriiche Phantafie an der Bar- 
itellung des Scjlüpfrigen und Obſcönen. Und die Dihtkunft hat mit 
ihrer einfchmeichelnden und binreißenden Rhetorik nur allzu oft das 
Verkehrte, Schwädjliche und Verwerfliche ebenſo eindringlid) zu machen 
gewußt, al8 das Geſunde, Nütliche und Beifallswerte. Welche bebent- 
lichen Bemühungen ftellt z. B. Jahr aus Zahr ein die belletriftifche 
Mufe an, um durd) ifolirte Behandlung des Liebesglücks phantaftifche 
Vorftellungen und geile Triebe zu erzeugen. Überhaupt liegt in ber 
fünftleriichen Sjolirung der Gefühlsobjefte eine gewifle Gefahr für 
die Ausbildung richtig abgewogener ethifcher Wertſchätzungen. Den 
Künftlern haftet in weiten Umfang fo viel weltentfremdete, zügellofe 
Schwärmerei, jo viel weichliche Scyönfeligfeit, geniale Ungebunden- 
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gewiffermaaßen fonzeffionirten Gewerbe, Einen Schritt weiter in 
dieſer Richtung der Negulirung und SKongeifionirung bezeichnen die 
Bordelle. Die günftigen Wirkungen, welche man von dleſem Ber 
fahren ſich verjpricht, find: Schuß ber Bejundheit, Schuß gegen Ver 
führung durd) Abfonderung ber Proftitution von der gejunden Be 
völferung, Schuß gegen Angriffe der umbefriedigten Begierde auf bie 
Shrbarfeit, 

Von der anderen Seite wird Dagegen geltend gemacht: daß alle 
dieſe Wirkungen höchſt fraalich Seien. Die fogenannte Regulirung 


ber Proftitution jel mienms geweſen, die irreguläre Proftie 
tution zu befeitigen., die lektere nicht eimmal dadurch 
vermindert, fofern Die ıuy tution, namentlidy Die in Bor 


bellen organifirte, ala mor [ erfungsheerd wirkte: Die Zudt- 
lofigkeit der männlichen geno mw durch derartige Beranjtaltungen 


geradezu großgezogen, ganze e würden Daburd) zu Trägem 
aiftiger Anfeltionsitoffe für afie. Auch die jamitätspolizei- 
liche Überwachung jet, was ı ichtigten Erfolg anlange, nicht 
von unzweifelhaftem Wert, ıbe fie den umgmweifelhaften Er 


folg, daß jie die Sache mu wem jein ber Gefahrlofigfeit umpebe 
und dadurch bie Verſuchung vermeyre. Hier gelte aber: plus de 
risque, moins de danger. Endlid) habe jede Art vom poligeilicher 
Licenziirung für die Anffribirten jelbjt zur Folge, daß fie ihmen die 
Rückkehr zu einem anderen Zeben jehr erſchwere. 

Ich maße mir nicht eine Entjcheidung in fo fchwieriger Frage 
an, gejtehe aber, daß id) geneigt bin, den leßteren Betradytungen mehr 
Gewicht beizulegen, als ihnen von praktiſchen Bolitifern beigelegt zu 
werden fcheint. Die nächſten und fichtbarften Übel mögen jene A 
hülfe immer wieder nahe legen; vielleicht find aber die ferneren Übd, 
welche die Regulirung felbjt wieder im Gefolge hat, wenn aud) nicht 
jo fichtbar, fo dod) nicht minder bedenklich. Vor allem ift eine üble 
Nebenwirkung von der Regulirung unabtrennbar: fie ift zugleich eine 
Art von Legitimirung des Lafters: es wird gleihfam mit hoher 
obrigfeitlicher Bewilligung geübt. Das muß auf die öffentliche 
Meinung irreleitend wirken, es fieht immer wie eine Anerkennung 
der Notwendigkeit der Sache aus. Diefer Schein kann nur Dadurk 
vermieden werden, Daß fich die Obrigkeit auf ein rein repı 
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boten den Herrſchaften die Tiſchgemeinſchaft gekündigt? Haben die 


Dienftboten den Herrichaften Anrede und Auskunft und menjchliden 
Lebensverfehr verweigert? Der rechten 


folgt ° | 
feit der Regierten zu aller Zeit; es giebt nichts, wofür im Grunde 


die menſchliche Natur dankbarer ift, als für eine gute Regierung; 
rechte Fürforge und rechte Anleitung zu tüchtiger Thätigkeit iſt freilich, 


aud) das Befte, was ein Menſch dem anderer leiften ann. Mir 


jheint es nun nicht zweifelhaft zu fein, daß die Generation umferer 


Mütter und Großmütter, um nidjt weiter zurückzugehen, in 

lichen Regierungstünften dem gegenwärtigen Gejchledht jehr überlegen 
war. Bor allem beſaßen jene, was das einfache Geheimnis aller 
Regierungskunft ift: überlegene Einficht und Fertigkeit in den Dingen, 


zu denen fie Andere anleiten und anhalten follten. Die raſche 


nahme des fogenannten Nationalreihtums und ber — 
Bildung ſeit dem letzten Menſchenalter hat die Haushaltungsfünf 

in Verachtung gebracht. Es ift fein Wunder, daß — bie als 
Mädchen nur mit Feder und Pinfel, mit Klavier und Grammatik 
Umgang gehabt haben, feine Dienftboten erziehen fünnen. Eine 


Arbeit ift nicht geraten: fie können nicht zeigen, woran es Tiegt und 


wie es befjer zu machen fei, ſondern nur hülfloſe Unzufriedenheit 
äußern. Und nicht einmal vermögen fie zur rechten Zeit zu Toben 
und zu tadeln; fie fchelten, wenn eine Sache gut und rechtjchaffen 


verrichtet iſt und find ein andermal zufrieden mit Lüderlicher Arbeit 7 


Oder fie fehen überhaupt gar nicht hin, nur mit Widerwillen hören 
fie das Notwendigfte und eilen, diefe unmwürdigen Dinge hinter fid 
zu haben. Und da follen Fremde, die anf einen Monat gemietet find 
und als Fremde behandelt und gehalten werden, mit Eifer und Sorge 
der Dinge fid) annehmen? 

Es iſt fein Wunder, daß in einem Haus ohne rechtes Regiment 
die Dienenden verdorben werden. Augen, die nicht fehen und unter 


jcheiden Fönnen, find eine Aufforderung zum lügen und betrügen, zum 


ftehlen und hehlen. Ob e8 in der Großftadt ein einziges Haus giebt, in 
dem nicht jeden Tag in irgend einer Form geftohlen wird? Gelegen- 
heit und Verſuchung bietet ſich fiher in jedem täglich; der ganze 
Hintertreppenverkehr hat ſich darauf eingerichtet. Man kann beinahe 
jagen: die Sache verliert durch ihre Negelmäßigfeit etwas von ihrer Bös- 
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und Läden vorüberlommt, an denſelben Orten denſelben Menſchen be 
gegnet und mit ihnen Diejelben Redensarten austauſcht, der ſchläft 
dabei allmälig ein; die Dinge machen auf ben Geift feinen Eindrud 
mehr, nad) dem allgemeinen piychifchen Gejeh, daß MWieberholung 
den Eindrud abſtumpft. Cine Neife giebt dem Leben einen neuen 
Anſtoß und bringt es wieder in Gang: neue Dinge, nee Menſchen 
erregen Teilnahme oder Neugierde, man fragt und jucht ſich zu 
unterrichten; der ganze Vorftellungsumlauf wird bereichert umb be 
ichleunigt, wie durch Beweaung und Nahrungsaufnahme der Blut 
umlauf belebt wird, Un w inne man verfüngt nad Haus, 
Und nun find aud) Die bei: m 1ge neu, fie werben mit beu 
neuen Anſchauungen und LH wie mit jo viel nennen Auen 
gefehen. Man jagt, in & Meines Stadt werden die Menſchen 
früher alt, al$ in der Gr bt. nır e8 fo ift, ift Die Unſache 


offenbar die, daß ſie bier m veftändig auf der Reiſe find, 
bie Großſtadt ſelbſt ti m fie wechfelt ihr Auferes und 
Inneres von Tag zu Zay: tegt ein Neues im Mittelpunkt 
des Interefjes und der Unterhu indig begegnen neue Menſchen, 


treten neue Dinge in den wen 8, die abjiumpfende Wieder: 
holung übt nicht ihre einjchläfernde Wirkung auf die Lebensgeifter, 
— Die Wirkung des gefelligen Verkehrs ift eine ähnliche. Das Ge: 
ipräd) mit Fremden gleicht der Reife in ein fremdes Land; wie ein 
dunkler umerforfchter Kontinent iſt das Innere eines umbelannten 
Menſchen; allınälig dringen wir in der Unterhaltung in denfelben 
ein, überrafchende An- und Ausjichten eröffnen ſich im Vordringen; 
allmälig werden die Umrifje de8 Ganzen fihtbar. DBereichert und 
befriedigt ehren wir am Ende zu ung felber zurüd. 

So ift der gejellige Verkehr eine diätetifche Notwendigkeit. Und 
wie er es für den Einzelnen ift, jo fcheint er es aud) für die Völler 
zu fein. Das Leben der Völker, die fi) von der Berührung mit 
Fremden abſondern, ftagnirt und erftarrt ſchließlich; man denfe an 
China oder Indien und Ägypten und ihre Unveränderlichfeit durd 
Sahrtaufende: die abgejchloffene Lage diejer von Wüften und Ge— 
birgen umſchloſſenen Landinjeln jchüßte fie vor der Berührung mit 
dem Frenden. Das lebhafte Pulfiren der Geſchichte in Der euro 
päiſchen Welt hängt offenbar aufs engfte zuſammen einerjeitS mit der 





jelbft wo das nicht zu befürchten wäre, ift die Berührung mit dem 
Fremden notwendig, um durd ben Kontraft des Daheim und des 
Draußen das Gefühl für den Wert des Daheim frifch und Tebenbin 
zu erhalten. Das volle Helmatsgefühl lernt man erft in der fremde 
fennen; wie Mancher, der mit Verachtung und Haß Die Heimat ver- 
ließ, it draußen anderen Sinnes geworden. So wird auch ber 
Wert des häuslichen Heims erſt voll empfunden im Gegenjab zum 
Draußen. 

2, Aus dem Mefen der Gefelliafeit ergeben fi Die geſelligen 
Tugenden. Umgänglichkeit (evrpan ia) nennt Aristoteles die Tüd; 
tigfeit zum gefelligen Verkehr, Es laſſen ſich zwei Seiten an ber 
jelben unterfcheiden, wir wollen fie Offenheit und Verträglichleit 
oder Liberalität nennen, Damit Darftellung und Teilnehmung an 
dem eigentümlichen Geiftesleben, worin wir das Weſen Des gejelligen 
Verlehrs fanden, ftattfinden könne, muß auf beiden Seiten vorhanden 
fein einerfeits die Neigung, aus fid) herauszugeben und ſich dem 
Anderen zu offenbaren, das ift Dffenheit; andererjeit$ wohlwollend: 
teilmehmendes Entgegenfommen gegenüber der Aufichließung des 
Anderen, das ift Liberalität. Beide Tugenden lafjen fidy füglich nad) 
dem Nriftoteliichen Schema als ein mittleres Verhalten zwijchen zwei 
Ertremen beichreiben. 

Die Offenheit ift ein Mittleres zwifchen der Verſchloſſenheit 
und der zudringlidden Geſchwätzigkeit oder Indiskretion. Es 
giebt Perſonen, die es überhaupt nicht über ſich gewinnen, ſich auf 
zufchließen; Taum dem Nädjiten geftatten fie einmal einen Blick in 
ihr Inneres, vor einem renden ziehen fie fid) wie vor einem Späher 
und Horcher zurüd. Ein ſolches Verhalten macht gejelligen Verkehr 
unmöglid. Es kann die Folge urfprünglicdyer Naturanlage oder des 
Mangels an gejelliger Gewöhnung fein; fo tritt e8 leicht bei denen 
auf, die eine einfame Jugend verlebt haben. Es kann aud) die Folge 
übler Erfahrungen fein, welche mit der Offenheit gemacht wurden; 
jo findet e8 ſich bei ſolchen, die viel in der Geſellſchaft gelebt haben 
und oft betrogen worden find. — Es giebt umgefehrt Perjonen, bie 
nichts bei fid) behalten können. Was immer fie erlebt und erfahren 
haben, es wird fogleid) jeden, ob er hören will oder nicht, vorge 
legt. Kaum haben fie in der Eifenbahn oder am Tiſch Plap ge 
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jelbft wo das nicht zu befürditen wäre, ift die Berührung mit dem 
Fremden notwendig, um durch den Kontraft des Daheim und bes 
Draußen das Gefühl für den Wert des Daheim frifch und Iebenbig 
zu erhalten. Das volle Heimatsgefühl lernt man erſt in der Fremde 
fennen; wie Mandjer, der mit Verachtung und Hab die Heimat ver— 
ließ, it draußen anderen Ginnes geworden. So wird aud) der 
Wert des häuslicyen Heims erft voll empfunden im Gegenjab zum 
Draußen. 

2. Aus dem Weſen der Gejelligfeit ergeben ſich die gejelligen 
Tugenden. Umgänglichkeit (sUrg«meiie) nennt Ariftoteles die Tüd;- 
tigkeit zum gejelligen Verkehr. Es lafjen fid) zwei Seiten an ber: 
jelben unterjcheiden, wir wollen fie Offenheit und Verträglichkeit 
oder Liberalität nennen. Damit Darjtellung und Teilnehmung an 
dent eigentümlichen Geiftesieben, worin wir das Wejen des gefelligen 
Verkehrs fanden, ftattfinden könne, muß auf beiden Seiten vorhanden 
jein einerjeits die Neigung, aus fid) berauszugehen und ſich dem 
Anderen zu offenbaren, das ift Offenheit; andererfeits wohlmollend: 
teilnehmendes Entgegentommen gegenüber der Aufichliegung des 
Anderen, das ift Liberalität. Beide Tugenden lafjen fidy füglich nad 
dem Ariftoteliichen Schema als ein mittleres Verhalten zwiichen zwei 
Ertremen bejcpreiben. 

Die Offenheit ift ein Mittleres zwifchen der Verſchloſſenhen 
"und der zudringlidyen Gejhhwäßigfeit oder Indisfretiom. S 
giebt Perfonen, die e3 überhaupt nicht über fid) gewinnen, fich auf: 
zufchließen; kaum dem Nächften geftatten fie einmal einen Blick in 
ihr Inneres, vor einem Fremden ziehen fie fid) wie vor einem Späher 
und Hordyer zurück. Ein ſolches Verhalten macht gefelligen Werfehr 
unmöglid. Es kann die Folge urfprünglidyer Naturanlage oder des 
Mangels an gejelliger Gewöhnung fein; fo tritt es leicht bei denen 
auf, die eine einfame Jugend verlebt haben. Es kann aud) die Folge 
übler Erfahrungen fein, welche mit der Dffenheit gemacht wurden; 
jo findet e8 fich bei jolchen, die viel in der Geſellſchaft gelebt Haben 
und oft betrogen worden find. — Es giebt umgefehrt Perfonen, die 
nichts bei fich behalten können. Was immer fie erlebt und erfahren 


haben, es wird jogleidy jeden, ob er hören will oder nicht, vorge 


legt. Kaum haben fie in der Eijenbahn oder am Tiſch Platz ges 
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— Alle ihre Anfichten und Urteile werden im Ton der Unfehlbarfeit ar 
geiprochen; fie beginnen ihre Säße mit einem „ohne Zweifel"; wird 
eine entgegengejette Meinung Taut, jo wenden fie ſich fogleich m 
erhobener Stimme gegen den, der fie äußert. Sind es vorzugsmel 
die geringfügigen Kleinigkeiten, worin fid) die Neigung zu rechthabe 
rifcher Belehrung äußert, jo haben wir den Typus des Bedanten. 
Jemand fchreibt Virgil oder Göthe oder Bonifacius; alsbald ift er 
hinter ihm ber; das ift eine veraltete Schreibart; durch neuere For: 
ſchungen ift es unzweifelhaft gemacht, da die Schreibart Vergil oder 
Goethe oder Bonifatius die einzig richtige ift. Der Pedant 
Namen vom Schulmeiftern (raıdsvsr), und da die Rolle des Schul: 
meifters in der Welt immer wichtiger wird, fo ſcheint aud) bie Be- 
danterie gute Ausfichten auf weiteres Gedeihen zu haben. Die drei- 
fachen Prüfungen, mit denen nachgerade jede Lebensitellung umgeben 
ift, find eben fo viele Gelegenheiten zur Übung und Anbildung ber: 
felben, für Graminatoren und für Craminanden, Dabei lernt man 
auf Worte und Buchſtaben jchwören, und wer ſelbſt auf biejem 
Wege zum Tempel der Gewißheit eingegangen ift, der wirb bemm 
auch darauf halten, daß Andere nad) ihm durch diefelbe Pforte gehen, 

Es giebt auf der anderen Seite Perjonen, die durd) nichts 
dahin gebracht werden können, eine eigene Anficht zu haben; E 
teilen inner die gerade vor dem Mitunterredner geäußerte 
es find mollustenartige Geſchöpfe, die alles zugeben, immer ja fagen 
jo daß man ihnen gegenüber e8 gar nicht zu der Empfindung bringt, 
zu zweien zu fein. Wenn wir Shakespeare glauben, gedeiht Dieje 
Art an den Höfen; im Polonius hat er ein Eremplar derſell 
naturhiſtoriſch beſchrieben, und Roſenkranz und Güldenſtern gehören 
wohl auch zu der Sippe. Seht ihr die Wolke dort, beinahe in Ge— 
ſtalt eines Kameels? fragt Hamlet den Polonius. Beim Himmel, 
antwortet Polonius, fie fieht auch wirklich aus wie ein Kameel, 
Mic) dünkt, ändert Hamlet fetne Anficht, fie fieht aus wie ein Wiefel, 
Und num fieht fie aud) dem Polonius jo aus: Sie hat einen Rücken 
wie ein Wieſel. — Oder wie ein Wallfiih? — Ganz wie ein 
Wallfiſch. | 

Zwiſchen diefen beiden Ertremen, die übrigens gelegentlidy von 
einer und derfelben Perfon in verſchiedenen Rollen gefpielt werben, 


— 
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der Naturanlage begründet jei; ®robheit ift die abſichtliche Vernach 
läffigung der Höflichkeitspflichten. 

Höflichkeit ift eine Pflicht des Menſchen gegen den Menſchen ala 
ſolchen. Nicht nur der Niedere ift dem Höheren, ſondern ebenſo der 
Höherftehende dem Niederen, der Herr dem Diener Höflicyleit ſchuldig. 
Es ift das die Anerkennung der zwifchen ihnen beftehenden Wejens 
gleichheit, weshalb der Lateiner finnreid) die Höflichkeit Menjchlichkeit 
(humanias) nennt. Als Glieder der Gejellichaft find fie nicht gleich; 
diefe Ungleichheit wird durch die hefandere Ehrerweifung anerkannt, 
welche der Diener dem Herrn erweilt. Indem aber der Herr dem 
Diener mit Höflichkeit begegnet, erfennt er an, daß es zufällige und 
nicht Weſensunterſchiede jeien, welche die gejellichaftliche Stellung 
bejtimmen: arm ſich hätten die Rollen auch ınngelehrt verteilt jein 
können. Wo die Naturunterſchiede bedeutend werben, wie bei ver 
fchiedenen Nacen, da wird auch bie Höflichkeit ſchwierig: da tritt 
die Tendenz leicht hervor, die 9 vrigen ber nieberen Race als 
Sache, als blopes Mittel zu Fremden Zwecken, d. h. als Sflaven zu 
ebraudyen; und mit Sklaven man feine Umstände, 

4. Das Verhalten der verjdi nen Völker zur Höflichkeit und 
Gefelligfeit ift verichteden. Die germaniſchen Wölfer verhalten fid 
ipröder dagegen als die romanischen. Im Deutfchen, beißt es be 
fanntlich, Tügt man, wenn man höflich ift; die Sprache hat fich dem 
Gebraud) zum Austauſch von Höflichkeiten noch nicht angepaßt, die 
Wörter find zu vollwidtig, weshalb gern franzöſiſche Wörter zu 
Diejem Bmec verwendet werden: dieje find jo abgeſchliffen, daß fie 
wohlflingen, aber zu nichts verpflichten. Offenbar hängt die Sache 
damit zufanmen, daß bei den romanischen Völkern der Zug zur Ge 
ſelligkeit ſtärker entwickelt ift, als bei den germanifchen; bei den letzteren 
tritt nicht felten ein entjchiedener Hang zur Einſamkeit oder wenigftens 
zur Abfchließung in der Familie hervor; er tft namentlich bei ben 
Nordgermanen häufig; ſchon zwifchen Nord: und Süddeutfchen ift 
der Unterfchied in Diefer Hinficht in die Augen fallend. Man hat 
Damit die größere Kolonifationsfähigfeit der Germanen in Zuſammen⸗ 
bang gebradht, gewiß nicht ohne Grund, fie ſetzt die Neigung voraus, 
einjfam auf neuem Boden fein Heim zu gründen; ohne die Fähigkeit 
die Einſamkeit zu ertragen, ift Ausbreitung durch aderbauliche Kolo- 


I: Sefelligkeit und Freundfaaft. 


iberall durch religiöje Ceremonien in feiner Bedeutfamfeit hervor- 
gehoben; es wird dadurch auch dem Stumpfjinnigen zum Bewußtfein 
gebracht, daß es nicht ein gemeines Naturereignis ift, das nad) dem 
gewöhnlichen Lauf der Dinge eintritt, jondern ein Ereignis von über: 
natürlicher Bedeutung. — So dient das Verfehrsceremoniell dazu, 
die Begegnung mit Menfchen aus der Mafje der Begegnungen mit 
der umgebenden Welt hervorzuheben, und durch die Umstände, deren 
Snnehaltung gefordert wird, an die bejondere Wichtigkeit und Bedeu- 
tung dieſer Begegnungen zu mahnen *). 

Die Erfüllung der Forderungen, welche die Sitte für den Um— 
gang mit Menſchen vorjchreibt, heißt Höflichkeit. Man kann mit 
v. Shering an der Höflichkeit zwei Seiten unterjcheiden, eine negative 
und eine pofitive: jene heißt Anftand, fie entipricht der Gerechtigkeit 
umd ihrer Formel: niemanden verlegen! Der Anftand gebietet zu 
meiden, was dem Anderen abftoßend, widerwärtig, efelhaft jein könnte, 
Die pofitive Seite ift die Höflichkeit im engeren Sinne (humanitas). 
Der Höfliche kommt dem Fremden mit Beweijen von Achtung und 
Wohlwollen entgegen und erflärt damit, daß er mit ihm auf einen 
friedlichen und freundlichen gejelligen Verkehr einzugehen bereit ſei. 
Shering zeigt ebendort, wie alle SHöflichfeitserweifungen Achtung, 
Bereitwilligfeit und Dienftfertigfeit ausdrücen, Schopenhauer defi- 
nirt einmal vortrefflicd; Höflichkeit als ſyſtematiſche Selbitverleugnung 
in Kleinigkeiten. — Das Gegenteil der Höflidjfeit ift die Rück— 
fichtslofigfeit, weldje entweder als Rohheit, Ungejchliffenheit oder 
als Grobheit ſich zeigt: Rohheit ijt der Mangel an Höflichkeit, fei 
es, daß derjelbe in dem Mangel an Erziehung, fei es, daß er in 


9 R.v. Shering hat diefem Gebiet der Eitte im 2. Band bed Zwecks im Recht 
eine eingehende Unterfuhung gewidmet; womit zu vergleidhen ift Wundt, Ethik 
®.150 ff. Wundt bemerkt, daß J. die heutige Bedeutung und Wirkung der Um— 
gangsformen feinfinnig darlege, dagegen oft fehlgehe, wenn er die Wirkung auch 
ala bewußten Zwed oder Motiv der Einführung der Sitte anſehe. Wundt trennt 
die biftorijch-Faufale Unterfuchung von ber teleologiſchen Betradytung, den Urjprung 
ſucht er auch bier meift im Gebiet bed Kults und der Religion. In großem 
hiſtoriſchen Stil handelt W. Spencer im erften Zeil des dritten Buchs jeiner 
Principien der Sorciologie (On ceremonial Institutions) von der Entjtehung und 
Bebeutung der Geremonien überhaupt. 





der Naturanlage begründet fei; Grobheit ift die abfichtliche Bea 
läffigung der Höflichkeitspflichten. 

Höflichkeit ift eine Pflicht des Menfchen gegen den 
folchen. Nicht nur der Niedere ift dem Höheren, ſondern Sa ie 
anna dem Niederen, der Herr dem Diener Höflichkeit 

Es ift das die Anerfermung der zwijchen ihnen beftehenden 
gleichheit, weshalb der Lateiner finnreid) die Höflichkeit —— 
(humanias) nennt. Als Glieder der Geſellſchaft find fie nicht gleih; 


dieſe Ungleichheit wird durch die befondere Ehrerweifung anerkannt, 
welche der Diener dem Herr erweilt. Indem aber der Here dem 


Diener mit Höflichkeit begegnet, erfennt er an, dab es zufällige umd 
nicht Weſensunterſchiede feien, welche die geſellſchaftliche Stellung ° 
bejtimmen: an ſich hätten die Rollen auch umgekehrt verteilt jen 
können. Wo die Naturunterfchiede bedeutend werden, wie bei ber- 


ſchiedenen Racen, da wird aud) die Höflichkeit ſchwieng da tritt 


die Tendenz leicht hervor, die Angehörigen der niederen Race als 
Sache, als bloßes Mittel zu fremden Zwecken, d. h. ala Sklaven zu 
gebrauchen; und mit Sklaven macht man feine Umftände. 

4. Das Verhalten der verjchiebenen Völker zur Höflichkeit md 
Gefelligkeit ift verfchieden. Die germanischen Völker verhalten fih 
jpröder dagegen als die romanischen. Im Deutſchen, heißt es be 
fanntlich, Lügt man, wenn mar höflich ift; die Sprache hat ſich dem 
Gebrauch zum Austauſch von Höflichfeiten noch nicht angepaßt, die 
Wörter find zu vollwichtig, weshalb gern franzöſiſche Wörter zu 
dieſem Zweck verwendet werden: Diefe find fo abgefchliffen, daß fie 
wohlflingen, aber zu nichts verpflichten. Offenbar hängt die Sade 
damit zufammen, daß bei den romanischen Völkern der Zug zur Ge 
jelligfeit ftärfer entwickelt ift, als bei den germanijchen; bei ben Ießsteren 
tritt nicht ſelten ein entjchiedener Hang zur Einſamkeit oder wenigjtens 
zur Abjchliefung in der Yamilie hervor; er ift namentlid) bei Den 
Nordgermanen häufig; ſchon zwijchen Nord» und Südbeutjchen ift 
der Unterſchied in diefer Hinficht im die Augen fallend, Man Kat 
damit die größere Kolonifationsfähigkeit der Germanen in Zuſammen 
bang gebradjt, gewiß nicht ohne Grund, fie jeht die Neigung voraus, 
einfam auf neuem Boden jein Heim zu gründen; ohne bie 
die Einjamkeit zu ertragen, ift Ausbreitung Durch aderbauliche Kolo · 





die Mitte Hält: erreicht der Deutjche nicht leicht die feine und ver 
bindliche Höflichkeit des Franzofen, fo ift aud) die gefellige Eitelfeit 
und das epideiktiſche Weſen ihm fremder; erreicht er nicht leicht bie 
herbe und ſtolze Selbftändigfeit und Gefchloffenheit des englijchen 
Charakters, jo findet fi) auch die abjtoßende und mürriſche Kälte des 
Weſens bei ihm feltener. 

In einem Stüc hat der Deutjche eine altbelannte und unbe 
itrittene Überlegenheit über alle Nachbarvölter: in der Ausbildung 
des Titelwejens. Wo immer zwei Deutjche zufannmentommen, da 
werden fie in der längften Unterhaltung nicht müde, ihre Titel ji 
gegenfeitig vorzujagen, fo lang und ſchwierig fie jein mögen: Ger 
DOberfonfiftorialrat, Herr Minifterialdireftor; und wenn es zwei junge 
Leute find, die geftern mit einander zu Doktoren gemacht wurden, jo 
werden fie heute einander nicht anreden ohne das feierliche: Her 
Doktor, und fchreiben fie fid) einen Brief, jo lafjen fie auch das 
Hohmwohlgeboren nicht fehlen. Dffenbar eine lächerliche Unfitte; im 
amtlichen Verkehr hat man es mit der Würde und nicht mit der 
Perfon zu thun und da gehört der Titel hin; aber im gejelligen Ber 
fehr hat mar es mit dem Menjchen und nicht dem Amt zu ihm! 
Und nun gar bei Frauen! — Vielleicht hat man übrigens Urſach 
anzunehmen, daß das Titelweſen auch im Deutichland den Höhe 
punkt feiner Entwidelung hinter fi hat. Die Ausbildung defjelben 
hängt offenbar gejchichtlid) mit der Zerbrödelung des beukfdhen 
Staates zufammen. In den Kleinen Ländern und Ländchen, Die im 
17. Zahrhundert zu Duafi-Staaten wurden, fam das Unwejen auf; 
die Fürſten blieben ein Mittelding zwijchen großen Grundherren und 
wirklichen Staatsoberhäuptern und die Unterthanen ein Mittelding 
zwiſchen Staatsbürgern und Privatunterthänigen. In dieſer Ge 
jellichaft entftand das Streben, aus der Stufe der gemeinen Inter 
thänigteit ſich herauszuarbeiten und durd) einen Titel oder eine Würde 
ſich als Specialbedienfteten jeiner Hoheit, jei es als Kannmerlafai 
oder als Hofjägermeifter oder geheimer Hofrat zu legitimiren. Ein 
Mann ohne Titel war ein Mann ohne Beziehung zum Hof und 
Staat, aljo ein Nichts, ein Knecht, der feine Knechte mehr unter 

Cessante causa, cessat effectus. Im neuen Neid, wird ſich 
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vollen Lebensgemeinichaft: Yreunden iſt alles gemein, fagt ber 
griechiſche Spruch. Und die Verträglichkeit wird in ber Freundſchaft 
zur berzlicyften, innerlidyften Anerlennung ber Gigentümlichleit bes 
Freundes; auf ihr beruht bie Gebuld mit feinen Eigenheiten, die 


- — on — En 4 


Schonung feiner Schwächen, die Treue, die auch Kränkungen träg 


und vergiebt. 

Die Griechen, welchen die Freundſchaft ein überaus wichtige 
Lebensverhältnis war, offenbar mit Darum, weil Die Ehe für ihr yer- 
ſönliches Leben eine geringere Bedeutung batte, als in Der modernen 
Melt, haben über ihr Weſen und ihre Bedingungen viel nachgebadtt; 
des Aristoteles Betrachtungen über die Sache findet man in dem 8. 
und 9. Bud) der Nikomachiſchen Ethil. Eine eingehend ermogem 


Trage ift bie: inwiefern der gegenfeitige Nußen zu ben Bedingungen 
der Freundichaft gehöre? DVerfteht man darunter die Förderung de . 


äußeren Xebenszwede, dann ift offenbar, Daß bderjelbe Feine wefentliche 
Bedeutung für die Sreundichaft Hat: das, was bie Freundſchaft als 
ſolche leiftet, ift innerfte, unmittelbarfte Lebensförderung. Und baber 
betont Ariftoteles mit Recht: nur zwiichen Guten kann wahre Freund⸗ 
Ihaft fein. Schlechte kann gegenfeitiger Ruben (r0 xegosmor) ober 
auch Die Luft am Zufammenfein (76 Adv) zufammenführen; aber bas 
ijt feine eigentliche Freundſchaft; fie Gberdauert nicht Die gemeinjamen 
Zwecke oder Die gemeinfame Luft. Die wahre Freundſchaft beruht 
auf der Schäßung und Freude an dem bleibenden perjönlichen Weſen 
des Freundes, an feiner Tugend, wie Ariftoteles fagt, und darum ift 
fie felbjt ein bleibendes Lebensverhältnis. Allerdings wirb man dem 
jelben Denker aud) darin Redyt geben müßen, daß der Nuben und 
die Luft, wie fie nicht jelten die erfte Veranlafjung zu der Verbin 
Dung geben, woraus dann die Freundfchaft erwächſt, fo auch al 
bleibende Bindemittel den Beſtand der Freundſchaft fichern helfen 
können. Ohne die Luft wird die Freundfchaft bald zu kühler 
Schätzung abgeſchwächt; und der Nuten Tann, namentlich wenn er 
zu gemeinfamer Thätigkeit zufammenführt, zur Erhaltung und Be 
lebung auch der perfönlichen Empfindung für einander beitragen. 
Andererfeit3 liegen freilid) im Nuben für den Beſtand der Freund: 
Ihaft auch Gefahren, fie treten hervor, fobald der Nußen aufhört 
gegenfeitig zu fein. Wird die Ungleichheit der nüßlichen Leiftungen 
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die Sache, ihren Hergang und ihre Urſachen Dir erzählen zu lafien, 
Auch mit dem Mitleid gehe vorfidtig um. Bor allem aber hie 
dic zu jagen: daran bift du felber ſchuld; hab ich wicht gejagt, dak 
es fo kommen würde? Das erträgt fein Menfch, dem es ſchlech 
geht, und wenn es hundertmal wahr ift, ja gerade dann nicht, wenn 
es wahr ift. Es zerfrigt wie Scheidewaſſer die ftärffte Freundſchaft 
Der Menſch ift überhaupt nie leichter zu beleidigen, als wenn er ſich 
felbft in Ungelegenheit gebradjt hat, Er geht dam umher und ſucht 
nad) Einem, den er anſchuldigen und fafjen kann, um ber Neue ledig 
zu werben. 

Eine alte Beobachtung ift, dab in der Jugend Preundidaften 
am leichteften geichloffen werden und daß Jugendfreundſchaften bie 


fefteften und dauerhafteſten find, fie überdauern oft jehr jtarfe, aus 


den jpäteren Lebensverhältnifien fich ergebende Sparmmumngen. Es find 
die Zahre zwifchen dem Heraustreten aus dem elterlichen Haus und 
dem Eintreten in Beruf und Familie, die in befonderem Maghe für 
bie Freundſchaft empfänglich find. Die Urfachen liegen nahe: in ber 
Jugend find Dffenheit und Vertrauen am größten; bas Alter, durch 
manche Täuſchung gewißigt, wird vorfichtiger umd zuräckhaltender; 
die Jugend, bisher im Elternhaus gehegt, hat unglüinftige Erfahrungen 
nod) nicht gemacht und kommt daher mit Unbefangenheit und Ber 
trauen den Menfchenantliß entgegen. Dazu kommt ein lebhaftes, 
inftinftives Bedürfnis, das den Süngling treibt, die Berührung mit 
fremden Dingen und Menfchen zu ſuchen; der Wandertrieb bridt 
mit Macht hervor und führt ihn aus dem ſchützenden Heim in die 
Weite, Er will die Welt kennen lernen und auf fi) wirken laflen. 
Da begegnet er dem gleid) empfindenden, &leiches erftrebenden Alters 
genoffen, auf der Wanderjchaft, auf der Schule, auf der Univerfität, 
und leidenschaftlich ſchließen fich Die Herzen zufammen, ganz fid 
gebend und ganz fi) durchdringend, ganz beftimmbar und voll 
heftigen Dranges, auf das perjönliche Leben, Denken, Empfinden des 
Anderen zu wirkten. Mit den zunehmenden Jahren nimmt der Trieb, 
Menſchen zu fuchen, ab; auch der Drang, perfönlid) auf das perfön- 
liche Leben zu wirken, wird ſchwächer; man wird zurückhaltender in 
ber Mitteilung, vorfichtiger in der Einwirkung auf Andere: mande 
Enttäufchung läßt ihre Spuren zurüd; der Eifer zu belehren und zu 
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II. Pas wirtfäaftlie Ceben und bie Geſellſchaſt.) 


Erftes Kapttel. 
Das Eigentum und Die Gigentumssrinung. 


1. Die Naturgrundlage des wirtfchaftlichen Lebens find bie 
animalifhen Bedürfniſſe. Durch biefelben wird das Tier ame 
trieben für fid) und feine Nachkommen Nahrung und Schuß zu fuchen. 
Der Bethätigung, wodurd die Mittel zur Befriedigung erlangt werben, 
folgt unmittelbar die Verwendung. Das ift der einfache Kreislauf. 

Inı menschlichen Leben findet eine Entwidelung dieſer Yunktionen 
ftatt, die man als fortfchreitende Erweiterung und GSüftematifirung 
befchreiben kann. Die fuftematifirte Bethättgung, durch welche be 
Mittel zur Befriedigung der DBedürfniffe erworben werben, beißt 
Arbeit. Vom Tier fagen wir nicht, daß es arbeitet; die Erwerbung 


*, Es ift natürlich nicht meine Abſicht, Hier dad Technifche ber politiſchen 
Ökonomie abzubandeln; ich gehe auf daB wirtſchaftlich ⸗geſellſchaftliche Leben nur 
ſoweit ein, ald es felbjt ein moralifhes Phänomen ift und moraliiche Probleme 
aufgiebt. Es ift übrigens bemerfendwert, daß neuerdings auch die Nationalökfonemen 
ſelbſt, namentlich in Deutſchland, über die einfeitig technifche Behandlung der ifolirten 
wirtichaftlihen Erfcheinungen mehr und mehr hinausgehen und fie im Ganzen der Ent- 
widlung eined Volkslebens zu betrachten beginnen. So vor allem A. Wagner 
und U. Schäffle. Des Erfteren allgemeine Volkswirtſchaftslehre (2. U. 1879) hebt 
namentlih den engen Zufammenhang ded Wirtſchaftslebens mit dem Recht une 
Staat hervor, woraus ſich denn auch für die Zukunft die Möglichkeit ergiebt, durd 
Neubildungen auf dem Gebiet des Rechts regulirend in die wirtſchaftlichen Ber- 
gänge einzugreifen. Schäffle's Hauptwerk, Bau und Leben des ſocialen Körpers 
(4 Bd., 2. X. 1881) ift ein groß angelegter Verſuch, das ganze menjdyliche Gemein⸗ 
ichaftöleben in allen feinen Funktionen als organiſche Einheit zu begreifen, wobei 
die Analogie der phyſiſchen Biologie als beuriftiihe® Princip dient. Unter den 
engliſchen Nationalötonomen ift e8 befonterd 3. St. Mill, der in feinen Principien 
der politiichen Ökonomie (deutſch von Soetbeer, 3 Bte.) die wirtichaftlichen Erſchei⸗ 
nungen aud unter den Gefichtöpunft der Moral und Bolitit bringt. — Als ein 
hülfreihe8 Wert beim Studium der wirtjchaftlich-gefellfchaftlichen Vorgänge nenne 
ih ferner noh W. Roſchers Syſtem der Volkswirtſchaft (4 Bde.), und die Samm- 
fung von Einzeldarftellungen, welde G. Schönberg in dem Handbuch der polit. Ofe- 
nomie, (2. A. 1885, 8 Bde.) vereinigt bat. 





III. Das wirtſchaftliche Sehen und die Gefellfgaft:) 
Erſtes Kapitel. 
Das Gigentum and die Gigentumsordbnung. 


1. Die Naturgrundlage des mirtjchaftlihen Lebens find bie 
antmaliichen Bedürfniffe. Durch bdiejelben wirb das Zier ange 
trieben für fid) und feine Nachkommen Nahrung und Schuß zu ſuchen 
Der Bethätigung, wodurd) die Mittel zur Befriedigung erlangt werben, 
folgt unmittelbar die Verwendung. Das ift der einfache 


Im menſchlichen Leben findet eine Entwidelung diefer Funktionen 
ftatt, die man als fortichreitende Erweiterung und Syitematifirung 


bejchreiben kann. Die ſyſtematiſirte Bethätigung, durch welche die 
Mittel zur Befriedigung der Bedürfniſſe erworben werden, heift 
Arbeit. Vom Tier jagen wir nicht, daß es arbeitet; die Ermerbung 


) Es ift natürlich micht meine Abficht, bier das Techniſche der politifehen 
Ökonomie abzubandeln; ich gebe auf das wirtjchaftlich-geiellfchaftliche Leben mut 
joweit ein, ald ed jelbft ein moraliiches Phänomen ift und moraliidhe Probleme 
aufgiebt. Es ift übrigens bemerfenäwert, daf neuerdings and bie Nationalöfenemen 
jelbft, namentlich in Deutſchland, über die einfeitig techniſche Behandlung ber Kolirien 
wirtſchaftlichen Erſcheinungen mehr und mehr hinausgehen und fie im Ganzen ber Ent 
widlung eined Volkslebens zu betrachten beginnen. So vor allem U. Magner 
und U. Schäffle Des Erfteren allgemeine Volkswirtſchaftslehre (2. U. 1879) heit 
namentlich den engen Zuſammenhang des Wirtſchaftslebens mit dem Recht m 
Staat hervor, worauß fi denn aud für die Zukunft die Möglichkeit ergiebt, Duck 
Neubildungen auf dem Gebiet ded Rechts requlirend in bie wirtichaftlichen Bor 
gänge einzugreifen. Schäffle's Hauptwerf, Bau und Leben bed jorialen Körpert 
(4 Bd., 2, A. 1881) iſt ein groß angelegter Verſuch, das ganze menſchliche Gemein: 
ſchaftsleben in allen jeinen Funktionen ald organiſche Einheit zu begreifen, mobel 
die Analogie der phyſiſchen Biologie ald heuriſtiſches Princip dient. Unter ben 
engliichen Nationalötonomen ift es bejonderd 3. St. Mill, der in feinen Principien | 
der politijchen Öfonomie (deuti von Soetbeer, 3 Bbe.) die wirtihaftliden Erbe 
nungen auch unter ben Gefihtäpunkt der Moral und Politit bringt, — Wis ein | 
bülfreiches Wert beim Studium der wirtjchaftlichgefellfchaftlihen Vorgänge menme 
id ferner nod) W. Rof ders Syſtem der Bolköwirtichaft (4 Bde,), und die Samm 
lung von Einzeldarftellungen, welche G. Schönberg in dem Handbuch der pollt. Öfe- 
nomie, (2. U. 1885, 8 Bde.) vereinigt bat. 
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Erwerbungsart in großem Umfang herrichend, bie Gewalt, Mit Recht 
bemerft A. Wagner, daß ein Zuftand, im dem Arbeit die allein rechts: 
giltige originäre Erwerbsart von Privateigentum fir das Individuum 
ift, nidyt als der Ausgangspunkt, aber vielleicht ala ber Zielpunkt der 
Entwidelung der Eigentumsinftitution angejehen werden fönne (Alla, 
Bolfswirtichaftslehre I, $ 272). 

Damit wäre alfo ein morallicher ober naturrechtlicher Anſpruch 
auf die ausſchließliche Verfügung über eine Sache begründet: es iii 
billig, daß der die Sache aeniehe. ber fie durch feine Arbeit geformt 
oder hervorgebrad)t hat, 

Nun bleibt aber noch die weiter Frage: warum übermimmt bie 
Gejammtheit Die Gewährleiftung yes Anfpruchs? Erft bierburd 
entiteht das redhtlidhe Eigentum Was für ein Grund beftinmmt 
bie Gejammtheit, fid) Die Verpflichtung aufzuerlegen, Eingriffe Anderer 
in jenes naturredptliche oder moraliſche Eigen mit Gewalt zu ver 
bindern oder zu beitrafen? Die che Aft nicht jelbjtverftändlid,. 
Dlag bie Billigfeit immer fordern, daß jemand auch geniehe, was 
er durd) jeine Arbeit erzeugt hat; es giebt unendlich viele Dinge, die 
die Billinfeit fordert, ohne daß die Geſammtheit dafür eintritt, mie 
auch taufend unbillige Dinge geſchehen, ohne daß bie Geſammtheit 
Dagegen einſchreitet. Auch kommt der Eigentumsſchutz gar nicht aus 
icjließlich oder audy nur vorzugsweiſe dem durch Arbeit, fondern eben 
jo gut dem dur Spiel und Ausbeutung Erworbenem zu Gute. 
Was kümmert e8 alfo die Geſellſchaft daß N. eine Sache, Die jein 
eigen ift, aud) ferner befiße und nicht B., der fie ihm entwendet? 
Die Sache kommt ja nicht fort, die Geſellſchaft wird durch den Orts- 
taufc) derjelben nicht ärmer, vielleicht hat B. fie viel nötiger als A., 
dem fie ganz entbehrlid) ift; fie fcheint aljo durd) den Ortstauſch an 
Gebraudyswert lediglid) zu gewinnen. Was für ein Grund beftimmt 
die Geſellſchaft dennoch einen derartigen Ortstauſch eines Guts ohne 
Einwilligung des Eigentümers zu verhindern? 

Es ift ein doppeltes Intereffe. Das erfte ift das Intereſſe an 
der Friedensbewahrung. Es wurde ſchon oben (S. 477 ff.) aus 
geführt, daß jeder Eingriff in die Anterefjeniphäre eines Stammes: 
genofjen fic) zugleich) gegen die LXebensbedingungen der Geſammtheit 
richtet, indem er inneren Unfrieden erregt und damit Die Kraft der 


Erwerbungsart in großem Umfang herrichend, die Gewalt. Mit Recht 
bemerft A. Wagner, dab ein Zuftand, in dem Arbeit die 
giltige originäre Erwerbsart von Privateigentum für das Individuum 
ift, nicht als der Ausgangspunkt, aber vielleicht als der Zielpuntt der 
Entwidelung der Eigentumsinftitution angejehen — 
Vollkswirtſchaftslehre I, $ 272). "ro —J 
Damit wäre alſo ein moraliſcher oder naturrechtlicher Anſpruch 
auf die ausſchließliche Verfügung über eine Sache — 
billig, daß der die Sache genieße, der fie durch feine dc on 
oder hervorgebracht hat. 

Nun bleibt aber noch die weitere Frage: warum übern 
Gejammtheit die Gemährleiftung dieſes Anſpruchs? Erſt hierdurd) 
entfteht das rechtliche Eigentum. Was für ein Grund beftinmt 
die Geſammtheit, fic die Verpflichtung aufzuerlegen, Eingriffe Anderer 
in jenes naturrechtlicye oder moraliſche Eigen mit Gewalt zu ver 
hindern oder zu beitrafen? Die Sache ift nicht jelbjtverftändiid, 
Mag die Billigfeit immer fordern, daß jemand aud) geniehe, mas 
er durch feine Arbeit erzeugt hat; es giebt unendlich viele Dinge, die 
die Billigkeit fordert, ohne daß die Gefammtheit dafür eintritt, mit 
auch taufend unbillige Dinge gejchehen, ohne daß die Gejammiheit 
dagegen einfchreitet. Auch kommt der Eigentumsſchutz gar nicht aus 
ſchließlich oder auch nur vorzugsweiſe dem durch Arbeit, fonderm eben 
jo gut dem durch Spiel und Ausbeutung Erworbenem zu Gute 
Was kümmert es alfo die Geſellſchaft daß A. eine Sache, bie jein 
eigen ift, aud) ferner befiße und nicht B., der fie ihm entwendet? 
Die Sadye kommt ja nicht fort, die Gefellfchaft wird durch den Orts 
tauſch derfelben nicht ärmer, vielleicht hat B. fie viel nötiger als I, 
dem fie ganz entbehrlich ift; fie ſcheint aljo durd, den Drtstaufc an | 
Gebrauchswert lediglicy zu gewinnen. Was für ein Grumd bejtimumt 
die Gejelljchaft dennoch einen derartigen Ortstauſch eines Cuts ohme | 
Einwilligung des Eigentümers zu verhindern? 

Es ift eim doppeltes Intereſſe. Das erſte ift das Sntereffe an | 
der Friedensbewahrung. Es wurde jchon oben (S. 477 ff.) aus 
geführt, daß jeder Eingriff in die Interefjenfphäre eines Stammes 
genofjen ſich zugleich gegen die Lebensbedingungen der Gejammtheit 
richtet, indem er inneren Unfrieden erregt und damit bie Kraft der | 
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Umftänden zur Zuſammenlegung zurüdführt, nämlid; bie Mögligkelt 
intenfiveren Anbaus. In dem beginnenden Maſchinenbelrieb umd in 
der Verbindung des Aderbaus mit der Fabrilation Tiegen offenbar | 
Antriebe, welche der Berftüdelung des Bodens im Kleinbetriebe ent» 
gegenwirten. Sollte einmal die Frage fid) erheben, ob es micht ge 
boten jei, den Grund und Boden behufs vorteilhafterer Bewirtidaf: 
tung aus dem Privateigentum wieber in Stollektiveigentum im irgend 
einer Form überzuführen, oder wenigftens feine Bebauung irgend 
welchen allgemeinen Borichriften au unterwerfen, jo würde dagegen 


nicht aus dem Beg fondern nur aus ber voraus 
ſichtlichen Unzwech Mafregeln wirffamer Wider 
ſpruch erhoben wer gens iſt ja auch gegemmärtig 
das Eigentum an richt ein abfolutes: Die Erpro 
priation zu Gunften no 'e der Geſammtheit iſt ja that 
ſächlich nichts anderes, gleitserklärung des Anjprudys 
des Einzelnen auf ab! ‚ über ben Grund und Boben 
in dem Rall, daß jein lichen Intereffen der Geſammt⸗ 
heit in Widerſpruch kommt. r gleichjam die ſtillſchweigende, 
dem Eigentumsrecht an I in Wirkung: fofern micht Die 


Wohlfahrt der Geſammen eme unverweite Verfügung notwendig 
macht. Diefe Klaufel tritt auch in manchen anderen Bejchränkungen 
zu Tage: in der Beſchränkung der Verfügung über den Wald, in der 
Geſtattung des Schürfens nach Mineralien auf fremdem Grund und 
Boden u. f. w. 

Wie das Eigentum an Grund und Boden nidht eine logiſche 
Folge aus einem abfoluten Begriff des Eigentums, jondern in feiner 
jeweiligen Geſtalt und mit feinen jeweiligen Beſchränkungen eine 
Ordnung ift, deren lebter Grund in dem Intereſſe der Geſammtheit 
an der Bewirtichaftung des Bodens liegt, jo fteht es fchließlich mit 
der geſammten Eigentumsordnung: jedes Wolf und jede Zeit bildet 
Diefelbe angemefjen zu feinen Bedürfniffen und Bweden, fo gut & 
diejelben erkennt und foviel ihm die Anpaffung der Rechtsformen an 
die Wirflicyfeit gelingt. Daher auch mit der Fortbildung des Kultur: 
lebens beftändig neue Rechtsgebiete entftehen: fo in jüngfter Zeit das 
Recht des geiftigen Eigentums und das Patentrecht. 
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Mil, Butter, Käſe, Holz, Torf, Wolle, vielleicht auch Flachs, wurden 
in der Wirtſchaft erzeugt; im Haufe wurde geichlachtet, gebaden, ge 
braut, gewafchen, gejponnen, gewoben, gefärbt, Hemden und Kleider 
genäht u. j. w. Ein paar Reifen nad) dem nächſten Markt im Früb- 
jahr und Herbft genügten, die wenigen Dinge, Die ber Haushalt nicht 
felbſt hervorbradhte, einige Pfund Kaffee, Thee, Zucker, Seife, einiges 
Gerät für Küche und Aderbau u. ſ. f. herbeizuſchaffen. Dazu kam 
allerdings tim Dorf die Aushülfe des Schuhmachers, Zimmermann, 
Schmieds, Müllers und Schullehrerg. In einer großftädtifchen 
Haushaltung dagegen wird von den raufend Dingen, die fie verbraudt, 
gar nidyts oder jo gut wie nichts erzeugt. Täglich wird Fleiſch, 
Gemüfe, Brod, Butter, Milch, Bier u. ſ. w. ins Haus gebracht, nicht 
minder wird Kleidung, Wäjche, Feuerung u. j. w, dem Markt ent- 
nommen. Die wirtichaftlidye Arbeit in der Haushaltung eines Be 
amten, Kaufmanns, Nentiers befchränft ſich auf Kochen, Aufwaſchen 
und Stubenfehren; die Arbeitsleiftung des Familienhauptes fteht mit 
der inneren Hausbaltung in gar feiner Verbindung als ber, daß fie 
das Geld dafür hergiebt. 

Wodurch unterjcyeidet fit) das Leben in der Gejellichaft von 
dem vorgejellicyaftlichen Leben? Man kann es mit einem Wort jagen: 
durd) die DOrganifirung der Arbeit. Dieſe aber bat, wie alle 
Drganifirung, zwei Seiten, die Differenziirung und die Sociali— 
firung oder SIntegrirung. In der Gefellichaft ift die Arbeits: 
leiftung der Einzelnen verfchieden: einer macht Schuhe, ein anderer 
Uhren, ein dritter Biegelfteine u. f. w. Und zwar fchreitet mit der 
Entwidelung der Geſellſchaft aud) die Differenziirung fort: in der 
Großſtadt giebt e8 nidyt blos Schneider überhaupt, jondern Herren⸗, 
Damen: und Kinderfchneider, und wieder Schneider für Röde und 
für Weften u. f. f. Mit der Differenziirung ift die Socialifirung als 
notwendige Kehrfeite gegeben: arbeitete in dem vorgejellichaftlichen 
Zuftand jeder Haushalt für den eigenen Bedarf, fo arbeitet in ber 
Geſellſchaft der Einzelne nicht Direft für feine Bedürfniffe, der Bäcker 
ißt nicht jelbft das Brot, das er badt, fondern für das Bebürfnis 
der Geſellſchaft. Umgekehrt verjorgt die Gefellichaft den Bäder mit 
Schuhen, Uhren u. f. f. Und auch in dem Sinne findet Socialifirung 
der Arbeit ftatt, daß an demjelben Produkt viele zufammen arbeiten: 
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Organiſator der Gejellichaft, der Erreger der Thätigfeit, der Ber: 
mehrer des Genuſſes. — Dieſelbe Thätigkeit, die ſich umter dem 
Geſichtspunkt der Entwicelung des Geſammtlebens als eine überaus 
fruchtbare barftellt, gehört zu dem unfruchtbarften, wenn man bie 
Rückwirkung auf die Lebensgeftaltung des Handelsmannes in Betrach⸗ 
tung zieht. Da fie nicht Dinge erzeugt ober geftaltet, wie Landbau 
und Handwerk, fondern lediglich den Ortswechfel fertiger zum Gegen: 
ftand hat, fo ift Das innere Antereffe an ihr das geringfte, ihre Seele 
ift das äußere Iuterefie: der Gewinn. Indem fie beftändig auf diejen 
den Sinn richtet, wirft fie le ungunſtig auf die Entwicklung dei 
Gemüts und des Willens; ein niedrig berechnendes Weſen ertwidelt 
fidy, das Dinge und Menſchen nur nad) Geldwert ſchätzt, und aus 
der Richtung auf den Gewinn entipringt die Neigung zur Übervor— 
teilung. Indem der Handelsmann überall zu Hauſe ift, erwirbt er 
eine gewiffe Gleichgültigfeit gegen Heimat und Vollstum, vorumteils 
fret und aufgeflärt, Iöft er ſich von heimifcher Sitte und Denlart 
und wirft als auflöfendes Element auf alle Kreiſe, mit denen er in Be 
rührung kommt, zurück. (Tönnies, Gemeinschaft u. Gefellfchaft, ©. 66 ff.) 

2. Betrachten wir nunmehr die Rücwirkungen der gejellidyaft- 
lichen Organifation auf die Kebensgeftaltung der Einzelnen. 

Die zunächſt in die Augen fallende Wirkung ift die Steigerung 
des Ertrags der Arbeit nach Quantität und Qualität: die Speciali« 
firung der Arbeit fteigert das perjönliche Geſchick und ermöglicht die 
Anwendung immer genauer angepaßter Werkzeuge. BDafjelbe PBrincip, 
Das die Gliederung des Handwerks durchgeführt hat, führt auch die 
großinduftriellen Unternehmungen zu immer weitergehender Speciali« 
firung: die Vorteile in techniicher und kaufmänniſcher Rüdficht 
wachſen mit der Spectalifirung. Selbft auf dem Gebiet geiftiger 
Arbeit zeigt fih das Princip wirkſam: die großen Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft jeit dem 17. Zahrhundert beruhen auf der Arbeitsteilung. 
An einer mittelalterlihen Univerfität las jeber Magifter der freien 
Künſte über alle Yächer, Die das Lehrgebiet der philofophifchen Fa⸗ 
fultät ausmachten, diefelben wurden anfangs oft durch das 2008 ver: 
teilt. Für die allfeitige Bildung der Perfon war diefe Einrichtung 
vielleicht günftig, aber für die Wiſſenſchaft blieb die geiftige Arbeit 
beinahe unfruchtbar. 
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mit MWenigem zu bewahren. — Und aud) barin ift der lebtere gegen 
den Bauern im Nachteil, daß Diejer einen großen Zeil feiner Lebens: 
und Genußmittel ſelbſt erzeugt: wer wüßte nicht, wie viel größer die 
Kraft, Befriedigung hervorzubringen, bei den Erzeugnifjen der eigenen 
Hand, als bei den auf dem Markt eingefauften Dingen ift? 

Hierzu kommen Rückwirlungen der gefellichaftlichen Organiſatien 
auf die Geftaltung des perjönlidyen Dafeins, 

Die Specialifirung der Arbeit giebt dem Menfchen eine Ein: 
feitigfeit, die bis zur Berfimmoruma gehen kann. In der Anthro- 
pologie der Naturvöller von B wird irgendwo erzählt, daß ein 
ſchwarzer Eingeborener einem Curopäer, der ihn zur Arbeit Dingen 
wollte, eine ablehnende Antwort gegeben habe: ein Gcywarzer jei 
dafür zu vornehm (white fellow works, black fellow not works, 
black fellow gentleman). Der Stolz des Schwarzen gegenüber ben 
Meißen kommt uns lächerlid) vor, und doch ift etwas ganz Richtiges 
in feiner Empfindung; es ift im Grunde diejelbe Empfindung, mit 
welcher der Grieche auf das Handwerk herabjah: dem freien Mann 
ſteht es nicht an, Knecht einer Arbeit zu fein, er würde dadurch ar 
Würde und Bildung des menſchlichen Weſens Einbuße erleiden; ihm 
ziemt e8 Menſch, Bürger, Krieger, Staatsmann, Nebner zu fein, 
Derjelbe Grieche würde, in unfere Welt verjeßt, gejagt haben: wir 
alle feier Banaujen ohne Humanität; der moderne Menſch leifte als 
gefellichaftlidyes Arbeitsorgan außerordentlicyes, aber ihm fehle bie 
allfeitige Entwidelung des menſchlichen Weſens. Und könnten wir 
ihn ganz Unrecht geben? Unſere Eijen- und Koblenarbeiter, unjere 
Spinner und Weber leiften ungeheure Arbeitsquanta, aber leben fie 
ein volles menfchlicyes Leben? find fie volle Menfchen? Und fteht 
e3 anders in anderen Berufen? Bei unjeren Kaufleuten und %abri- 
Tanten, unferen Beamten und Bureauarbeitern? Wir find ftolz auf 
unjere Wiſſenſchaft; würden nicht viele unferer Gelehrten neben 
griedhiichen Philofophen eine halb lächerliche, halb bemitleidenswerte 
Figur gefpielt Haben? Gleichen nicht manche Bergwerfsarbeitenn, bie 
föftliches Gold und Geftein zu Tage fördern, aber felbft es nidjt 
nußen? Wie häufig find denn die Gelehrten, die aus der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung für ihr perfönliches Leben an Weisheit ge 
winnen? Giebt es nicht manche, die ſich ihrer erakten Arbeit in Aus» 








Endlid) ift vermehrte Abhängigkeit eine notwendige Folge 
ber Drganifirung ber Arbeit. Ein Bauer oder Handwerker ift in 
feiner Berufsarbeit unabhängig; er folgt feiner eigenen Einſicht und 
Neigung. Der Kabritarbeiter, der Angejtellte, der Beamte Dagegen 
fteht unter einer durch Willkür gemachten Arbeitsordnung, er arbeitet 
unter beitändiger Aufficht, er ift gebiumden im Kommen und Gehen, 
er wird beobadhtet im Thun und Laffen, nicht felten über das Gebiet 
des wirtjchaftlichen Lebens hinaus, bie begründete oder umbegründete 
Unzufriedenheit eines Mannes wirft ihn aus Brot und Stellung. 
Die Folge liegt in ver M Irganijation der Arbeit. Sie 
it auf allen Gebieten | ur. n blide in bie Schule. Bor 
100 Sabhren war 8 a ı bag die Lateinſchule einer Heinen 
Stadt nur einen ftudirten Xegrer hatte, den Rektor. Man denke 
etwa an 3.9. Voß in Diterndorf, er übernahm Die Knaben, nad) 
dem fie die Elemente gelernt hatten und war num eine Reihe von 
Jahren hindurd ber einzige Lehrer und Führer des Beinen Häuf— 
leins; er lehrte fie Lateiniſch und Griechiſch, Deutſch und Religion, 
Geſchichte und Geographie, nad) Neigung und Vermögen. Ihn band 
feine Schulorduung, ihn beauffichtigte und rewidirte fein Menſch, 
er jelbft fuchte nad) eigener Einficht und Neigung das Mlöglidye und 
Gute. Seht dagegen arbeitet an einem Gymnafium ein Collegium 
von 10—20 Lehrern. Jedem wird jedes Halbjahr jein Unterridt 
beftinnmt, er übernimmt dieſe und dieſe Klaffe, unterrichtet fie in 
diefem und Diefem Fach, das heißt abfolvirt das durch die all 
gemeine, vom Minifterium gegebene Xehrordnung vorgejchriebene 
Klaffenpenfum. Bon jedem Tag, von jeder Stunde wird Reden 
ihaft abgelegt; jedes Jahr kommt der Schulrat und prüft in der 
Abiturientenprüfung die Leiftungen der Schule und der Lehrer. Die 
ganze Schule hat eine gewifje Ähnlichkeit mit einer Fabrik: wie eine 
Stecknadel oder eine Stahlfeder durd) eine ganze Reihe von Händen 
geht: der macht die Spitze und jener febt den Knopf auf, fo geht 
auch der Schüler durd) eine große Reihe von Händen: der lehrt ihn 
Latein, ein Anderer Deutſch, ein dritter Griechiſch, und im nädjiten 
Jahr in jedem Fach wieder ein Anderer. Dabei ift denn eine Yabril- 
ordnung unentbehrlid), wenn die ganze Sache nicht auseinander fallen 
fol. Ordnung beiteht in Einfchränfung der Treiheit des Einzelnen, 
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nicht Rechtsſubjekte, ſondern lediglich Rechtsobſekte, fie gehören ſelbſt 
zum Eigentum des Herrn, fie bilden einen Beſtandteil des Betriebs 
kapitals. — Sklaverei tritt, wie es ſcheint, auf einer gewiffen Kultur: 
ftufe überall auf. Jägerſtämme haben keine Sklaven, fie könnten 
Diefelben nicht verwenden und nicht halten, fie tödten daher die 
Kriegsgefangenen, wenn fie biefelben nicht in die Stammmesgemein- 
chaft aufnehmen, Mit der Viehzucht beginnt Die Sfaverei möglid 
und nützlich zu werben und mit dem Mderbau erreicht fie ihre volle 
Entwicdelung. Ohne Zweifel ift die Sflaverei urjprünglidy im Sinne 
der Kulturförderung wirfam. Sie befreit Die Herren bom der Arbeit 
für das Bedürfnis und ermöglicht dadurch die Entwidelung neuer 
und höherer Bebürfniffe und Kräfte Darin liegt ihre teleologiſche 
Notwendigkeit und Nechtfertigung für ihre Zeit. So jah Ariftoteles 
die Sadje an: ohne Sllaven gäbe es auch feine Freien, ſondern 
Alle würden in gleidyer Weife durch die Notdurft unterdrüdt und 
es füme zu eigentlidy menſchlichem Xebensinhalt überhaupt nicht. 
Erſt wenn die Werkjeuge von jelbit ſich bewegen würden, bebfirfte 
es feiner Sflaven mehr, d. h. Sflaverei wirb ftets bie notwendige 
Grundlage höherer geiftiger Kultur fein. 

In der feudalen Geſellſchaftsordnung, wie fie im Mittel: 
alter zu eigentümlicher Ausbildung gelangte, nimmt die Abhängigfeit 
der Arbeiter von den Befibern der Arbeitsmittel neue Formen an. 
An dem Syftem der Yrohnarbeit bauen grundbefißlofe Arbeiter 
den Boden des Grundherrn für deſſen Redynung mit begrenzten oder 
unbegrenzten Hands und Spanndienften; fie erhalten von ihm zum 
Lebensunterhalt einen Zeil des Bodens zum Anbau für eigene Rech— 
nung und mit eigenem Betriebsfapital angewieſen. Die rechtliche 
Stellung der Frohnbauern ift eine mittlere zwiſchen Sflaven und 
Freien: fie find nicht Sklaven, nicht rechtloſes Eigentum bes 
Grundherrn, fie haben Rechte und ftehen unter dem Schub des Rechts; 
doch find fie aud) nicht freie Leute, fie find durch das Verhältnis 
zum Herrn oder vielmehr zum Grundftüc gebunden (glebae adscripti), 
ein Verhältnis, das fie felbft nicht löfen können. — Zeilbau, Erb» 
padıt, Zeitpacht führen über zu einer neuen Geſellſchaftsordnung. 
(Roſcher, Syitem der Volksv. II, Kap. 5). — Die teleologifche Bes 
Deutung aud) dieſer Gefellihaftsordnung liegt darin, daß der Grund» 
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feit mit feiner ganzen materiellen Eriftenz die Wirtichaftlichkeit der 
Produktion und des Umlaufs der Güter; er finnt auf die möglihft 
wohlfeile, wie auf die höchſt gebraudyswerte Güterhervorbringung; er 
klaſſirt die dienenden Arbeitsfräfte, disciplinirt und Lomtrolirt fie; er 
wicelt den ungeheuer verfchlungenen Proceß der Erzeugung, Ort 
veränderung, Veräußerung und Einfommenszuteilung ber Güter in 
verhältnismäßig einfacher, die anderen Socialfunktionen wenig ftörenber 
Meife ab. Dafür bezieht er den Kapitalprofit, wern er geſchickt und 
glücklich) im Dienft des Ganzen oderirt." So bezeichnet Schäffle bie 
große geſchichtliche Aufgabe ung bes Kapitals. Dab ud) 
hier die Erſcheinungen hinter ıyrem egriff vielfach zurücbleiben, it. 
nicht überrafchenb und bem jcharfen und jcharffinnigen Kritiker der 
beitehenden Geſellſchaft natürlich nicht entgangen. 

4. Urſprung und Entwidelung der fapitaliftiichen Pro» 
dultionsweife. Der Boden, auf bem diefelbe entjtanden it, iſt 
das ſtädtiſche Leben mit gewerblicher Produktion und Gelbwirtichaft, 
während die feudale Drdnung auf dem Boden des Aderbaues und 
der Naturalwirtichaft gewachlen tft. Ihr Welen und ihre Entjtehung 
deutlich zu machen, iſt es zwechmäßig, zuerit auf die Form ber ge: 
werbliden Produktion im Mittelalter einen Blick zu werfen. 

Die Urforn der induftriellen Produktion ift das Handwerf. 
Sm frühen Mittelalter finden wir daffelbe als unfreie Hofarbeit. Mit 
dem Auffchwung der Städte feit dem 12. und 13. Jahrhundert ent: 
wicelte fi) das freie Handwer! und gewann allmälig in der Zunft 
feine eigentümliche Yo. Die Zunft war die Genofjenjchaft freier 
Handwerfsmeifter zur gemeinfamen Durchſetzung ihrer wirtjchaftlichen, 
focialen und politifchen Intereſſen. Der Handwerksmeifter war 
Kapitalift und Arbeiter in einer Perfon; er producirte mit 
eigenen Arbeitsmitteln in eigener Werkſtatt für eigene Rechnung. 
Es gab nicht neben dem Meifter als Unternehmer eine gejell 
ſchaftliche Klafje befiblojer Arbeiter; Lehrlings- und Geſellenſchaft 
war in Der Regel, wenn aud) zahlreide Ausnahmen vor: 
famen, die Durchgangsftufe zur Meiſterſchaft. Das Handwerk 
arbeitete zunächit für den lokalen Abſatz. Dod) fehlte e8 in ber 
zweiten Hälfte des Mittelalters nicht an einer Produktion großen 
Mapftabes für den Großverfehr. Die Tuchweber 3. $ 
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feit mit feiner ganzen materiellen Eriftenz die Wirtjchaftlichleit der 
Produktion und des Umlanfs der Güter; er finnt auf die möglicht 
wohlfeile, wie auf die höchſt gebrauchswerte Güterhervorbringung; er 
Hlaffirt die dienenden Arbeitskräfte, disciplinirt und Eontrolirt fie; er 
wickelt den ungeheuer verjchlungenen Proceß der Erzeugung, Dis 
peränderung, Veräußerung und Eintonmenszuteilung ber Güter in 
verhältnismäßig einfadyer, die anderen Socialfunktionen wenig ftörender 
Meije ab. Dafür bezieht er den Kapitalprofit, wenn er geichict und 
glücklich im Dienft des Ganzen operirt." So bezeichnet Schäffle die 
große geihichtliche Aufgabe und Leiftung des Kapitald, Daf ad) 
bier die Erjcyeinungen hinter ihrem Begriff vielfach zurückbleiben 
nicht überrafchend und dem fcharfen und jcharffinnigen Kritiker der 
beftehenden Gejellichaft natürlid) nicht entgangen. 

4. Urjprung und Entwidelung der fapitaliftifchen Pro» 
duktionsweife. Der Boden, auf dem diefelbe entſtanden ift, it 
das ftädtifche Leben mit gewerblicher Produftion und Geldwirtichaft, 
während die feudale Drdnung auf dem Boden des Aderbaues und 
der Naturalwirtichaft gewachien ift. Ihr Weſen und ihre Entſtehum 
deutlich zu maden, iſt es zweckmäßig, zuerft auf die Form der ge 
werblihen Produftion im Mittelalter einen Blid zu werfen. 

Die Urform der inbuftriellen Produktion ift das Handwerk 
Am frühen Mittelalter finden wir daffelbe als unfreie Hofarbeit. Mit 
dem Aufihwung der Städte feit dem 12. und 13, Jahrhundert ent» 
wicfelte fid) das freie Handwerk und gewann allmälig in der Zunft 
feine eigentümliche Form. Die Zunft war die Genofjenichaft freier 
Handwerfsmeifter zur gemeinfamen Durchſetzung ihrer wirtichaftlicyen, 
jocialen und politiichen Sntereffen. Der Handwerfsmeifter war 
Kapitaliftt und Mrbeiter in einer Berfon; er producirte mit 
eigenen Arbeitsmitteln in eigener Werkſtatt für eigene Rechumg 
Es gab nicht neben dem Meifter als Unternehmer eine gejell 
ſchaftliche Klaſſe beſitzloſer Arbeiter; Lehrlings- und Gejellenichaft 
war im Der Regel, wenn aud) zahlreidie Ausnahmen vor 
famen, die Durdgangsitufe zur Meifterihaft. Das Handwerk 
arbeitete zumächft für den lofalen Abſatz. Doch fehlte es in ber 
zweiten Hälfte des Mittelalters nicht an einer Produktion großen 


Mapftabes für den Großverfehr. Die Zudjweber z.B. im den 


| 
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niederländifchen und —— Städten arbeiteten nicht für den 
Abſatz an perſönliche Kunden, ſondern für den ganzen weſt- und 
nordeuropäiſchen Markt. Der Broßbetrieb hatte aber nicht die Form 
des fapitaliftifchen Betriebs; der einzelne Meifter arbeitete mit wenigen 
Gehülfen, die in feinem Haushalt Unterkunft und Koft hatten, für 
eigene Rechnung. Die erforderlichen größeren Anftalten, Wollküchen, 
Waltmühlen, Waarenniederlagen, Verfaufshallen u. f. f. errichtete die 
Zunft oder die Stadt, der einzelne Meifter benubte fie gegen Ge— 
bühren, &o war, mit Schmollers Worten, die Zunft „eine Orga= 
niſation zu Gunften des arbeitenden Mittelftandes, zu Ungunften des 
Kapital3 und des großen Befiers; fie war eine Friedensitation in 
dem großen weltgeſchichtlichen Kampf zwiſchen Arbeit und Befiß, 
aber eine folche, die der mit dent fleinen Kapital verbundenen Arbeit 
am günftigiten war*).“ 

Die Zunft war übrigens nidyt blos Erwerbs: und Arbeits-, 
fondern Zebensgemeinjchaft. Die Gefammtheit derer, die dem Hand- 
werf zugethan waren, bildete eine Bruderjchaft mit religiöfer Grund» 
lage und einem auf das ganze Leben gerichteten Zwecke; in ben 
Statuten wird der leßtere wohl dahin bezeichnet: „Liebe und Leid 
mit einander zu leiden, bei der Stadt und wo es not gejchehe" 
(Rofcyer II, $ 131). Eigene Lebensformen umd ein eigentümliches 
BVerkehrsceremoniell faßten auch äußerlich die Genofjen zuſammen. 
Der Konkurrenzkrieg war durch die Statuten unterfagt: eine Menge 
ins einzelne gehender Vorjchriften, 3. B. liber die Zahl der Gejellen, 
die ein Meifter haben darf, zielen dahin, das friedliche Nebeneinander 
Gleicher zu erhalten und die Ausdehnung des einen Betriebs auf 
Kosten des anderen zu verhindern. Nicht minder übte die Zunft eine 
Aufficht Über die Arbeit der Genofjen; fie gab Vorjchriften über die 
Art des Betriebes, über die Beichaffenheit und Maße der Erzeug- 
niffe u. ſ. f., alles im Intereſſe zugleich der Käufer und des Hand- 
werks, daß nicht der Einzelne durch umehrlidye Praktiken den Kredit 


) ©. Shmoller, Die Straßburger Tucher- und MWeberzunft (1879) ©. 532, 
Siehe auch A. Thun, Die Induftrie am Niederrhein und ihre Arbeiter 1879; ein 
lehrreiches Buch, das über Vergangenheit und Gegenwart der inbuftriellen Produktion 
und ihren Einfluß auf die Geftaltung des perfönlichen Lebens der in ihr Beichäf- 
tigten zu orientiren vorzüglich geeignet iſt. 








Handwerksbetrieb zurüd. Die Borteile der Fabrik nad) der tedy- 
nifchen wie nad) der faufmännifchen Seite find fo groß, daß überall 
da, wo der fabrifmäßige Betrieb überhaupt möglidy ift, Der Hand: 
wertsmeifter zur Aufgebung der Konkurrenz genötigt wird. Daher 
der nicht jelten fidy zeigende grimmige Haß gegen die Maſchine als 
den fiegreichen Feind. Wo die Natur des Produkts oder der Arbeit 
die fabrifmäßige Produktion nicht zuläßt oder begimftigt, da ſucht 
ſich wenigjtens die hausinduftrielle Form der Produktion auf Koften 
des felbititändigen Handwerks auashreiten, So kann man es z. B. 
im Schuhmacher- und Scjneidergewerbe gegenwärtig beobad)ten; die 
Arbeit des Handwerkers für den einzelnen Kunden auf perſönliche 
Beitellung wird mehr und mehr zurücigebrängt durch Die Arbeit für 
das Magazin, Der Labeninhaber läht Stoffe, Die er liefert, von 
Handwerlerm in ihrer eigenen Wohnung und mit eigenen Werkzeugen 
gegen GStüdlohn verarbeiten. Das großftädtifche Leben begünftigt 
dieſe Entwidelung; es zerftört durch den unaufhörlichen Wohnungs: 
wechjel die dauernden Beziehungen des Kunden zum Mleifter; es ver- 
lodt durch Reklame und Labenauslage mit billigen Preijen dar 
Kunden ins Magazin; und mande Handwerker, den Wert bauernder 
Verhältniffe nicht mehr kennend, befördern den Abfall Der Kunden 
durd) Unzuverläßigfeit und Prellerei. Wer hätte mit großftädtijchen 
Handwerkern zu thun gehabt, ohne daß ihm einmal der Wunſch auf 
geitiegen wäre, diefer Notwendigkeit überhoben zu fein? Sicherlich 
giebt es unter ihnen auch tüchtige, ehrliche und befcheidene Leute; 
aber allzu häufig findet der Kunde fchnelles Verſprechen, langſames 
Halten, ungenügende Arbeit, endlich unverjchämte Forderung und 
zuleßt grobe Behandlung. Was Wunder, wenn er foldden Erfah 
rungen fünftighin auszuweichen beftrebt ift und lieber im Laden fertig 
fauft? Indem er fo das ganze Geſchäft mit dem arbeitenden Hands, 
werfer auf den Händler abwälzt, erſpart er ſich wenigſtens verdrießliche 
perjönliche Berührungen. So drängt fi der Kaufmann zwifchen dem 
Konfumenten und dem Producenten ein, und das Handwerk verliert 
mehr und mehr die volle wirtichaftliche Selbftftändigleit, welche auf 
der Arbeit für eigene Rechnung beruht. 

In Wechjelwirfung mit der kapitaliſtiſch Lonftituirten Groß 
induftrie fteht die Entwicdelung des Verkehrs weſens und de 
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Handwerfsbetrieb zurüd. Die Vorteile der Fabrik us vr tech- 
nifchen wie nad) der kaufmänniſchen Seite find jo 
da, wo der fabrifmäßige Betrieb überhaupt möglich ift, 
werfsmeifter zur Aufgebung der Konkurrenz genötigt 
der nicht jelten fid) zeigende grimmige Haß gegen bie | 
den fiegreichen Feind. Wo die Natur des Produkts oder der Arbeit 
die fabrifmäßige Produktion nicht zuläßt oder begünſtigt, da ſuch 
jich wenigitens die hausinduftrielle Form der Produktion auf Koften 
des felbtftändigen Handwerks auszubreiten. So fann man es ;.®. 
im Schuhmadjer- und Schneidergewerbe gegenwärtig beobachten; die 
Arbeit des Handwerkers für dem einzelnen Kunden auf 
Beftellung wird mehr und mehr zurücgedrängt durd) die Arbeit für 
das Magazin. Der Ladeninhaber läßt Stoffe, die er liefert, vom 
Handwerkern in ihrer eigenen Wohnung und mit eigenen Werkzeugen 
gegen Stücklohn verarbeiten. Das großftädtifche Leben begünf 
dieſe Entwicelung; es zerftört durch den unaufhörlichen Wohnungs 
wechſel Die dauernden Beziehungen des Kunden zum Meifter; es ver 
locft durch Reklame und Ladenauslage mit billigen Preifen dar 
Kunden ins Magazin; umd manche Handwerker, den Wert dauerndet 
Verhältniſſe nicht mehr kennend, befördern den Abfall der Kunden 
durch Unguverläßigfeit und Prellerei. Wer hätte mit q | 
Handwerkern zu thun gehabt, ohne daß ihm einmal der Wunfd auf 
geftiegen wäre, dieſer Notwendigkeit überhoben zu fein? Gicherlid) 
giebt es unter ihnen auch tüchtige, ehrliche und bejcheidene Leute; 
aber allzu häufig findet der Kunde ſchnelles Verſprechen, Tangjames 
Halten, ungenügende Arbeit, endlich) unverſchämte Forderung und 
zulegt grobe Behandlung, Was Wunder, wenn er ſolchen Erfah: 
rungen fünftighin auszumeichen beftrebt ift und lieber im Laden fertig 
fauft? Indem er jo das ganze Geſchäft mit dem arbeitenden Hands, 
werfer auf den Händler abwälzt, eripart er fi) wenigftens verdrießlide 
perjönliche Berührungen, So drängt fid) der Kaufmann zwifchen dem | 
Konjumenten und dem Producenten ein, und das Handwerk verlief | 
mehr und mehr die volle wirtichaftliche Selbitftändigfeit, welche auf 
der Arbeit für eigene Rechnung beruht. R 
In Wechſelwirkung mit der fapitaliftifch konſtituirten Großr 
induftrie fteht die Entwidelung des Berfehrswejens und de / 
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Das Anlagefapital aller Eifenbahnen der Erde betrug im Jahre 
1885 104,216 Millionen Mark. Das Anſchwellen der Flut zent 
folgende Tabelle: 


Don den 59,268 Millionen, die auf Europa fallen, kommen 
auf Großbritannien 16,317, Deutjchland 9630, Franfreidy 9473, 


Ofterreich-Ungarn 6636, Rußland 4820, Stalien 2300, Spanien 
1677, Belgien 1346, die drei ſtandinaviſchen Königreiche 860, 


Schweiz 841, Niederlande 545 Millionen. Von dem Reſt kamen 
allein auf die Verein.-Staaten über 32,000 Millionen Mark. Audj 
in der Ausdehnung der Linien ftanden Diefe obenan mit 204,366 
Kilometern. Es folgte Deutſchland mit 36,779, Frankreich mit 32,491, 
Großbritannien mit 30,843, Rußland mit 25,620, Dfterreich Angarn 
mit 22,341, Italien mit 10,354 Kilometern. Ende 1886 betrug die 
Ausdehnung des gefammten Eifenbahnneßes der Erde ca. 508,000 
Kilometer, Die Zahl der beförderten Berjonen betrug im Sabre 
1884 in Europa 1502 Millionen (Großbritannien 697, Deutſchland 
247, Frankreich 218, Belgien 66, Ofterreidy- Ungarn 59, Rußland 37, 


| 


Ktalien 36 Millionen); an Gütern wurden befördert 781 Millionen 


Tonnen (15,620 Millionen Etr,). Auf den außereuropätichen Bahnen 
529 Millionen Perfonen und 480 Millionen Tonnen Güter. 


Gleichzeitig fand ein außerordentliches Wachstum des Mlateriald 


für den Seeverfehr ftatt. Die Tragfähigkeit der gefammten Handels 
flotte wird auf etwa 33 Millionen Tonnen gejchäßt, 12 bis 135 Mit 
lionen Tonnen mehr, als die jämmtlichen Betriebsmaterials aller 
Eijenbahnen beträgt. Die Steigerung betrug in dem Jahrzehnt von 
1875—85 52°), 1865— 75 42,2°),, 1855—65 41,9%; in ben beiden 
letzten Jahrzehnten iſt die Steigerung allein auf Seiten der Dampfer 
flotte, 
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Es iſt leicht zu ſehen, daß alle dieſe Freiheiten zunächſt und 
unmittelbar im Intereſſe des im Handel und Induſtrie angelenten 
Kapitals liegen: Mobiltfirung aller Arbeitskräfte und aller Güter ft 
feine Forderung, jein deal eine volllommene Verkehrsfreiheit ımb 
Verkehrseinheit unter allen Völkern der Erde. — In zmei wichtigen 
Epochen der preußiich-deutjchen Geſetzgebung bat der Liberalismus 
die wejentlihen Stüce feines Programms durchgeſetzt. Die Stein- 
Hardenbergidye Geſetzgebung Löfte die Feffeln, in welcher die bäuen 
liche Bevölkerung durd) die Sörlafeit umd andere Reſte der fenbalen 


Geiellichaftsordnung, die | dj Reſte des Zunftweiens und 
Gewerbezwangs, die ganze durch Nefte des altftändiſchen 
Socialprineips gehalten wu rolgte die fortichreitende Beieiti- 
gung der inneren Bollichran a 1 in Preußen, ſodann im Zolk 
verein. Es find Dies * , wodurch der Aufſchwung ber 
induftriellen Produktion ın ver m riebensperiode ermöglidıt 
wurde, indem fie die über träfte der Landbevöllerung in 
die Stabt zogen und zı #bleibenden fonfumtionsfähiger 
machten. Das kräftig e ertum jeßte dann, nachdem es 


fid) 1848 direlten Ante vor gebung verſchafft hatte, in ber 
Epoche neuen Aufſchwungs, mir weıyer, nach ber rüdläufigen Be 
wegung der 50er Jahre, das neue Reich anhob, die Kortführumg der 
liberaliftiichen Gejeßaebung durch; die Seritellung der Einheit de 
Verfehrsweiens und des Berkehrsrechts, ber Wreizligigfeit und ber 
Gewerbefreiheit war unter den erjten Stücken des gejeßgeberijchen 
Progranıms des norddeutichen Bundes, das dann vom neuen Reid 
übernommen wurde, — Inzwiſchen ift freilic) eine Reaktion einge 
treten. Außer der Zurüdführung eines Schutzzollſyſtems für bie 
nationale Produktion, namentlid für die Landwirtichaft, hat durd) 
die Berftaatlicyung der Eifenbahnen eine gewaltige Ausdehnung der 
wirtihaftlichen Unternehmung des Staates ftattgefunden, und zugleid 
ift der Aufbau einer neuen Gejeßgebung begonnen worden, welde 
Die Arbeitermafien gegen die Vertragsfreiheit und ihre Folgen zu 
ſchützen beftimmt ift, 

7. Biehen wir nun die Wirkungen der kapitaliſtiſchen Broduftions- 
weile für die Lebensgeftaltung der Gefellichaft in Betracht, fo tritt als 
Die nädjfte und am meiften in die Augen fallende die gewaltige 
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Es ift Leicht zu fehen, dab alle diefe eat a 
unmittelbar im ntereffe des in Handel und angelegten | 
Kapitals liegen: Mobilifirung aller Arbeitskräfte und aller Güter it 
feine Forderung, fein deal eine volllommene Bertchrafreibeit und 
Verfehrseinheit unter allen Völkern der Erde. — In zwei wichtigen 
Epochen der preußiſch-deutſchen Geſetzgebung hat der Liberalismus 
die wejentlihen Stüce feines Programms durchgeſetzt. Die Gtein- 
Hardenbergiche Gejehgebung Löfte die Fefjeln, im welcher die bäuer- 
liche Bevölkerung durch die Hörigkeit und andere Refte der feudalaı 
Gejellihaftsordnung, die ſtädtiſche durch Nefte des Zunftweiens und 
Gewerbegzwangs, die ganze Bevölterung durch Reſte des altjtändijchen 
Socialprineips gehalten wurde, Es folgte die fortichreitende Bejeiti- 
gung der inneren Zollſchranken, zuerft in Preußen, fodann. im Boll 
verein. Es find dies Mahregeln, wodurch der Aufichwung ber 
induftriellen Produktion in der langen Friedensperiode ermöglicht 
wurde, indem fie die überfchüffigen Kräfte der Landbevölferung in 
die Stadt zogen und zugleich die Zurücbleibenden fonfumtionsfäbiger 
machten. Das kräftig entwickelte Bürgertum jeßte dann, nachdem e8 
fi) 1848 direkten Anteil an der Gefeßgebung verichafft hatte, in der 
Epoche neuen Aufihwungs, mit weldyer, nad) der rüdläufigen Be 
wegurig der 50er Jahre, das neue Neid) anhob, die Fortführung der 
liberaliftiichen Gefeßgebung durch; die Serftellung der Einheit Des 
Verfehrsweiens und des Verkehrsrechts, der Freizügigkeit und ber 
Gewerbefreiheit war unter den erften Stücen des gejeßgeberifchen 
Programms des norddeutichen Bundes, Das dann vom neuen Neid, 
übernommen wurde, — Inzwiſchen ift freilich eine Reaktion einge 
treten. Außer der Zurüdführung eines Schubzolliyitens für die 
nationale Produktion, namentlich für die Landwirtichaft, hat durd) 
die Verftaatlihung der Eifenbahnen eine gewaltige Ausdehnung der 
wirtjchaftlichen Unternehmung des Staates jtattgefunden, und zugleid; 
ift der Aufbau einer neuen Gejeßgebung begonnen worben, welche 
Die Arbeitermafjen gegen die Vertragsfreiheit umd ihre Folgen zu 
ſchützen beftimmt ift, 

7. Biehen wir nun die Wirkungen der fapitaliftiichen Produftions- 
weije für die Lebensgejtaltung der Geſellſchaft in Betracht, fo tritt als 
die nächſte und am meiften im die Augen fallende die gewaltige 
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dab in dem Haufe zwei Klaffen von Menſchen wohnen, ‚Herren um 
Dienftbare, zu welchen letzteren der Zugang über den Hof und die 
Hintertreppe führt; eine Einrichtung, welche dem bürgerlichen Hans 
des vorigen Jahrhunderts noch unbefannt war. Wie das Haus, jo 
die Wohnungen: in den Zimmern, wenigitens den Borderzinmern, 
den Ausitellungsräumen für den Nationalreichtum, findet man ftait 
der alten Papierbeflebung zierliches Holggetäfel und Ledertapeten, jtatt 
der froftigen weißen Kachelöfen Kamine und Majolikaöfen. Gejcnißte 
und gepoliterte Möbel, Gemälde und Mufitinftrumente, Porzellan 
und Silbergerät gehören nicht minder zu der Ausftattung einer „bürger- 
lichen” Wohnung. Wie einfad) fieht ein Stück, mit dem vor 50 Jahren 
die Großmutter Staat machte, neben der neuen Ausftattung ber 
Entelin aus, die im übrigen auf derjelben gejellichaftlichen Stufe ſteht 
Man vergefje auch nicht die Hochzeitsgejchente zu bejehen, welche von 
Freunden und Freundinnen dem jungen Paar gebradjt werben: die 
gemalten, gejchnigten, geſpritzten, geiticten, gewirkten Tiſchchen 
Dedchen, Käftchen, Rähmchen, Bilder, Schirme, Teppiche, Körbchen 
und andere Niedlichfeiten, zu allem tauglich, nur nicht zu einem 
wirklichen Gebrauch, oder vielmehr nur zu einem tauglich, nämlich zur 
Austellung in den für die Schauftellung des Nationalreichtums be 
ftimmten Räumen, welche ficy zu bejchaffen, nebſt einem Stuben: 
mädchen als Aufjeherin diefes Mufeums, das junge Paar denn auf 
dieſe Weiſe zugleich angehalten wird. Der Großmutter wurden bon 
Verwandten einige nüßliche Stüce in die Wirtſchaft geſchenkt, ein 
feineres Stück Weißzeug, ein paar filberne Löffel, Dinge, die jept 
bejorgen müßten, als beleidigend zurücigewiejen zu werden: als ob 
man das Notwendige nicht jelber beſchaffen könne. 

Der Einrichtung entjpricht natürlich die Lebensweife, Man giebt 
Geſellſchaften, Bälle, Diners, man hat eine Dienerſchaft, wenigſtens 
leihweiſe, man macht alljährlich im Sommer ſeine Badereiſe, dieſelbe 
gehört zu den geſellſchaftlichen Anſtandspflichten der „bürgerlichen“ 
Familie, über deren Erfüllung Beſcheinigungen ausgeſtellt werben; 
ich wühte wenigitens die Zäfchchen und Körbchen mit Snichriften: 
Heringsdorf, Friedrichsroda u. |. w., die gegen Ende des Sommers 


— 





ſchaftuchen Gruppe der Inhaber von Rententiteln, Di 
wohlhabend gewordenen Bürgertums, fteht eine andere — 
Zeit neugebildete ſociale Gruppe gegenüber: die der beſitzloſeneg 
induſtriellen und großſtädtiſchen Arbeiter. Die Maſſen de 
von Kapital befißenden Unternehmern bejchäftigten und ohne wirt 
ſchaftliche Selbftändigfeit von dem jeweiligen Arbeitslohn lebenden 
Arbeiter bilden ein nicht minder hervortretendes Elemen de 
modernen Gefellichaft, als der Rentier. Beide Gruppen gehören no 
wendig zufammen, Renteneinfommten ift nur dadurch 
auf der anderen Seite Zohnarbeiter mit fremdem Kapital — 
Beide Gruppen wachſen mit einander, natürlich die — | 
Lohnarbeiter in ſehr viel größeren Ziffern als die der Renteninh | 
ein Nenteneinkommen von 10000 Mark zu jchaffen, müfjen wielleid 
20 Arbeiter bejchäftigt werben. 

In dem Wachstum der großftäbtifchen Bevölkerung ftellt ſich 
Anwachſen diefer neuen gejellichaftlidhen Gruppe greifbar dar, 
G. Schmoller, dem kundigſten Beurteiler dieſer Verhältnifje, be | 
dem Beginn der jüngften Periode der Geſellſchaftsentwickelung di 
in der Landwirtjchaft befchäftigte Teil der preußifchen Bevölkerung 
in folgender Progreffion abgenommen: im $. 1816 betrug. derjell 
78%, 1849 64%), 1858 58%; 1867 480), 1882 41% der gefammien 
Bevölferung*). Nad) der jüngften Volkszählung vom J. 1885 zeigten 
von den 508 preußijchen Kreifen (mit Einſchluß der Stadtkreife) 204 
eine Abnahme der Bevölkerung, die in einigen die enorme Höhe von 
beinahe 6°/, erreichte. Es find die Aderbaudiftritte von Pommern, 
Pofen, Preußen, Schleswig-Holftein, die am ftärfften betroffen find. 
Die entſprechende Zunahme zeigen die großen Städte mit ihren nächften 
Ungebungen, jowie die Kohlen- und Eifenbezirfe; fie beträgt 10, 20, 


9 Sqhmollers Jahresbücher für Gefepgebung und Verwaltung Jahrg. 1833, 
3. Heft ©. 289 ff. Die Berufsftatiftit vom I. 1882 giebt folgende Verteilung ber 
Bevölkerung des Deutjchen Reichs auf Die großen wirtjhaftlihen Gruppen: 1. Yanb- 
und Forſtwirtſchaft, Sagd und Fijcherei 40,67%; 2. Induſtrie, Berg-, Hütten- und 
Bauwejen 31,51%; 3. Handel und Berlehr 7,73%,; 4. Wechſelnde Lohnarbeit 1,96%, ; 
5. Sffentlicher Dienft, liberale Berufe 5,08%; 6, ohme Beruf 6,85%; T. Hands 
gefinde 6,52%,,. 
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ja in einem Fall jogar 39%. Die Großſtädte jaugen alfo nicht nur 
den natürlichen überſchuß der ländlichen Bevölkerung auf, fie ver 
mindern (neben der überjeeifchen Auswanderung) unmittelbar ihren 


Ein anſehnlicher Teil diejer vom Lande und der Eleinen Stadt 
in die Großftadt gezogenen Bevölkerung findet in dem kleinbürger— 
lien Mittelftande Unterkunft; der größere Teil vermehrt ohne Zweifel‘ 
die Klafje der befiglojen Lohnarbeiter der Induſtrie, der Bauunter: 
nehmung, des Berg: und Hüttenwejens, des Verkehrsweſens, endlic) 
der Dienſtboten. 

Mas Übrigens als jubjektiver Beweggrund die ländlidye Arbeiter: 
bevölferung jo unwiderſtehlich in die Großjtadt zieht, das ift, außer 
dem höheren Geldlohn, in eriter Linie die größere Freiheit des Lebens. 
Die Gebundenheit und Abhängigfeit von einem Seren, die in den 
Gegenden des Großgrumdbefiges noch vielfad) an die Zeit der recht- 
lichen Unfreiheit erinnert, wird von jeder neuen Generation jchwerer 
ertragen. Dazu fommen die taufend gejelligen Vergnügungen, welche 
die Großftadt der jungen, ledigen Arbeiterbevölferung in verführeriſchem 
Reichtum anbietet, diejelben Vergnügungen, die aud) die Herren all- 
jährlid) in die Stadt ziehen. Endlich wirft wohl eine unbejtimmte 
Hoffnung mit, in der Stadt fein Glück zu machen; haben doc) jo 
biele es dort gefunden. Übrigens hilft auch der Staat dazu, der 
jährlich Taufende als Soldaten in die großen Städte zieht, von denen 
ein erheblicher Teil bleibt. 

Faſſen wir nun die wirtichaftliche, gefellſchaftliche und 
perſönliche Lebenslage dieſer Maſſen großſtädtiſcher Lohnar— 
beiter ins Auge. Von liberaliſtiſchen Nationalökonomen iſt dieſelbe 
wohl als vorteilhafter beſchrieben worden, als die des ländlichen 
Tagelöhners oder des kleinen Handwerkers: beſſere Lebenshaltung und 
Freiheit von Sorge und Riſiko zeichne ſie aus. Der kleine Hand— 
werfer ſei in beſtändiger Sorge um Arbeit und Kundſchaft, um Kredit 
und Bahlung. Der Fabritarbeiter beziehe feinen Wochenlohn und 
damit jei für ihn alles erledigt. 

Was die befiere Lebenshaltung anlangt, jo wird ſich hierüber 
fchwerlich etwas fidyeres ausmadyen laffen. Daß der durchſchnittliche 
großjtädtiiche Lohnarbeiter in mancher Hinficht befjer lebt, als der 
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ländliche Tagelöhner und vielleicht auch als mancher fleine jelbftändige 
Handwerker, ift wohl nicht zu bezweifeln; es gilt namentlich von den 
unverheirateten Arbeitern, für die Familie liegt die Sache elwas 


anders. Was aber das andere anlangt, die gerühmte Sicherheit und 


Sorglofigfeit des Lohnarbeiters gegenüber dem Handwerker, jo wäre 


hier zuerft zu jagen, daß die Freiheit vom Rifito doch nur jcheinbar 
ift. Es ift wahr, er hat feine Unternehmerjorgen und Kapital kam 
ihm auch nicht verloren gehen. Dafür ift feine ganze wirtichaftlide 
Eriftenz in der afuteften Form dem Umfturz ausgejeßt: die Kündigung 
des Arbeitgebers fann ihn jeden Tag arbeits: und brodlos machen 
Mit Recht hebt A. Lange (Arbeiterfrage ©. 242) es als jehr bezeichnend 
für die Anſchauungsweiſe einer Epoche der Kapitalherrichaft hervor, 
daß die Ausficht des Arbeiters, bei jeder Geſchäftsſtockung brodlos zu 
werden, für gar nichts geachtet werde, dab Riſiko lediglich die Miögs 
lichkeit eines Kapitalverluftes bezeichne: das Kapital ift alles, der 
Menſch ijt nichts. 

Aber jelbit zugegeben, dab die Stellung eines Fabrifarbeiters 
als dauernde Verforgung angefehen werden fönnte, jo wiirde ihr, ver: 
glicyen mit der des Fleinen Handwerkers oder Bauern, Demmod) ein 
höchſt Weſentliches fehlen: eben die wirtichaftlidhe —— 
keit mit ihrer Sorge und Hoffnung. Der kleine 
weiß, daß ſein wirtſchaftliches Schickſal weſentlich in ſeiner — 
Hand liegt. Er ſelbſt iſt ſeines Glückes Schmied. Er darf hoffen 
durch Fleiß, Geſchick, Zuverläffigkeit, Sparjamteit in die Lage zu 
fommen, feinen Betrieb zu erweitern, fein Eintommen zu werbeijem, 
ein Meines Vermögen zu erwerben, ein forgenfreies Alter ſich zu ver 
ihaffen, feine Kinder in eine geficherte Lebensftellung zu bringen. 
Der Heine Bauer hofft fein Gütchen zu verbefjern, einen Ader, eine 
Wieſe dazu zu kaufen; die Hoffnung mag unerfüllt bleiben, fie war 
doch nicht umfonft, fie hat ihn bei der Arbeit belebt umdb im den 
Feierftunden erquicdt. Dem Fabrifarbeiter dagegen liegt feine ganze 
wirtichaftliche Laufbahn von Anfang an Far vor Augen: er wird, wenn 
es gut geht, jo lange er Kräfte hat, diejelbe Arbeit und bdenfelben 
Lohn haben; feine Lage im ganzen zu verbeffern ift von Anfang am 
jo gut wie feine Ausficht vorhanden. Die Wahrjcheinlichkeit, jelbjtändiger 
Unternehmer zu werden, ift für ihn gleich Null. 
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find, ift das Leben eines Sflaven, der arbeitet und gefüttert wird 


und an morgen nicht dent. Die wirtſchaftlichen Tugenden 
und Züchtigfeiten verfümmern, Für Unternehmungsgeift und 


Betriebfamkeit ift fein Raum zur Bethätigung, fie bleiben, aud wo ' 


fie in der Natur liegen, unentwicelt. Selbft Sparjamfeit und um: 
fichtige Verwendung des Einkommens gedeihen ſchwer auf biejem 
Boden. Bei günftiger Konjunktur, guter Gejumdheit und Heiner 
Familie erlaubt der Lohn vielleicht nicht ganz ımbeträchtlide Er 
jparnifje zu machen, Aber in feiner ganzen Lage findet der große 
ftädtifche Lohnarbeiter wenig Aufforderung und Ermutigung hiemu. 
Für einen jelbftändigen Handwerker find 100 oder 500 Marf ſchon 
eine Summe, womit er etwas machen kann: er kann Damit verbefjerie 
Werkzeuge kaufen, einen günftigen Einfauf von Robftoffen 


machen, 
der ländliche Tagelöhner fann feine Haushaltung verbefjern. Aber 


was joll der Fabrifarbeiter Damit machen? Die Summe in die Spar 
fafje tragen? Es ift jehr vernünftig, wenn er es thut, aber jehr be 
greiflich, wenn er es nicht thut. Was helfen, jo argumentirt Die 
Begierde, die paar Grofchen? Nentier kannſt du doch nicht werben. 
So thut er fid) gütlic), jo weit es reicht, und leidet nachher Not; 
fo viel er muß; zuleßt giebt es ja auch noch eine A 

Ein foldyes Leben von der Hand in den Mund ohne Zufammenhang 
und ohne Fürjorge der guten Tage für die böfen wird ohne Zweifel 
durch die ganze wirtichaftliche Lage des Fabrifarbeiters begünftigt 
Bon Kundigen wird behauptet, daß die Unfähigkeit, heute für morgen 
zu forgen, in diefen Kreifen gewöhnlid) oder dod) häufig fo weit aehe, 
dab ſchon am Montag Morgen von dem am Sonnabend Abend 
empfangenen Wochenlohne nichts mehr übrig ſei; die Folge ſei die 
Notwendigkeit, beim Bäder, Krämer, Wirt zu borgen und Damit 
eine neue und ärgere Knechtichaft auch in der Konjumtion*). 


*) v. Bamberger erzählt in feinem Buch über die Arbeiterfrage (1875), beffen 
Abficht ift, Die Verwerflichkeit der fogenannten Katheberjocialiften darzuthun und 
zu zeigen, daß Die Arbeiterfrage nicht in dem, was die Arbeiter entbebren, jonbern 
in bem, was bie Kapitaliften und Unternehmer nicht entbehren, ihren eigentlichen 
Grund habe, wie ein Profeffor der Nationalöfonomie feine Studenten in eine 
Fabrik geführt und zum Schluß die BVortrefflichkeit der Leiftungen ihnen Darand 
erflärt habe, dab der Fabrikant den Arbeitern Gewinnanteil gebe. Worauf ber 


En 





























m. | & 


weije hat die Tendenz, einen bejtändig enmajenden Kl 
der Bevölkerung zu Proletariern zu mahen. —* 

9. Die Proletarifirung zu befördern tragen weitere —— 
Lebensbedingungen bei. Die Wohnu — 
ſtadt haben die Tendenz, das Heimweſen und das 
zerſtören. Die Arbeiterwohnungen ſind ſchon an — 
durchaus ungenügend, indem fie für die ganze Familie nur einen 
Naum zum Wohnen und Scylafen bieten, der manchmal nod) 
mieter dazu beherbergen muß. Es giebt fein Gut, an. —* 
Maſſe weniger nach ſeinem wahren Wert für das Lebensgiaa ger 
ſchätzt wird, als eine angemeſſene und behagliche Wohnung. Dazu 
kommt der beſtändige Wechfel: auf die reichlich 300,000 Berliner 
Wohnungen kommen jährlid) 120—130,000 Umzüge, natürlich zumeljt 
auf die Heinen Wohnungen; was für eine ungeheure —— 
Verluſten und Plagen iſt mit dieſer Ziffer ausgedrückt! Und auf 


| 


| 
| 
| 
| 
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welche Verhältniffe der Mieter zu den Mietsherren laſſen die jäher 
lichen 10,000 Berliner Mietsprocefie jchliefen! Von einem Heim: 


gefühl wird unter foldyen Umftänden nicht die Rebe fein können; bie 
Wohnung ift der augenblicdliche Unterjchlupf, dem jedes Glied ber um 
geheuren flottirenden Mafje im Drang und der Not des jedesmaligen 
Ungugstermins findet. Damit verjchwinden alle die dauernden per 
jönlicden Beziehungen, wie fie der feßhaften Bevölkerung ermachjen; 
die Nachbarſchaft mit ihrer hilfreichen Nähe, die Dauernden — 
zu Lehrer und Pfarrer; alles wälzt ſich in ödem Wirrſal 


vorüber. Die Kinder, oft von kleinauf ſich ſelbſt überlaſſen, werben 


verwahrloſt. Wohl nimmt die Schule ſich ihrer an; aber die wichtigen 
Dinge, welche das Haus lehrt, das zu Spiel und Arbeit von Kind 


heit an Raum und Gelegenheit bietet, für den ganzen Menſchen 
wichtigere Dinge, als die Schulwiffenfchaften zufanmen, lernen fi 
überhaupt nicht. 


Ebenjo wenig entipringen aus dem Arbeitsverhältnis jelbft lei: 
bende perjönliche Beziehungen. Der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer | 


bleiben ſich menſchlich in der Regel völlig fremd; ihr Verhältnis er 
ihöpft fid) in der verabredeten Leiftung und Gegenleiftung; die Em 


pfindungen, die das Verhältnis erft zu einem menfchlichen machen 
würden, Treue, Anhänglicjkeit, Scham, ſelbſt Furdt, und won ber 
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lation ſchöpft Mut, die Fabriken nehmen die Arbeit wieder auf, 
und der Kreislauf beginnt von Neuem. So wechſelt Syftole nd 
Diaftole. 

Die Folgen diejer Geftaltung der Dinge für das Leben ber Ar 
beiter find von A. Thum in feinem Werk über die, Induſtrie am 
Niederrhein an dem Beifpiel der großen Krifis der 70 er Jahre ein 
gehend dargelegt worden. Die aufjteigende Entwiclung der dortigen 
Tuchinduſtrie begann mit dem Ende des fiegreichen Kriegs. Die 
franzöfiiche Induftrie war durd) den Krieg ſchwer gejchädigt, die 
Lage des deutjchen Volkes dagegen erfchien im jeder Hinficht umge 
mein boffnungsreich, der Geldüberfluß wirkte ermutigend auf bie 
Spekulation, die Konjumtionstraft ſchien jehr gefteigert. So fand 
eine rajche Vermehrung der Produktion ftatt, die beftehenden Betriebe 
wurden erweitert und zahlreiche nee gegründet. Won allen Seiten 
wurden Arbeitskräfte herbeigezogen.- Agenten bereiften die Iandwirt- 
ichaftlichen Diftrifte, Oftpreußen, Bommern, Poſen und warben durch 
Verſprechen hoher Löhne und bereitwilligft angetragene Vorſchüſſe 
beiter an. Da der Markt willig aud) minderwertige Erzeugmife 
aufnahm, jo wurde auf die Qualität wenig Gewicht gelegt, Die 
neuen Arbeiter wurden daher bald voll und mit vollem Lohn be 
ſchäftigt. Der wenigjtens für ihre Begriffe hohe Lohn reiste zur 
Vergendung, um jo mehr, als die Ankömmlinge für ihre Aufnahıne 
nichts vorbereitet fanden, feine Wohnungen, keine feſten 
Unter diefen Umständen verlotterten fie vielfach und mit — dann 
aud) der alte Stamm, defjen Mißſtimmung ſchon durd die Zur 
führung immer neuer Konkurrenten und durch die Gleichitellung der 
jelben im Lohn mit den alten Arbeitern erregt wurde. So war 
ſchon die Wirkung der aufjteigenden Bewegung für die Arbeiter Feines 
wegs durchweg günftig; für viele wurde fie Die Urſache eines zucht- 
lofen Lebens. 

Mit dem Jahre 1873 begann der Rückſchlag. Eine große 
Anzahl von Fabriken gingen ein, die Fallifjements vermehrten fid) 
raſch, die Bauthätigkeit Fam zum Stillſtand, die Arbeitslöhne gingen 
um ein Drittel und mehr herab, die Arbeiter wurden in Maſſe ent 
laſſen, zunächſt natürlich diejenigen, deren Arbeit relativ die teuerſte 
war, die Unguverläffigen, die nicht mehr voll arbeitsfähigen Alten 
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So entjteht, was K. Mare die Refervearmee der Induftrie 
genannt und als einen wichtigen Faktor bei der Bildung des „Natio- 
nalreichtums“ nadjgewiejen hat (das Kapital, 24. Kap.); eine fluftuis 
rende Bevölkerung ohne feite Heimat, ohne feiten Boden für ihre 
wirtichaftliche Eriftenz. In ungünftigen Beiten wird fie auf öffent: 
lidye Koften, jei es durch private oder öffentliche A 
jei es durch Bezahlung unproduftiver Arbeit, jei es endlich in Ge 
fängniffen und Korreltionsanftalten durchgefüktert; jobald die Kon⸗ 
junktur günftiger wird, jteht fie dem Unternehmer zur .— 
Steigerung der Produktion und zugleich zur Niederhaltung ber 
beitslöhne zur Verfügung, So gelingt es dem Kapitaliften, pr 
angeblic) das Rififo trägt, den Mehrertrag der Arbeit bei 
Konjunkturen ſich zuzuwenden, den Fehlbetrag bei ungünftigen Zeiten 
durch Entlaffung der Arbeiter auf die Gefammtheit abzumälgen. 

„Die armen Nationen, citirt Marx aus Destutt de Tracy, —— 
wo die Maſſe gut lebt, die reichen die, wo die Maſſe arm i Er 
giebt zu dieſem „Geſetz der Fapitaliftiichen Akkumulation“ Stufe: 
tionen aus der neuejten englifchen Geſchichte. — 

Nach allem kann man jagen: die kapitaliftiiche Broduktionsweile | 
hat die Tendenz, die Gejellicyaft in zwei einander fremd md feind- 
jelig gegemüberftehende Klaffen zu zerlegen, zwifchen denen 2ebens 
gemeinjchaft nicht mehr ftattfindet: in Kapitaliften und Lohmarbeiter. 
Die Tendenz wirkt, namentlidy in Deutſchland, nody nicht lange, dar 
noch find die Anfänge der Wirkung überall fichtbar. Man adıte 
nur auf die Umbildung unſerer Städte: die alten Stäbte bilden 
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baulich eine im wejentlichen homogene Mafje, die neuen Großftädte 
ftreben auseinander; es entiteht ein Stadtteil, wo der Nationalreid)- 
tum wohnt, und am entgegengejeßten Ende die Stadt des Proletariats. 

11. Dieſe innere Auflöfung des Volfsförpers, das ift nun eigent- 
lich die jociale Frage. Diejelbe ift nicht eine Magenfrage, wie oft 
gejagt wird, wenigſtens nicht zunächſt; die Lebenshaltung der groß- 
jtädtiichen und großinduftriellen Arbeiter ift im Durchſchnitt, jeden- 
falls was materielle Genüffe anlangt, nicht jchlechter, ſondern wahr: 
jcheinlich befjer als die durdjichnittliche Lebenshaltung der Klaffen 
war, aus der fie hervorgegangen find, igentlicye Hungersnot, 
wie fie bis vor Kurzem die europäische Bevölkerung heimſuchte, 
fommt nicht mehr vor. Wielleicht fommt die Beit, wo die jociale 
Frage aud) in diejer Geftalt wieder anflopft, wenn nämlid; Europa 
einmal jeine öfonomijchemilitärtiche Herrichaft über die anderen Welt- 
teile einbüßen ſollte. Die Gejtalt, in der die fociale Frage gegen- 
wärtig auftritt, ift die innere Auflöfung des Voltstörpers durch Die 
fortfchreitende Proletarifirung eines immer mehr anwachſenden Teils 
der Benölferung auf der einen Seite und durch die entiprechende 
Verfettung auf der anderen Seite. Auf jener Seite geht das perjön- 
liche, geiftig-moralijche Leben durdy Verarmung und Sfolirung, auf 
diefer durch Müßiggang und Üppigfeit zu Grunde, 

Sn einem Aufiaß in der Fortnightly Review (Febr. 1879) jagt 
ein ernfthafter und bejonnener englifcher Schriftfteller, Matthew Arnold, 
über die gegenwärtigen Wirkungen der Vermögens-, zumächjt der 
Sandverteilung in England: es fcheine ihm, daß das Syſtem unge— 
heurer Ungleichheit der Lage umd des Eigentums jebt nicht mehr 
gut, fondern ſchlimm wirfe, die Vernunft der Dinge nicht für, jondern 
gegen jid) habe; es habe die Tendenz, „die oberen Klafjen materiali- 
ſtiſch, Die mittleren gemein, die unteren brutal zu machen“. Die un— 
geheuren Neichtümer ohne gejellichaftliche Pflichten, mit ihrer durch 
die Induftrie unendlich gejteigerten Macht, Vergnügen und Gemüffe 
zu verichaffen, machten die oberen Klafjen üppig und genußſüchtig; 
die mittleren rieben fid) auf in dem vergeblichen Streben, es jenen 
gleich zu thun, und die unteren jähen ſich von aller höheren Kultur 
ausgeſchloſſen und auf fich jelbft zurückgeworfen. „Ic Äpredje von 
Klafjien. Im allen Klafjen giebt es Individuen mit einer glücklichen 

44* 
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Naturanlage und einem Inſtinkt für die Schönheit eines menſchlichen 
Lebens. Das ändert aber nichts am Ganzen. Ich glaube, es ift fo, 
dab troß glänzender Eigenfchaften dieſes Volks in weiten Ymfang, 
troß bewunderungswürdiger Ausnahmen in allen Klafjen, wir ums 
gegenwärtig in der Richtung bewegen, daß umfere höheren Stlaffen 
materialiſtiſch, unſere mtittleren Klaffen gemein und umfere imteren 
Klafjen roh und brutal werden, und dab wir diefe Bewegung dem ver- 
danken, was Mr. Gladftone unſere Religion der Ungleichheit nennt“ 

12. Den Augen der Zeitgenoffen ift dieſer Proceß ber Ber 
feßung des Volkskörpers lange verdedt worden und wird m 
noch heute verdeckt durd) einen anderen gleichzeitigen Vorgang. Su 
den Kreifen des demofratijchen Liberalismus herricht noch heute die An- 
ficht, die Gefellfchaft bewege fich feit der großen franzöftichen Nevolution 
in der Richtung auf die Ausgleichung der Unterfchiede: das Ziel 
ſei die vollfommene Gleichheit. 

Dieje Anficht ift nicht ohme Grund. Sie drückt zwei große 
geichichtliche Vorgänge aus, die fid) feit dem Ende des vorigen Jahr 
hunderts vollzogen haben: die Aufhebung der ſtändiſchen Redhis: 
unterjchiede und die Ausgleihung des gejellichaftlichen 
Unterjdjiedes zwiſchen Adel und Bürgertum, 

Bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts ftand der Adel der fbri- 
gen Bevölkerung mit Einfchluß des Bürgertums als gefchloffene geiell- 
ſchaftliche Klafje gegenüber; der Menſch fing nad) jenem befamnten 
Wort erft beim Baron an. Die Trennung war allerdings feine ab- 
jolute, die Klafjen find in Europa nie zu Kaften erftarıt, namentlich) 
war im Beamten: und Gelehrtentum, wo Nobilitirungen nicht jelten 
waren, Die Grenze verwifcht. Im ganzen aber war fie doch mohl 
erfennbar und wurde durch Nedjtsunterfchiede aufrecht erhalten. 

Diejer Unterfchied ift im Verlauf des 19. Jahrhunderts jo gut 
wie verjchwunden: Adel und Bürgertum bilden gegenwärtig idıt 
mehr zwei verjchiedene gejellichaftliche Klaffen, jondern zwei Gruppen 
innerhalb einer im wejentlichen homogenen Klaſſe. Längjt finde 
connubium und commercium zwijchen den beiden Gruppen ftatl; 
bürgerliche Befiker von Nittergütern find jo wenig auffallend, als indu- 
ftrielle Unternehmer und Gründer in den Reihen des Adels. Bürger 
liche Minifter find längft etwas Gewöhnliches. Der alte Begriff der 
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Wie viel in der geſellſchaftlichen Welt feit 100 Sahren fidy ver: 
ändert hat, wie viel weiter die Menſchen auseinanber gerüdt find, 
wird am meiften deutlich, wenn man einzelne Lebensläufe aus ber 
früheren Zeit mit dem in der Gegenwart Wirflichen und Mögliche 
vergleicht. Man nehme 4. B. die auch fonft lefenswerte Selbjtbio- 
graphie K. Fr. Zelters (herausgeg. von Nintel 1861) zur Hant, 
Belter war als ber Sohn eines wohlhabenden Maurermeiſters zu 
Berlin 1758 geboren. Er befucdhte, wie es fiir Bürgerfinder üblich 
war, bie Zateinjchule; im 17. Zebensjahr wurde er Maurerlehrling, 
machte ben regelrechten Lehrgang ouruy, wurde 1777 Gejelle, arbeitete 
als folder bis 1782, wo er Meifter wurde. Das Meifterftüd beftand 
außer Zeichnungen in dem jelbjtändigen Bau eines großen Haufes, 
ben er mit 50—60 Geſellen ausführte, an diefem Bau mußte er mit 
eigener Hand einen Edpfeller, einen Raudfang und eim Kreuzge 
wölbe manern, Zange übte er num das Maurerhandwert in Berlin, 
bis er im Sahre 1809 vom König zum Profeffor der Muſil ernamt 
wurde, Er hatte von Jugend auf eine große Neigung zur Muſit 
gehabt, ald Maurerlehrling und Gejelle war er wöchentlich eimmal 
zu Fuß nad) Potsdam gewandert, um bei Faſch Unterricht im ber 
Muſik zu nehmen. Durd feine Kompofitionen, namentlich von 
Liedern, hatte er fid) Tängft einen Namen gemadht; er wurde dadurd 
auch mit Goethe befannt, mit dem ihn dann eine herzliche Freund» 
jhaft verband; der ſechsbändige Briefwechſel (1799 beginnend) giebt 
davon Zeugni$. 

Ein Lebenslauf von dieſer Art wäre gegenwärtig nicht denkbar. 
Heutzutage würde Zelter das Gymnafium abfolvirt und die Baus 
akademie bejucht, Zeichnungen und Berechnungen gemacht, Phyſik und 
Kunftgeihichte ftudirt haben, würde Baumeifter und Reſerveofficier 
geworden fein und vielleicht nie einen einzigen Stein vermauert haben. 
Er würde zu wirflidien Maurern nur im Verhältnis des Herrn und 
Unternehmers, nicht aber des Kameraden und Meifters geftanden 
haben. Dder wäre er Maurer und Kamerad von Maurern geweſen, 
jo würde er nie der Freund eines Geheinrats und Minifters und 
ſchwerlich aud) Profeſſor der Muſik geworden fein. 

Ein anderes Beifpiel: vor 100 Jahren war e8 gewöhnlid), daß bie 
Univerfitätsprofefjoren Studenten in Benfion nahmen. Man vente 
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Daß dieſe Entwicklung der Dinge ſchwere Gefahren für Geſund— 
heit und Leben der modernen Kulturvölker mit ſich bringt, kann ſich 
fein Sehender verhehlen. Die fortichreitende Proletarifinung und 
Riolirung eines immer mehr anwaächſenden Teils der Benöllerung 
führt ung einem Zuſtand entgegen, der dem ähnlich ift, aus welden 
nad) Tocqueville’s überzeugender Darftellung die eigentlichen Schreden 
der franzöfiichen Revolution hervorgebrochen find. Sfolirung bringt 
notwendig Haß, Neid, Mißtrauen und Verachtung hervor, Die 
Empfindung für den Wert unſerer geiftigen Kultur und Bildung 
ift bei den proletarifirten Mafjen offenbar in beftändigem Sinfen, 
Die religiös: Firdliche Kultur, die im wejentlichen ungebrochen bis 
ins 18. Sahrhundert hinein herrfchte, hatte in dent Leben des ganzen 
Volkes ihren Beitand. Die moderne Bildung, die Univerfitätswifien 
ſchaft und die akademische Kunft hat ihre Wurzeln nicht im Leben 
der breiten Mafjen der Bevölkerung, jondern in jener binnen Schicht 
der Gebildeten, welche auf der Oberfläche ſchwimmt. Es liegt auf der 
Hand, dab diefe Grumdlage wenig Sicherheit gegen eine volljtändige 
Umwälzung und Berftörung bietet. Bis jet beherrichen bie Gebilbeten 
die Mafjen durch den Staat und nötigen fie, für eine Kultur, bie 
fie nicht verftehen und nicht mitgenichen, die Mittel zu beichaffen. 
Wird der Staat in alle Zufunft als ein hierzu tauglicdyes Mittel 
jid) erweifen? 


Drittes Kapitel. 
Sorialismus und foriale Reform. 


1. Die im vorftehenden Kapitel angedeutete Umbildung des 
gefellichaftlichen Körpers kommt in der Entftehung einer neuen poli- 
tifchen Partei zur Erfcheinung: der ſocialdemokratiſchen. Die 
nene Schicht der freien, aber wirtichaftlid) unfelbftändigen Xohn- 
arbeiter der Großftädte und der Großinduftrie bildet den Kern ber 
neuen Bartei. Ihr Ziel ift die Erfegung der kapitaliſtiſchen Gejell- 
ſchaftsordnung durd) eine focialiftifche. 
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langte der Gedanke in der ausgedehnten jocialiftiichen Zitteratur der 
20er und 30er Jahre; die Namen von St. Simon, Bazard, Enfantin, 
Fourier, Gomte, Proudhon, Louis Blanc treten Darin hervor, 
2. Blanc hat in feiner Schrift Organisation du travail (1840) bie 
Gedanken zu einem politiichen Programm formulirt: Regulirung 
der Produktion durd; den Staat. Das Übel, woran das wirtidjaft 
liche Leben der Gegenwart franft, ift die völlige Ungeorbnetheit der 
Produktion; Willtür und zufällige Anfichten einzelner Unternehmer 
und Spekulanten bejtimmen bDiefelbe, daher die Spelulationsgewinne, 
die Krifen, die Arbeitslofigfeit, das Proletariat. Diefe Übel können 
durch Organifation der Arbeit bejeitigt werden; und die Organifation 
fann und muß der Staat, der ſchon längft der größte Arbeitgeber 
und Grebitbefiger ift, in Die Hand nehmen. Freilich wird er das 
nicht thun, jo lange die Regierung in den Händen ber Kapitaliften 
und ber ihnen bienenden Advokaten und Zeitungsſchreiber ijt. Der 
vierte Stand muß aljo nad) politiicdyer Macht ftreben, um ſich jelbit 
von der Lohnknechtichaft zu erlöfen und eine gerechte Gejellichafts- 
ordnung berzuftellen. — Das Jahr 1848 fah in Franfreich das erſte 
große, freilidy vergebliche Ringen des vierten Standes um die Ge 
walt. Ein zweiter Verfudy wurde 1871 blutig zurückgeſchlagen. 

Sn England hat der Socialismus bisher wenig Boden ge: 
wonnen. Die chartiftifche Bewegung der 40er Sahre Hatte einige 
Beimifhung von revolutionärem Gocialismus. Sm Ganzen aber 
haben die Beitrebungen der engliſchen Arbeiter um Verbefjerung ihrer 
Lage auf dem Boden der beftehenden Gejellihaftsordnung ſich bewegt. 
Sie gehen auf einzelne konkrete Ziele, nicht auf die Verwirklichung 
eines allgemeinen Gedankens, einer dee einer beften Ordnung der 
Dinge. Es erfcheint auch hierin der pofitiviftiiche Geift des englifchen 
Volles, der jo charakteriftifch feine ganze geiftige und politiſche Ent: 
wicelung von der der Völker des Kontinents unterjcheidet: nächte 
Biele werden mit ungemeiner Kraft und Zähigkeit verfolgt, in der 
injtinftiven Zuverficht, daß fi) die Ordnung der Dinge im Großen 
von felber nad) Maaßgabe des Möglichen und Notwendigen geftalten 
werde. Das Berfaffungenmadyen, eine den Franzoſen jo geläufige 
Sache, ift den Engländern etwas vollftändig Yremdartiges, Ver: 
fafjungen werden nicht gemacht, fondern fie wachſen. Der englijche 
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namentlich zwei Männer zu nennen, K. Marx und K. Rodbertus, 
von denen der erjte auf die internationale focialiftiiche Partei und 
ihre Agitatoren, der andere auf Die Gruppe der Männer, Die man 
mit dem Necknamen ber Satheberfocialiften benannt, bedeutenden 
Einfluß geübt hat. 

2, Das Biel, das der neuen Partei in unbeſtimmten Unwiſſen 
vor Augen jchwebt, ift Die Erſetzung ber privatfapitaliftifchen Geidl- 
ichaftsordnung durd eine neue Gejellichaftsordnung, Die wejentlid 
durd) zwei Gtüde von jener ſich untericheidet: das Eigentum an ben 
Produftionsmitteln und die Auwwvrumy „nd Leitung Der WProbuftion 
geht aus der Hand der Kapitaliften an die Gejellichaft und ihre 
Drgane über, Damit tritt zugleich eine Anderung ber Verteilung in 
dem Sinne ein, daß an die Stelle des Lohnes und Der Rente eine 
ben gelellichaftliden Wert der Arbeitsleiftung entipredyende Duote 
vom Gejammtertrag tritt, 

So etwa läht fid) der pofitive Kern bes joclaliftiichen Programms 
forumuliren. 

Das politifhe Programm der ſocialdemokratiſchen Partei 
enthält dazu manche andere Dinge. Bon ben Gegnern pflegt als 
fein Inhalt einfad; der allgemeine Umfturz bezeichnet zu werben: 
Umfturz der Staats: und Gejellihaftsordnung, Abſchaffung des Eigen- 
tums, der Ehe, der Yamilie, der Kirdye und Religion, der Monardie 
und fo fort. Und in der That bildete und bildet in der agitatorifchen 
Beredfamfeit die Verneinung des Beitehenden, und zwar nicht nur 
der beitehenden Geſellſchaftsordnung, jondern die Werneinung aller 
beftehenden Ordnungen jo fehr den weſentlichen Inhalt, daß jene 
Berwerfungsformel nidyt ohne Grund iſt. Die Partei ift eben noch 
reine Revolutionspartei. Ihre nächfte Aufgabe erblict fie nicht in 
Berbefjerungen und Reformen der gegebenen Ordnungen, fondern in 
der Ausbreitung der Empfindung ihrer Unerträglichfeit und der Über: 
zeugung von ihrer Unverbefjerlidyfeit. Shre Führer jprechen ſich Darüber 
nit der volliten Offenheit aus; ihre Zeilnahme am politifchen Leben 
jei zunächſt lediglid) durd) das Snterefje an der dadurch ermöglichten 
Agitation, nicht durd) die Abficht pofitiver Mitarbeit an der Gejeh: 
gebung des heutigen Staats beftimmt. 

Dafjelbe gilt aud) von der litterarifchen Produktion ber 
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Einfluß geübt hat. z 
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Produktionsmitteln und die Anordnung und Leitung der Produktion 
geht aus der Hand der Kapitaliften an die Geſellſchaft und ihre 
Drgane über, Damit tritt zugleich eine Anderung der Verteilung in 
dem Sinne ein, dab an die Stelle des Lohnes und der Rente eine 
dem gejellichaftlichen Wert der Arbeitsleiftung entiprechende Duote 
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Das politifhe Programm der focialdemofratijchen Partei 
enthält Dazu manche andere Dinge, Von den Gegnem pflegt als 
jein Inhalt einfad) der allgemeine Umſturz bezeichnet zu werben: 
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Berbefjerungen und Reformen der gegebenen Ordnungen, ſondern in 
der Ausbreitung der Empfindung ihrer Unerträglichkeit und ber Über: 
zeugung von ihrer Unverbefi erlichkeit. Ihre Führer iprechen ſich darüber 
mit der vollften Offenheit aus; ihre Teilnahme am politijchen Leben 
ſei zunächft lediglich durch das Interefje an der dadurch ermöglichten 
Agitation, nicht durch die Abficht pofitiver Mitarbeit an der Gejehe 
gebung des heutigen Staats bejtimmt. 

Dafjelbe gilt auch von der litterarifhen Produktion ber 
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Gewinn fein, den eine höher organtfirte Gejellichaft der Wohlfahrl 
der Menfchheit bringen könnte. 

Übrigens begegnet der ſocialdemokratiſchen Partei in dieſer Zeiden- 
ſchaft des Verneinens nicht etwas Unerhörtes, Jede neue Partei 
fommt als allgemeine Revolutionspartei auf die Welt; jede weit eber, 
was fie nicht will, ala was fie will. Das pofitive Brogrammı arbeitet 
ſich immer erft beim Zuſammenſtoß mit der Wirklichkeit in Tortidyreitender 
Beſchränkung durd) das Möglidye und Notwendige aus. Die fram 
ſiſche Oppofitionslitteratur des 18. Rahrh. hat Diejelbe Leidenſchaft 
des Verneinens. Auch fie kannte feine Ehrfurcht gegen die Vergangen— 
beit und feine Bedenken und Zweifel hinfichtli der Zukunft. 

3. Ehe wir zu einer näheren Betradytung der ſocialiſtiſchen 
Gejellihaftsordnung in ihrer inneren Möglichkeit uns wenden, mag 
bier nod) eine Bemerkung über die Rechtsfrage ihren Ort finden, 

An die Spike ftelle id) den Sa: die Umformung der Eigen 
tumse und ®efellihaftsordnung ift nicht eine Frage bes Rechts, 
jondern der Zwedmäßigleit oder der teleologiſchen Notwen— 
digkeit. 

Das gilt zunächſt gegen Diejenigen, weldye die beftehende Geſell— 
ſchafts- und Cigentumsordnung durd) Berufung auf das beftehende 
Recht verteidigen: nur durch Rechtsbruch fei die erftrebte Veränderung 
zu erreichen. — Hiergegen wäre zu jagen: es giebt fein Recht auf 
Die ewige Fortdauer der gegenwärtig beftehenden Eigentumsordnung. 
Es giebt Rechte auf beitimmte Sachen oder Leiftungen auf Grund 
der beitehenden Eigentumsordnung, aber niemand hat einen Rechts: 
anſpruch, ihr Beſtehen überhaupt zu fordern oder ihrer Veränderung 
zu widerjprechen. Das Eigentumsredht ift Durch den Staat geichaffen, 
er fönnte, ohne Unredjt zu thun, eines Tages erflären, er werde von 
dieſem und dieſem Termin ab den Schuß des Eigentums nicht mehr 
zu jeinen Aufgaben rechnen, mit demfelben Recht, mit dem er erflärt 
hat, er rechne die Erzwingung der Trauung, der Taufe, des Glaubens- 
befenntniffes nicht mehr zu feinen Aufgaben. Es wäre die Gelbit- 
auflöfung des Staates und der Untergang des Volles, aber es giebt 
feinen Rechtstitel, aus dem er zu entjtehen und zu beftehen verpflichtet 
wäre. Die beftehende Eigentumsordnung ift durd) ihre teleologiſche 
Notwendigkeit entjtanden, und darauf beruht ihre Heiligfeit. Eben 
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Alfo für redytlic unmöglich kann die Überführung der Broduftions: 
mittel aus dem Privateigentum in Kolleftiveigentum nicht gehalten 
werben. Die Verteidigung des Privateigentums mu fih auf Zwed— 
mäßigfeitsgründe jtüßen und das mag ihr, wie gegenwärtig die Dinge 
liegen, nicht fchwer fallen. Es mag aber die Beit kommen und vie: 
leicht nahe fein, wo wenigftens für gewiffe Kategorien des Privat: 
eigentums die Zweckmäßigkeit nidyt mehr in diefer Stärle oder über: 
haupt nidyt mehr ſpricht. 

Hinzuzufügen wäre allerdinas. daß eine irgend welche Schadlos- 
haltung der bisherigen Beſitzer eine orderung der Billigfeit, ver: 
mutlich auch ber Zweckmäßigkeit wäre Freillch könnte diefelbe nun 
nicht durch Kapitalüberweifung ftattfinden, fondern nur durch eine 
Rente, d. h. durch die in irgend einer Form ftattfindende Anweiſung 
auf einen irgendwie großen Betrag von Genußmitteln, die aus dem 
Arbeitsertrag der Gejammtheit nad) Wahl entnommen würden. Es 
it der Gedanfe von Rodbertus: Ablöjung des Privateigentums vor 
den Broduftionsmitteln durch eine fejte Nente, Die Nente wäre auch 
im Intereſſe der Gejammtheit notwendig, ſchon um einer plößlidyen 
Veränderung der Produktion, die nun einmal auf das Borhandenien 
von Nentenempfängern eingerichtet ſei, vorzubeugen. Damit werde 
feineswegs die Umwandlung illuforifd) gemacht. Die Socialifirung 
der Produktion fei an ſich mit jeder Verteilungsart verträglid). Und 
auch die Rückwirkung auf die Verteilung werde nicht ausbleiben. 
Zunächft werde, bei vorausfichtlich aud) fernerhin fteigender Produktion, 
der verhältnismäßige Zeil des Geſammteinkommens, der den Renten: 
beziehen zufalle, bejtändig Kleiner. Während bisher die Steigerung 
der Produktion wejentlid) oder allein zur Vergrößerung des Renten: 
ertrags verwendet worden fei, werde derjelbe nad) jener Veränderung 
den Arbeitern zu gute fommen. Dazu werde die Rente einerfeits 
durd) Wegfall unbeerbter Rente (denn Erblichkeit, wenn auch nicht in 
dem Umfang, in welchen: fie jeßt am Eigentum haftet, würde aud 
jener Rente beizulegen fein), fortwährend abnehmen, andererfeits durch 
Zeilung jo verkleinert werden, daß die Nachkommen der Rentner, da 
ja nun ein neues Anwachſen ausgefchloffen fei, die Stellung müßiger 
Rentiers, wenn fie anders dazu neigen follten, würden aufgeben 
müſſen. 
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Man kann die Daritellung der Thatjachen gelten Taffen: cs ift 
fo, daß der unternehmende Sapitalift die Arbeit, wie jede andere 
Waare, fo wohlfeil als möglich einfauft, daß er das Produkt der 
jelben ſich aneignet, daß er baffelbe auf den Markt bringt und um 
einen Preis, der den Einfaufspreis der Arbeit überfteigt, verfauft und 
dab diefer Mehrwert in feine Taſche fließt. — Aber ift das Unredht, 
oder wenn nicht Unrecht, doch unbillig? Mir fcheint, nicht notwendig, 
Es wäre unbillig, wenn die Produkte wirklich allein durch die Thätig- 
feit der „Hände hervorgebracht wären. Sit das der Kall? Offenbar 
nicht. Sondern außer den Hänben y  1Ddie Werkzeuge, die Mafdyinen, 
die Anlagen, die Produftionsmittel aller Art, die der Kapitalift-Uinter: 
nehmer zur Verfügung ftellte, mitgewirkt. Mitgewirft bat ferner 
(wir nehmen zumächit an, dab der Kapitalift zugleich Der perſönliche 
Leiter der Unternehmung ift, wie es ja thatfächlicdy im weiten Umfang 
der Kall ift), die kaufmännische Umficht, das Regierungsgeichid, die 
technifche Einficht bes Unternehmers. Sind dieſe lebteren Dinge, 
um zunächſt bei ihnen zu verweilen, etwa ımerheblicyh? haben im 
Grunde doc die Hände die Arbeit gethban und das Produft hervor: 
gebradyt? Wer das behauptet, der wird denn aud) behaupten müflen, 
dab die Siege Napoleons oder Friedrichd des Großen im Grunde 
doc von den Soldaten erfochten ſeien und daß, wie Dort Der Ertrag, 
jo bier der Ruhm durd) eine Art von Diebitahl denen, Die ihn in 
Wirklichkeit erarbeitet hätten, weggenommen und von Unternehmern 
angeeignet worden fei. Hat Friedrich, hat Napoleon in allen feinen 
Schlachten einen einzigen Feind getödtet? Hat er eine einzige Flinte 
losgedrüdt? Hat er ein einziges Mal Poften geftanden? Sondern 
alles hat er feine Leute thun laſſen; er jelbft hielt ſich Hinter der 
Front auf, wohin nur felten eine feindlicdye Kugel fid) verirrte. Aber 
hinterher, bei Zriumpheinzügen, da war er voran, in den Bulletins, 
da wurde feine Name genannt, nidyt der der armen Teufel, die fid 
für feinen Ruhm hatten zerfchießen lafjen. So etwa könnte man im 
Sty! jener Agitationslitteratur die militärifche Geſchichte verarbeiten. 
Ft die Sache hier unfinnig, ift e8 recht und billig, daß hier der 
Erfolg in erjter Linie den Ddirigirenden, und nicht den motoriſchen 
Drganen zugejchrieben wird, fo wird e8 aud) in der wirtjchaftlidyen 
Belt nicht anders fein: die dirigirenden Organe erzeugen den Reichtum 
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er babe ſie erfochten, umd nicht Die Soldaten. So wird es auch 
gelten zu fagen, die großen Erfinder und Unternehmer, die großen 
Seefahrer und Kaufleute, die großen Führer des Volls im Krieg und 
Frieden, die haben den Neidjtum des Landes hervorgebracht, indem 
fie den Händen die Wege wieſen. Die Bismard und Moltfe find 
in erfter Linie die Schöpfer des neuen deutſchen Nationalreicytums, 
fie haben dem deutſchen Volk das Vertrauen zu feiner Kraft, im der 
Welt ſich durchzuſetzen, wieder erobert, fie haben jeimen Credit bei 
den Völkern gefteigert, jein Abjabgebiet erweitert, feinen Kaufleuten 
und Fabrifanten Mut und Unn nasluft gemacht. Die Hände 
find auch notwendig, aber doch nur als Werkeuge in der Hand ber 
Führer. 

Das ift freilich nicht eine demokratiſche Wahrheit, aber vielleicht 
it die Wahrheit jo wenig als die Natur demolratiih. Zur Beruhi 
gung eines bemofratifchen Gemüts könnte man nur etwa dies hinzu— 
fügen: unter den Arbeitern waren vermutlid) auch Leute, die unter 
günftigen Umftänden hätten Führer werben können. Das tft möglid, 
pielleicht waren ımter den Soldaten Napoleons eine ganze Anzahl 
latenter Napoleons, Das ändert aber nidyts daran, daß thatjädjlid 
dod; eben Napoleon, und nicht jene latenten Genies, Führer md 
Sieger war. 

Aber, jo mödjte nun weiter gefagt werden, finden wir denn das 
Kapital etwa blos in den Händen jener, durch ihre Natur zur 
Führung Berufenen? Finden wir es nicht ebenfo gut in den Händen 
von Bründern und Börjenfpielern, von Wucherern und Erbfchleichemn? 
St nicht die Maſſe des Beſitzes in Händen, denen er ohne alles 
und jedes Zuthun, durch Konjunktur, durch Erbſchaft zugefallen ift? 
Haben etwa die Berliner Hausbefißer die Politit gemacht, bie 
Schlachten gejchlagen, wodurch Berlin die Hauptftadt Deutfchlands 
geworden ift? Aber die Milliarden find ihnen und allen Anderen, 
die mit ihnen durch den Aufſchwung des wirtfchaftlichen Lebens 
eniporgehoben worden find, in die Tafchen geflofien. 

Sicherlich, e8 ift fo. Und hier beginnt die Berechtigung jenes 
Urteils über „die Kapitaliften”. Um von der räuberifch-jpefulativen 
Erwerbsart zu fchweigen, fo wird man allerdings fagen müfjen: aud) 
der Erbe ehrlich erworbenen Kapitals, auch der durch Konjunktur 
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foctaliftiichen Gejellichaftsordnung vorgelegt, nicht als jein eigenes 
Programm, jondern als einen Verſuch, aus dem Princip bie fekun 
dären Veränderungen zu entwideln. Zum Teil find dieje Andeutungen 
im dritten Band feines großen Wertes über Bau umd Leben des 
ſocialen Körpers weiter ausgeführt. Im der Hauptfache find es die 
folgenden: 

1) Das Eigentum an ben Produftionsmitteln (Haptal 
und Grumd und Boden) tft bei der Gejellichaft. 

2) Anordnung und Zeitung der Broduftion geben von 
den Kapitaliften an Organe bi Iichaft über. Durch dieje wird 
Menge und Beſchaffenheit der zu erzeugenden Güter, nad) voraufge 
gangener Abſchätzung bes vorausfichtlicyen Bedarfs ſowie der vor: 
handenen Mittel und Kräfte, angeordnet. Die Ausführung der A 
ordnungen geſchieht durch Berufsgenofienichaften, deren die einzelnen 
Produftionsgenoffenfhaften organiſch eingeordnet find. Schäffle be: 
tont dabei zweierlei: unmöglich wäre Die freie Kommune als jelb: 
ftändige Wirtfchaftseinheit, wie fie wohl vor focialiftifcher Seite als 
Ideal bingeftellt wird. Das bedeutete nichts anderes als Zertrümme 
rung der Wirtichaftseinheit und der Produktion im großen El, 
welche die fapitaliftifche Ara geichaffen, die Rückkehr zu einer niederen 
Stufe der gejellichaftlicyen Drganijation der Arbeit. &egliederte Be 
rufsgenofjenichaften, etwa von dem Umfang der nationalen Gruppen, 
wären die allein denkbaren Träger der focialifirten Arbeitsleiftung. 
Produktionskartelle zeigen etwa den Weg. AndererfeitS wäre unmög 
li) oder hätte wenigftens fchwerite Gefahren im &efolge die Ber: 
ftaatlihung des ganzen Wirtfchaftslebens; e8 müßte vielmehr die 
Gejellichaftsorganifation zwar unter der allgemeinen Staats» und 
Rechtsordnung jtehen, dabei aber ein großes Maaß jelbitändiger Be 
wegung haben. Den Berufs: und Produktionsgenofjenichaften müßte 
Die innere Gliederung, die Beitimmung ihrer Worfteher, die Anords 
nung der Arbeit, die Verwendung der einzelnen Glieder u. f. w. 
innerhalb allgemeiner Rechtsordnungen felbftändig zuftehen. 

3) Der Waarenhandel hörte überhaupt auf. Rohprodukte 
und Halbfabrifate würden von Verkehrsäntern übernommen und ihrem 
Beſtimmungsort zugeführt, fertige Fabrikate und Konfumtionsartife 
in Magazinen für die Konfunenten bereit geftellt. Der Güteraus- 
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focialiftifchen Gefellichaftsordnung vorgelegt, nicht als jein eigenes 
Programm, fondern als einen Verſuch, aus dem Princip die jekun- 
dären Veränderungen zu entwickeln. Zum Teil find diefe Andeutungen 
im dritten Band feines großen Werkes fiber Bau und 2eben bes 
foctalen Körpers weiter ausgeführt. In der Hauptſache find es die 
folgenden: 

1) Das Eigentum an den PBroduftionsmitteln (Kapital 
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Menge und Beichaffenheit der zu erzeugenden Güter, nad) voraufge 
gangener Abſchätzung des vorausfichtlichen Bedarfs jowie Der vor 
handenen Mittel und Kräfte, angeordnet. Die Ausführung der An: 
ordnnungen geſchieht durch Berufsgenofjenichhaften, denen die einzelnen 
Produktionsgenoſſenſchaften organisch eingeordnet find. Schäffle ber 
tont dabei zweierlei: unmöglid) wäre die freie Kommune als jelb: 
ftändige Wirtfchaftseinheit, wie fie wohl von focialiftifcher Seite aß 
Ideal hingeftellt wird. Das bedeutete nichts anderes als Zertrümme 
rung der MWirtfchaftseinheit und der Produktion im großen Stil, 
welche die fapitaliftiiche Ara geſchaffen, die Rückkehr zu einer mieberen 
Stufe der gejellichaftlichen Organifation der Arbeit. Gegliederte Be 
rufsgenofjenjchaften, etwa von dem Umfang der nationalen Gruppen, 
wären die allein denfbaren Träger der focialifirten Arbeitsleiftung. 
Produftionskartelle zeigen etwa den Weg. Andererjeits wäre unmögs- 
lich oder hätte wenigſtens jchwerite Gefahren im Gefolge die Ber 
ftaatlidyung des ganzen MWirtjchaftslebens; es müßte vielmehr die 
Gejellichaftsorganifation zwar umter der allgemeinen Staats: md 
Redtsordnung ftehen, dabei aber ein großes Maaß felbftändiger Be 
wegung haben. Den Berufs: und Produftionsgenofjenichaften mühte 
die innere Gliederung, die Beitimmung ihrer Vorſteher, die Anord« 
nung der Arbeit, die Verwendung der einzelnen Glieder u. f. m, 
innerhalb allgemeiner Rechtsordnungen jelbjtändig zuitehen. 

3) Der Waarenhandel hörte überhaupt auf. Rohprobufte 
und Halbfabrifate würden von Verfehrsämtern übernommen und ihrem 
Beltimmungsort zugeführt, fertige Fabrifate und Konfumtionsartikl 
in Magazinen für die Konfuntenten bereit geftellt. Der Güteraus 





genofjenicyaftlichen Produktion in Die Fapitaliftiiche Unternehmung 
überzugehen, da dieſe nicht einmal jo hohen Lohn — 
möchte, indem fie auf Kapitalprofit ausginge. Höchſt — 
Dienſtleiſtungen könnten damit erkauft werden. — Übrigens u 

es doch auch ſchwerlich möglich ſein, ganz auf den —* von 
Metallgeld, wenigſtens für den Kleinverkehr zu verzichten: Papiermark 
und Pfennige würden doch jchwerlidy für bequem erachtet werben, 
wenn man Metallgeld haben könnte. Und für den internaflonalen 
Verkehr bliebe es ohnehin erforderlid. Oder foll den Gliedern des 
Socialgebiets der Übertritt auf ausländifchen Boden überhaupt unter 
jagt oder unmöglid) gemacht werden? 

Das wären die Konjequenzen des Princips. 

Nicht dagegen nehört zu den Konjequenzen die Aufhebung alles 
Privateigentung. Es handelte ſich nur um die Produftionsmittel, 
Diefe gingen in Golleftiveigentum über; dagegen bliebe das Eigentum 
an den Gegenftänden der Konfumtion beftehen; Rod und Hemd, 
die der Einzelne anhätte, wären natürlich), jo gut wie Die Speiie 
auf dem Tiſch oder im Schranf, aud) in jener imaginirten Bufumftd 
gejellichaft der freien Verfügung des Einzelnen überlaffen. Und & 
nötigt nichts, die Grenze für das Privateigentun jehr eng zu ziehen: 
es hinderte gar nichts, dab auch Wohnhaus und Garten, Möbel und 
Bücher, Kunft und Schmuchgegenftände aller Art Privateigenium 
blieben, und zwar mit allen Folgen, welche das Eigentum gegen 
wärtig hat: mit dem Necht dieſe Dinge zu vererben und zu —— 
zu verzehren und aufzubewahren, zu verkaufen und zu verleihen. Sm 
einzelnen würden vermutlich nicht jelten Zweifel entftehen, ob Diele 
und Diefe Dinge den Produftions- oder den Konjumtionsmuitteln zugu 
rechnen feien: Häufer und Gärten z. B., die natürlid) nidyt Gebraud;& 
wert haben könnten ohne zugleich Mietswert zu, haben, und jo for. 
Es hinderte aber gar nichts, im Gegenteil, es würde bei jeber denk: 
baren Ausführung der focialijtiichen Idee alles dazu nöfigen, von Dem 
Grundjab auszugehen: Gollektiveigentum wird und ift nur, was & 
unumgänglich notwendig fein muß, um das Wiederkehren bes fapitali: 
ftiichen Syitems zu verhindern; im zweifelhaften Fall ift zu Gumfter 
des Privateigentums zu entjcheiden, 

Die Meinung, daß es in der ſocialiſtiſch fonftituirten Gejellichaft 
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mit dem Beſitz erblich; jet werden fie von berufsmäßig vorgebildeten 
und auf ihre Befähigung geprüften Beamten unter öffentlicdyer Aufſicht 
verwaltet, Und ift nicht die Zeitung der großen wirtichaftlichen Unter 
nehmungen eine Sache, woran die Geſammtheit mindejtens ein ebenio 
großes Interefie hat, als daran, daß etwa Die Stelle eines Aınts- 
richter8 oder Dorfichulmeijters gewifjenhaft und ſachgemäß verwaltet 

wird? 

Wie für die Gütererzeugung, fo verjpridyt ſich der Socialismus 
auc für die Lebensgeftaltuna der Geſellſchaft und der Einzelnen 
die größten und heilfamften ungen von ber neuen Gejellicyafte: 
ordnung. Sm der focialiftiicyen Gejellichaft wäre Arbeit ber einzige 
Meg, zu Einkommen zu gelangen; der Wert der Zeitungen für die 
Gejammtheit wäre der Maaßitab, nad) weldyem ber Anteil anı geiell- 
Ichaftlicdyen Arbeitsertrag jedem zugemeflen würde Damit wäre der 
"Forderung der austeilenden Gerechtigkeit genügt und die große Duelle 
berechtigter Mißempfindung auf der einen Seite, hochmütiger Selbft: 
überhebung, von welcher nidyt erworbene Vorzüge begleitet zu jein 
pflegen, auf der anderen Seite, wäre verftopft. Nicht minder wäre 
der Vergeudung wirtichaftlicher Güter vorgebeugt, zu weldjer aller 
nicht jelbjtverdiente Reichtum, namentlid auch Spekulatfions⸗ und 
Spielgewinn aller Art anreizt. Der eigentliche Lurus, der in der 
Befriedigung von Schein und Prunfbedürfniffen befteht, Die Andere 
fi) nicht erlauben können, gedeiht da, wo Reichtum und Müßiggang 
zuſammenkommen, zwei Dinge, die in der neuen Geſellſchaft ſchlechter⸗ 
dings nicht zuſammenkommen könnten. 

Die Steigerung des gejellichaftlicyen Arbeitsertrages, verbunden 
mit der Beichneidung der Lurusverzehrung, würde dann die Möglid» 
feit gewähren, die durchichnittliche Arbeitszeit zu verkürzen und gleid 
zeitig die Lebenshaltung zu fteigern. Sie würde damit der Maſſe 
der Bevölkerung ein wahrhaft menfchlidyes Leben, vor allem ein 
famtlienhaftes Leben zurückgeben, das fie jet in Gefahr fei zu ver: 
lieren. Aud) wäre hiermit die Vorausſetzung für die Teilnahme aller 
Glieder der Gefellichaft an dem geiftigen Leben des Volles wieder ber- 
geitellt, daS fi) bei der gegenwärtigen Geftaltung der Dinge auf 
immer engere Kreiſe zurüczuziehen drohe Und davon fei dann 
wieder die heilfamfte Rückwirkung auf diejes geiftige Leben jelbft zu 
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nicht zu gedenken der damit gegebenen Gelegenheit zur Fiſchzucht und 
zum Baden. Auch „Bodenbearbeitungsmajchinen größten Kalibers‘ 
werden in Bewegung gejeßt, um mit Hülfe von Chemie und Phyft 
heute vollftändig unfruchtbaren Boden in fruchtbaren zu verwandelt, 
Für die trockne Einbringung der riefigen Emten bei ungünftiger Witte 
rung forgt der umfichtige Zufunftsphllofoph durch große Trockenhäuſer. 
Nicht minder giebt er zur rationellen Benupung des Düngers, nad) 
befannten chineſiſchen Muftern, Anleitung. So wird es dahin kommen, 
dab das ganze Land ein großer Garten voll Frudjt-, Gentilje: und 
Obſtfelder fein wird, Und dar ut die Großſtädter wieber aufs 
Land ziehen, ba fie außer ber „en Natur dort nunmehr auch alle 
Herrlichfeiten der Großftadt haben werden: Mufeen, Theater, Konzert» 
jäle, Leſezimmer, Bibliothefen, Gejellichaftsiofale, Bildungsanftalten, 
öffentliche Bäder, Spieljäle, Speifefäle, worin, aus öffentlidyen Nah: 
rungsbereitungsanftalten die folideften Beefſteals und die köſtlichſten 
Hammtelfeulen fervirt — o pfui über das häßliche Wort — ſondem 
Liebhabern dargereicht werben; und die Vegetarier werden getabelt, 
daß fie auf jo gute Dinge verzichten wollen, Indem fo die Menſchen 
fid) wieder ausbreiten, wird auch das mervenzerftörende Geräuſch, 
Gedränge und Gerenme unferer großen Verfehrsorte aus der Welt 
geichafft. Und zu Ferienreifen in fremde Länder und Erbteile wird 
es an Beit und Gelegenheit nicht fehlen. Man fieht, wir befinden 
uns mitten in dem Lande Utopia, und man muß geftehen, es ift ein 
Iuftiges Land, in dem es felbft verwöhnten Leuten wohl behagen 
könnte. Es ift ja aud) nicht daran zu zweifeln, daß der Philoſoph 
Nat wiſſen wird, ohne große Beſchwerung der Einwohner mit Arbeit 
all die Kanäle zu graben, die Felder zu beftellen, die Theater und 
Bäder zu bauen: natürlich, man wird eben Mafchinen dazu erfinden. 
Und wer wird die Maſchinen bedienen, heizen, Ienten? Nun warım 
jollte e8 nicht gelingen, dazu wieder Mafchinen zu erfinden? Bar 
hat ja mit feinen automatifchen Menſchen und Tieren einen Finger: 
zeig gegeben. So daß es fchließlich vielleiht blos nötig fein wird, 
daß hin nnd wieder jemand auf ein paar Minuten feine Schrift: 
ftellerei oder Malerei oder Gärtnerei oder womit er fonft feine Muße 
füllt, unterbricht, um nachzufehen, ob die Automaten auch noch ihre 
Schuldigkeit thun. Und noc weniger macht natürlidy die Füllung 





fchreibt, perorirt, nur ihre eigenen Intereſſen kennt und verfidt und 
fid) fo jehr einredet alles zu fein, daß fie ſich wahrhaftig noch ein- 
redet, fie ſei es, welche die Steuern aufbringe, unter diefer Handvoll 
Menſchen windet ſich in ftummer unausfprechlicyer Dual, in wimmelnder 
Zahl das unbemittelte Wolf, die 17 Millionen, probucirt alles, was 
uns das Leben verjchönt, macht uns Die unerläßliche Bedingung aller 
Gefittung, die Eriftenz des Staates möglich, ſchlägt feine Schlachten, 
zahlt feine Steuern und hat niemand, der an e8 dächte und es vertrete.” 

Vortrefflich! Und wenn wir nun dieſe winzige Handvoll Zeute 
einschlachteten zum allgemeinen Beten, das follte den Erfolg haben, 
daß die wimmelnden und im ftummer Dual ſich windenden Millionen 
dadurd) reid) und glückjelig würden? Wenn wir dieje 44 000 „Mübig« 
gänger“ (Müßiggänger mit 1000 Thlr. Einfommen!) auch zur Arbeit 
in der Fabrik oder auf dem Felde anhielten, dann follten Die Millionen 
blos nod) 3 Stunden täglid) zu arbeiten braudden? Wenn wir ihr 
Einfommen verteilten, dann follten dadurdy die Millionen Haushal 
tungen reich und behäbig ausgeftattet werden? Wahrlidy ein Wunder, 
nicht geringer als das der Speilung jener 5000 mit fieben Gerſten— 
broten und zween Fijchen! 

Nach Soetbeer (Umfang und Verteilung des Bolfseinkommens 
im Preußifchen Staat in den J. 1872— 1878) betrug das Einkommen 
des preußifchen Volks im 3. 1878 etwas über 8 Milliarden Marf, 
oder auf den Kopf 323 Marl. Rechnet man die Familie zu 
4 Köpfen, jo käme auf fie im Durdyfchnitt gegen 1300 Mark, ein 
Einkommen, das feine „bourgeoismäßige" Üppigfeit in Ausficht ftellt*). 

Man fieht, bei vollftändiger Ausgleichung würde die unterfte Stufe 
der Cenſiten, das find einerjeit3 die eigentlid,) Armen und die fchlechteft 
geitellten Arbeiter, andererjeitS jugendliche Arbeiter und Dienftboten, 
nicht umerheblicd; gewinnen. Dagegen erreidyt die zweite Stufe der 
Genfiten mit 917 Markt ſchon das Durchſchnittsmaaß der Cenfiten 
überhaupt (918 ME). 

7. Sft eine focialiftifc) konftituirte Geſellſchaft überhaupt möglich? 
wäre fie innerlid) lebensfähig? 

Zwei Hauptgründe werden dagegen geltend gemacht. Wir wollen 





*) Die wirflihe Verteilung des Einkommens zeigt nebenftebende Tabelle: 


nicht zu gedenken der damit gegebenen Gelegenheit zur Fiſchzucht 
zum Baden. Auch „Bodenbearbeitungsmafchinen — Kalibers* 
werden in Bewegung gefeßt, um mit Hülfe von Chemie und Thyfit 
heute vollftändig unfruchtbaren Boden in fruchtbaren zu — 
Für die trockne Einbringung der rieſigen Emten bei ungünftiger Witte: 
rung forgt der umfichtige Zufunftsphilofoph durch große —— 
Nicht minder giebt er zur rationellen Benutzung des Düngers, nad) 
befannten chineſiſchen Muftern, Anleitung. So wird es dahin fommen, 
dab das ganze Land ein großer Garten voll Frucht, Gemüje- und 
Dpftfelder fein wird. Und dann werden die Grofftädter wieder aufs 
Land ziehen, da fie außer der ſchönen Natur dort nunmehr aud) alle 
Herrlichfeiten der Großftadt haben werden: Mufeen, Theater, Konzert- 
jäle, Lejegimmer, Bibliothefen, Gejellichaftslofale, Bildungsanftalten, 
öffentliche Bäder, Spieljäle, Speifejäle, worin, aus öffentlichen Nab- 
rungsbereitungsanftalten die folideften Beefſteaks und die Föftlichften 
Hammelfeulen jervirt — o pfui über das häßliche Wort — ſondem 
Liebhabern dargereicht werden; und die Wegetarier werden 
daß fie auf jo gute Dinge verzichten wollen. Indem jo die Menſchen 
ſich wieder ausbreiten, wird auch das nervenzerſtörende Geräuid, 
Gedränge und Gerenne unferer großen Berfehrsorte aus der Welt 
— Und zu Ferienreiſen in fremde Länder und Erdteile wird 
es an Zeit und Gelegenheit nicht fehlen. Man ſieht, wir befinden 
ung mitten in dem Lande Utopia, und man muß geftehen, es ift ein 
luftiges Land, in dem es felbjt verwöhnten Leuten wohl 
könnte. Es ift ja aud) nicht daran zu zweifeln, daß ber Philoſoph 
Rat wiſſen wird, ohne große Beſchwerung der Einwohner mit Arbeit 
all die Kanäle zu graben, die Felder zu beftellen, die Theater und 
Bäder zu bauen: natürlich, man wird eben Majchinen dazu erfinden. 
Und wer wird die Mafchinen bedienen, heizen, lenfen? Nun marım 
follte es nicht gelingen, dazu wieder Maſchinen zu erfinden? Baw 
hat ja mit feinen automatischen Menjchen und Zieren einen Finger 
zeig gegeben. So daß es ſchließlich vielleicht blos nötig fein wird, 
daß hin nnd wieder jemand auf ein paar Minuten jeine Schrift: 
ftellerei oder Dialerei oder Gärtnerei oder womit er jonit feine Muße 
füllt, unterbricht, um machzujehen, ob die Automaten auch mod) ihre 
Schuldigkeit thum. Und noch weniger macht natürlidy die Füllung 
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vernunftgemäßen Bedürfnijfen. In der heutigen Gejellichaft 
find die Arbeitsmittel Monopol der Kapitaliftenklafje; Die hierdurch 
bedingte Abhängigkeit der Arbeiterflajje ift die Urſache des Elende 
und der Knechtichaft in allen Yormen. Die Befreiung ber Arbeit 
erfordert die Verwandlung der Arbeitsmittel in Gemeingut Der Geſell⸗ 
haft und die gemofjenjchaftliche Regelung der Gejammtarbeit mit 
gemeinnüßiger Berwendung und geredter Verteilung des 
Arbeitsertrages." 

Auf die Frage: nad) welhem Maapftab ſoll verteilt werden? 
erhalten wir aljo hier vier Antworten: nad) gleidyem Recht, mad) den 
vernunftgemäßen Bedürfnifjen eines Jeden, gemeinnügige Verwendung 
und gerechte Verteilung. Es mag den NRedjtsgelehrten der neuen 
Gejellichaftsordnung die Feſtſtellung des Sinnes dieſer etwas viel 
deutigen Formeln überlaſſen bleiben, wenn die alte Xogil‘ bei der 
neuen Ordnung ber Dinge beftehen bleibt, können übrigens fchwerlid 
alle vier neben einander Geltung haben. Die beſtimmteſte darunter 
ift doch wohl die Zeilung nad) den vermunftgemäßen Bedürfniffen; 
die drei anderen fagen, fo viel ich zu jehen vermag, überhaupt michts 
Beſtimmtes. Mag nun die Vernunftgemäßheit der Bedürfniſſe durd 
ben Einzelnen felbjt, oder durd) die Gelanmtheit, etwa durch ein 
Reichsamt für Philofophie und Piychonetrie, oder einfad) durch Ab: 
zählung der Yamilienmitglieder beftimmt werden, jo viel ſcheint doch 
feitzuftehen, daß die Bedürfniffe, nicht aber die Keiftungen den 
Maapftab des Anteild abgeben follen. Und damit wäre denn die 
vollftändige Loslöfung der Arbeitsleiftung von dem Eigeninterefie, 
zugleid) aber aud) das Todesurteil der fo eingerichteten Geſellſchaft 
ausgeſprochen. 

Man wird aber ſagen dürfen, die Verteilung des Ertrags nach 
Köpfen oder nach dem Bedürfnis iſt nicht ein begrifflich oder in der 
Theorie notwendiges Stück der ſocialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung. 
Sie mag ein ſchwer entbehrliches Stück des Agitationsrüſtzeugs ſein; 
die Maſſen der Hörer wird man für die neue Ordnung am leichteſten 
einnehmen durch den lockenden Klang der Gleichheit. Und doch möchte 
auch dieſen die Wahrheit nicht zu ſchwer ſein, daß die verteilende 
Gerechtigkeit, die gegen die „Maſtbürger“ zu Gunſten der Arbeiten— 
den angerufen wird, nicht Gleichheit zum Princip hat, und auch nicht 
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der Bevölkerung zugänglid; die Maffe babe nicht die Mittel, die 
Koften der Ausbildung für biefelben zu tragen. So bleibe, ba bie 
Natur ihre Gaben nicht nad) dem elterlichen Geldbeutel zumefie, 
ficherlich mand)es Talent unentwidelt und gehe jid) jelber und aud) 
der Gejammtheit verloren, während ein geringer beanlagtes Individuum 
die bon Rechtswegen jenem zufommende Stellung in der Gejellichaft ein: 
nehme, ohne fie auszufüllen. Die ſocialiſtiſche Gejellihaft dürfte hoffen, 
die äußeren Bedingungen höherer Ausbildung mehr bem Maaß ber 
natürlichen Fähigkeiten nnupafien: fie würde erft jenes Wort zur 
Wahrheit machen: die Bahn ups Ju das Talent! Sept heiße 68: 
die Bahn offen für den Befiß! 

8. Die zweite üblidye Einwendung gegen bie Möglichkeit einer 
jocialiftiichen Gejellichaftsordnung ift, dab mit ihr die Freiheit der 
Berufswahl nicht verträglid je. Wenn die Produktion, jo mir 
gelagt, durch Organe der Gejellichaft angeordnet und geleitet wird, fo 
ift Damit gegeben, daß aud) die Anz I der Arbeiter in jedem Gewerbe 
und an jedem Ort durch diefe Sr gane feftgeftellt werden muß 
Reicht nun das freiwillige Arbeitsangebot nidyt aus, fo muß zur 
Überweifung der nicht begehrten und doch notwendigen Arbeit ge 
ichritten werden: eine unerträgliche Unfreiheit, ärger als alle foge 
nannte Lohnknechtſchaft. Die jebige Unfreiheit wird als fociale 
Verhängnis getragen, fie entjpringt nicht aus der Willlür von Bor 
geſetzten; und die menjchlicdhe Natur ift num einmal jo eingerichtet, 
daß fie die Abhängigkeit von einem fremden Willen ſchwerer als die 
Abhängigkeit von einer Naturordnung erträgt. 

Ohne Zweifel ift dies der Fall, und die Folge würde notwendig 
eintreten, wenn die Vorausfegung zutreffend wäre, daß Einweiſung 
in Beruf und Arbeit durch Arbeitsämter ftattfinden müßte. Vielleicht 
liegt aber diefe Notwendigkeit nicht vor. Wie erledigt fi) Heute die 
Sadje? Auch jetzt giebt es ja Feine Freiheit der Berufswahl in dem 
Einne, daß jedermann Beruf und Arbeit allein nad) freier Neigung 
wählen fann. Die Geſellſchaft hat nur für eine beftimmte Anzahl, 
nicht für beliebig viele Ärzte und Photographen, Gärtner und Tiſchler 
Arbeit und Brot. Wie regulirt fi aljo hier die Sadye? Nun, be 
fanntlid) durd) Angebot und Nachfrage. Wird die Zahl der Tiſchler 
zu groß, fo ſinkt der Arbeitslohn, und wenn es genug Ärzte giebt, 


vernunftgemäßen Bedürfnijjen. In der heutigen Gejellichaft 
find die Arbeitsmittel Monopol der Kapitaliftenflaffe; die hierdurd 
bedingte Abhängigkeit der Arbeiterflaffe ift die Urjache des Elends 
und der Knechtichaft in allen Formen, Die Befreiung der Arbeit 
erfordert die Verwandlung der Arbeitsmittel in Gemeingut der Geſell⸗ 
ſchaft und die genofjenfchaftliche Regelung der Gejammtarbeit mit 
gemeinnüßiger Verwendung und geredter Verteilung des 
Arbeitsertrages." 


Auf die Frage: nad) welchem Maaßſtab ſoll verteilt werben? 


erhalten wir alſo hier vier Antworten: nad) gleichen Recht, nad) den 
vernunftgemäßen Bedürfniffen eines Jeden, gemeinnüßige Verwendung 
und gerechte Verteilung. Es mag den Necdytögelehrten der neuen 
Gejellichaftsordnung die Feftftellung des Sinnes diefer etwas viel 
deutigen Formeln überlaffen bleiben; wenn die alte Logik bei der 
neuen Ordnung der Dinge beſtehen bleibt, fünnen übrigens ſchwerlich 
alle vier neben einander Geltung haben. Die beſtimmteſte darunter 
ift doch wohl die Teilung nad) den vernumftgemäßen Bebürfnifien; 
die drei anderen jagen, jo viel ich zu fehen vermag, überhaupt nichts 
Bejtimmtes. Mag nun die Vernunftgemähheit der Bebürfniffe durd) 
den Einzelnen jelbft, oder durch die Gejammtheit, etwa bdiurd) ein 
Neichsamt für Philofophie und Piychometrie, oder einfach durch 
zählung der Familienmitglieder beftimmt werden, jo viel jcheint dod 
feftzuftehen, daß die Bedürfnifje, nicht aber die Leiftungen den 
Maaßſtab des Anteils abgeben follen. Und damit wäre denm bie 
bollftänbige —— der ee von dem — 


ausgefproden. 

Man wird aber jagen dürfen, Die Verteilung des Ertrags nad) 
Köpfen oder nad) dem Bedürfnis ift nicht ein begrifflich oder in der 
Theorie no —— Stüd der ſocialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung 
Sie mag ; ein fd hwer entbehrliches Stück des Agitationsrüſtzeugs ſein 
die Maſſen er Hörer wird man für die neue Ordnung am leichteſten 
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== eek a micht Gleichheit zum Prineip Hat, und auch nicht 
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Dinge brächte: entftehen fönnte fie nur durch allmälig forticjreitende 
Umbildimg ber beftehenden Ordnung; was dem allerdings nicht aus 
ichließt, dab der völlig veränderte Gefellichaftstärper zuletzt mit einem 
Krady die alte Hülle jprengt. Können politiiche Berfaffungen nicht 
gemacht werden, fo gilt das noch vielmehr von Geiellichaftäver: 
fafjungen: fie wachen. | 

Im Grunde find aud) alle denlenden Socialiften dieſer Anficht. 
Wenn fie von der Revolution reden, fo meinen fie einen groben ge 
ichjichtlichen Proceß, der ſich mit innerer Notwendigfeit vollzieht. 
Doch findet fich vermutlich daneben in manchen Köpfen eine andere 
Borftellung, und fie jcheint auch von den Führern ber forialbemofra- 
ttichen Partei nicht immer mit der wilnfchenswerten Beftimmtheit ab- 
gelehnt zu werben: die Borftellung, daß an einem vielleicht nicht 
mehr ſehr fernen Tage eine bewaffnete Erhebung bes Wroletariats 
ftattfinden und eine focialdemofratifche Nepublit begründen fkörme; 
und da dann, am Morgen nad) bem fiegreichen Straßenfampf, eine 
proviforifche Regierung der fonftituirenden VBerfammlung einen Gejeh- 
entwurf folgenden Inhalts vorlegen fünme: $1. Das Eigentum an 
ben Produftionsmitteln geht von ben Kapitaliften an die Gejellichaft 
über. $2. Die Leitung der Probuftion wird Organen ber Gefell: 
ſchaft übertragen, u. ſ. w. 

Mer irgend im Stande ift, die Dinge zu ſehen, wie fie find, 
wird daran nicht zweifeln, daß das ein, wenigftens in abjehbarer 
Zeit, nicht möglidyer Vorgang ift; aus äußeren und aus inmeren 
Gründen nicht möglich. Die Überrumpelung einer bauptftäbtifchen 
Regierung durd) eine focialiftiiche Revolution ift allerdings nicht un⸗ 
dentbar; aber in dem Augenblid, wo das Land wieder zur Definmmg 
fänıe, würde eine gewaltige Reaktion fich erheben. Der ſocialdemo⸗ 
fratiichen Revolution gegenüber gäbe es feine Parteiunterjchiede mehr; 
alle würde einig fein, fie zu befämpfen. Wie wenig die focialdemo- 
fratiiche Partei gegenwärtig noch als eine Macht empfunden wird, 
dafür ift der beite Beweis, daß fi) die übrigen Parteien (man dente 
an Frankreich) noch jo heftig befehden. Wenn es für das Socia⸗ 
liftengefeß eine Rechtfertigung geben Tann, fo mürde id) fie darin 
judyen, daß es geeignet war, der Socialdemofratie über ihre gegen- 


worfenen Gebrauchswert des Produkts für die Gejellichaft zu beftimmen 
wäre. Es ijt das der Punft, den Schäffle immer wieder als den 
entfcheidenden betont: ein Socialismus, der ihn nicht anerfenme, je 
eine innere Unmöglichkeit. 

Der Socialismus der Socialdemofraten macht ſich freilich hierum 
wenig Sorge. Auf die Frage nad) der Freiheit der Berufswahl giebt 
Bebel einfach, zur Antwort: „der Einzelne entjcheidet ſelbſt, im welcher 
Thätigfeit er ſich beichäftigen will, die große Zahl der verjchiedenften 
Arbeitsgebiete trägt den verfchiedenften Wünjchen Rechnung. Stellt 
fid) auf einem Gebiet ein Überfchuß, auf dem anderen ein Mangel an 
Kräften heraus, jo bat die Verwaltung die Arrangements zu treffen 
und einen Ausgleich herbeizuführen" (die Frau, ©. 153). — Und 
wenn nun die „Arrangements" der Verwaltung den „Wünfchen” der 
Einzelnen widerjpredyen? wenn die Gejellihaft Kohlen oder Biege- 
fteine braucht, die Wünfche der Einzelnen fidy aber nicht auf die Ir 
beit in Kohlenbergwerfen oder Ziegeleien richten? — Ad) Gott, ſchein 
unſer Zufunftsphilofoph zu denken, wer wird denn aud) gleidy das 
Schlimmfte erwarten? Ich habe ja ſchon gejagt, daß in ber neuen 
Geſellſchaft die Arbeit für eine Erholung vom Vergnügen gelten wird; 
es handelt fid) ja blos um 3 Stunde täglid), vielleidyt um nod 
weniger; und die Hauptfadhe wird durch Maſchinen verrichtet. Sollte 
es troßdem vorkommen, daß fich zu einer notwendigen Arbeit niemand 
meldet, „Lönnen unangenehme, widerliche Arbeiten nicht auf media 
niſchem, rejpektive chemischen Wege verridjtet und durch irgend einen 
Proceß in angenehme Arbeit verwandelt werden — was doch Faum 
zu bezweifeln iſt — und finden fid) nicht die nötigen freiwilligen 
Kräfte, dann tritt die Verpflichtung ein, die jeden nötigt, fobald 
die Reihe an ihn kommt, feine Leiftung zu verrichten“ — Und 
wenn nun Einer die Verpflichtung nicht anerfenmt oder wenigftens 
feine Luft bezeigt ihr nadyzulommen? Wenn Einer überhaupt Feine 
Neigung zur Arbeit, fondern eine Vorliebe für Müßiggang, Land: 
jtreicherei, Diebftahl und derlei freie Künfte hat? 

Ad) was, antwortet unſer Philofoph, längſt ungeduldig über 
alle die langen Bedenken: in der neuen Gejellichaft wird es joldhe 
Leute überhaupt nicht geben; „Faullenzer nennt die jeßige Gejellichaft 
den, der wider Willen aus der Arbeit geworfen, zum Vagabondiren 
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nimmt, die man entläßt und wieberwählt, wie es das Bedürfnis und 
die Stimmung ber Wählenden mit ſich bringt. Eine bejondere Be 
amtenqualität haben alfo die Inhaber diefer Stellung nicht, denn es 
fehlt die Eigenfchaft dauernder Funktion und die Möglichfeit des 
Udancements, Eine hierarchiſche Ordnung eriftirt nicht." Mit der 
Beit, jo fährt der Verfaffer fort, fann wohl aud) die Wahl noch weg— 
fallen.. Bei höherer Durdhbildung aller Glieder, die ja in ber voll: 
kommenen Gejellichaft nicht lange ausbleiben famt, denn die Unter 
ichiede zwifchen den Individuen beruhen befanntlid; allein auf ber 
Verſchiedenheit der Entwidlungsbedingungen, wird die Funktion ber 
Leiter oder Ordner einfach in regelmäßigem Tumus umgehen können, 
natürlich ohne Rüdfiht auf das Gefchlecht. 

Alfo, in Zukunft wird ein und derfelbe Dann beute Briefe und 
Padete austragen, morgen die Büreaugefchäfte eines Poftamts führen, 
übermorgen al8 Generalpoftmeifter, Doch wozu Titel? aljo ſchlechtweg 
die Gejchäfte übernehmen, die heutzutage der Leiter des Reichspoſtamts 
in der Hand bat, Vorlagen für Weltpoftlongrefie vorbereiten u. ſ. w., 
um endlid) am vierten Tag zum Schalter zurüdzufehren und am 
fünften wieder Briefe auszutragen, Diesmal aber nicht in Berlin, 
fondern in Stallupönen, denn es ift doch billig, daß aud) die An: 
nehmlidjleiten der Hauptftadt jeden der Reihe nad) zu Gute kommen. 
Und ebenfo wäre es im Eijenbahnmefen, ebenjo im Berg: und Hütten: 
wejen oder in einer Mafchinenfabrif zu halten: einen Tag über oder 
unter der Erde Kohlen fchippen, Eifen hämmern, BilletS foupiren, 
den andern die Feder führen, Rechnungen machen, chemifche Verſuche 
anftellen, Zeichnungen zu Majchinen madjen, allgemeine Anordnungen 
über Umfang und Art des Betriebs erlaſſen u. . f. Und nicht anders 
wäre es auf einen Schiff zu halten: der Poſten des Kapitäns käme 
der Reihe nad) an Alle, ebenfo der des Steuermanns, des Majchinen: 
meilters, Des Kochs u. f. w. Und nicht minder gingen natürlid) die 
ftaatlihen Yunktionen in der Reihe um: jeder würde nad) der Ord— 
nung Gejeßgeber und Richter und Feldherr und Bolizeihauptmann — 
doc) id) vergefje, wo wir ung befinden, im Zukunftsſtaat, wo es keine 
Kriege mehr geben wird, und feine Diebe und Feine Fälfcher und 
feine Faullenzer und Landftreicher; und wo alſo aud) feine Richter 
und feine Soldaten mehr nötig fein werden, und feine Geſetze und 


Nach der Gewerbezählung vom Jahre 1882*) waren im Deut: 
ſchen Reid) in runden Zahlen vorhanden 3°, Millionen gewerbliche 
Betriebe; davon waren zwei Drittel (2%, Mill.) Alleinbetriebe, d.h. Be 
triebe ohne Gehilfen und ohne Motoren, ein Drittel (1”/, Mill.) Be 
triebe mit Gehilfen. Oder wenn die Nebenbetriebe außer Rechnung 
gelafjen werden, 2 Millionen Betriebe wurden ohne Gehilfen, 1 Mil 
lion mit 1—5 Gehilfen, 100,000 mit mehr als 5 Gehilfen betrieben, 
— Die Zahl der in gewerblichen Betrieben beſchäftigten Berjonen 
betrug 7'/, Million, darunter waren 3 Millionen als Gejchäftsleiter, 

4, Million als Gehilfen thätig. Die Verteilung auf die Betriebe 
geitaltet ich jo: es waren beichäftigt 

in Alleinbetrieben 1,912,886 oder 26,6 %, 

in Betrieben mit 1-5 Gehilfen 2,576,092 

£ - „ 6—10 Rerionen 346,941 
ee 891,623 
r ,„ 1-00 , 742,688 10,12%, 
42011000 657,399 3,5%, 
- „Über 1000 „ 213,10 „ 23,0%" 


*) Kollmann, die gewerbl. Entfaltung im deutſchen Rei nach der Yufnabme 


vom 5. Zuni 1882 in Schmollers Jahrbuch für Gefepgebung, Berwaltung mb 
Volkswirtſchaft Bo. XI, 919 ff. 


**) Vielleicht ift dem Lefer nicht unerwünſcht, auch die Verteilung ber beidäf- 
tigten Perjonen auf die großen gewerblihen Gruppen bier zu finden. Sie zeit, 
ein wie erheblicher Zeil ber gewerblichen Betriebe auch in Zukunft beinabe nol- 
—— die Be! des Allein- ober des Kleinbetriebs behalten wird. 


Gewerbe 


Kunft: u. Handelögärtnerei 

Fiſcherei und Zierzühtung -. . - 
Bergbau, Hütten u. Salineimehen 
Zorfbau . . \ 
Induſtrie der ‚Steine u , Erden. z 
Perarbeit. v. Metall (ohne Eifen) . 
Eifenverarbeitung 

Maſchinen, Inſtrumente . . 
Chemiſche Induftrie, 

Leuchtſtoffe, Fette, Öle, 
Zertilinbuftrie. . 

Bapierinbuftrie . . As; 
Leder, Wacheluch, Gummi . . . | 
Holz und Schnipftoffe -. . 2. | 169/606 
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nimmt, die man entläßt und wiederwählt, wie es das Bedürfnis und 

die Stimmung der Wählenden mit fi) bringt. Eine bejondere Be 
amtenqualität haben alfo die Suhaber diefer Stellung nicht, denn " 
fehlt die Eigenſchaft dauernder Funktion und die re 
Avancements. Eine hierarchiſche Ordnung eriftirt nicht." Mit 

Zeit, fo fährt der Verfaffer fort, kann wohl auch die Wahl noch 
fallen. . Bei höherer Durchbildung aller Glieder, die ja in der voll- 
kommenen Gejellichaft nicht lange ausbleiben fann, denn die Unter: 
ſchiede zwiſchen den Individuen beruhen befanntlic; allein auf ber 
Verſchiedenheit der Entwiclungsbedingungen, wird die Funktion der 
Leiter oder Drdner einfad) in regelmäßigem Turnus umgehen können, 
natürlich ohne Rückſicht auf das Geſchlecht. 

Alfo, in Zukunft wird ein und derjelbe Mann heute Briefe und 
Padete austragen, morgen die Bireaugefchäfte eines Poftamts führen, 
übermorgen als Generalpoftmeifter, doch wozu Zitel? aljo ſchlechtweg 
die Gejchäfte übernehmen, die heutzutage der Leiter des 
in der Hand hat, Vorlagen für Weltpoftlongrefie vorbereiten u.i.m, 
um endlic) am vierten Tag zum Schalter zurückzulehren und am 
fünften wieder Briefe auszutragen, diesmal aber nicht im Berlin, 
jondern in Stallupönen, denn es ift doch billig, daß auch die An- 
nehmlicjfeiten der Hauptjtadt jedem der Reihe nad) zu Gute kommen, 
Und ebenjo wäre es im Eiſenbahnweſen, ebenfo im Berg- und Hütten 
weſen oder in einer Mafchinenfabrif zu halten: einen Tag über ober 
unter der Erde Kohlen jchippen, Eifen hämmern, Billets Foupiren, 
den andern die Feder führen, Rechnungen machen, chemiſche Werfuche 
anftellen, Zeichnungen zu Mafchinen madjen, allgemeine Anordnungen 
über Umfang und Art des Betriebs erlaffen u. f. f. Und nicht anders 
wäre es auf einem Schiff zu halten: der Poften des Kapitäns füme 
der Reihe nad) an Alle, ebenfo der des Steuermanns, des Majdhinen: 
meifters, des Kochs u. ſ. w. Und nicht minder gingen natürlich die 
ftaatlihen Funktionen in der Neihe um: jeder würde nad) ber Drb» 
nung Gejeßgeber und Richter und Feldherr und Bolizeihauptmann — 
doc) id) vergefje, wo wir uns befinden, im Zufunftsjtaat, wo es feine 
Kriege mehr geben wird, und feine Diebe und feine Fälicher md 
feine Yaullenzer und Landftreicher; und wo alfo aud) feine Nichter 
und feine Soldaten mehr nötig fein werden, und feine Gejehe und 
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und die Kohlendiſtrikte an Fleiſch und Butter Teil haben, und Alle 
lebten alle Tage herrlich und in Freuden, allfonntäglic, feiernd das 
Andenken des großen Tages, wo die Überflüffigfeit einer „Regierung", 
das Genügen einer „Verwaltung der gemeinfamen Angelegenheiten" 
erfannt worden jei, 

11. Mit einem Wort mag bier noch des Weges zur Herftellung 
der jocialiftifchen Gejellichaftsordnung durd eine rein öfomomiiche 
Revolution gedacht werden, welden Laſſalle für gangbar zu halten 
fich den Anſchein giebt: Die Gründung von Produftivajjociattonen 
mit Staatsfredit. In den Neden, die er zu Frankfurt a. M, im 
Mai 1863 hielt (dem jogenannten Arbeiterleſebuch, S. 43 ff.) redjnet 
er dor: mit 100 Mill, Ihlen., die der Staat durd) Banknotenaus- 
gabe fich jelber zinsfrei bejchaffen Könnte, ließe fi) die Sadıe 
machen. „Der Kapitalzins fteht zu 5%. Dieje geben jährlid) 5 Mill, 
Thlr., die man gleichfalls von neuem, wenn wir jene 100 Will. 
Thaler hätten, zu demfelben Zwecke, zur Gründung von Arbeiter 
Aſſociationen austhun könnten. Durch die Kraft des Binfeszinjes würden 
binnen 14 Zahren dieje jährlichen 5 Mill. das Kapital verboppelt 
haben und wir würden von da ab 200 Mill. haben, jo daß wir bon 
nun ab 10 Mill, jährliche Zinfen hätten, welche wir für Arbeiter 
Afjociationen verwenden fönnten. Nehmen Sie nun an, daß im 
Durchſchnitt aller Gewerbe auf 1 Kapital von 1 Mill. ungefähr 
4000 Arbeiter arbeiten können; dies ift eine ganz beiſpielsweiſe 
nahme, die wahrjcheinlid) eher eine viel zu geringe ift, als eine zu 
hohe. Auf Grund der 100 Mill, aljo könnten ſich 400000 Arbeiter 
afjociiren, das wäre mit ihren Familien eine Bevölkerung von 2 Mill; 
mit 10 Mill. jährlicher Zinſen könnte neuen 40 000 Arbeitern jährlich die 
Möglichkeit der Freiheit und des Wohlftandes erblühen umd jomit 
neuen 200 000 Menfchen, oder während der erften 14 Jahre, fo lange 
wir nur 5 Mill. jährlich) annehmen, mindejtens wiederum neuen 
20 000 Arbeitern jährlid mit ihren Familien, und jo wäre ein Weg 
gegeben, der in einer bejtimmten Zeit Eud) alle aus der Wüſte führt, 
Aber das iſt noch nidhts! So viel feht ihr doch ein, daß ein indu- 
jtrieller Gewerbszweig dem anderen in die Hände arbeitet, Wenn aljo 
3. B. erft 70 oder 80 Gewerke im Großen afjociirt wären, jo braudhte 
das 71. gar fein neues Geld, fondern nur den Kredit der TO früheren 








Eine fleine Anzahl von Amtleuten genügte den geringen Aufgaben der 
Verwaltung. Seither hat, namentlich jeit dem weſtphäliſchen Frieden, 
in Anlehnung an das franzöjiiche Vorbild eine beitändige Ausdehnung 
ber Staatsthätigleit mit entſprechender Vermehrung des Staatsbeamten- 
tums ftattgefunden. Das ftehende Heer beruht gegenwärtig auf einem 
zahlreidyen Berufsfoldatentum, dem die militärifche Ausbildung des 
Volks obliegt. Die Officiere, Unterofficiere und Beamten des deutichen 
Heeres machen allein ein nad) mittelalterlichen Begriffen großes Heer 
aus, Nicht minder iſt die Beichaffung des ganzen Kriegsapparats, 
Bewaffnung, Belleidung, Verpnegu , verſtaatlicht. Ebenjo ift die 
zweite Aufgabe, die Rechts- und Frievensbewahrung, in die Form ber 
Staatsunternehmung übergegangen: ein ganzes Heer von Richter, 
Beamten, Scjreibern, Angeftellten, Poliziften fteht im Solde des 
Staates, Ein drittes Heer von Beamten wird vorn ber Ainanzver: 
waltung bei der Stener- und Bollerhebung beſchäftigt. Nach dem 
ftatiftifchen Handbuch für den preußifchen Staat (1888) gab e3 1832 
in Preußen allein 119,000 in der Verwaltung, Rechts- und Wohl- 
thätigfeitspflege Angeftellte, 

Dazu kommen völlig neue Gebiete der Staatsthätigfeit. Seit 
dem 17. Sahrhundert ift das Verkehrsweſen in fortjchreitendem 
Maape verftaatliht worden; die Zahl der von dem deutſchen Staaten 
gegenwärtig im Poſt⸗, Telegraphie- und Eifenbahndienft angeftellten und 
beſchäftigten Perfonen geht längft in die Hunderttaufende. In einer 
Sitzung des Abgeordnetenhaufes im Jahre 1888 gab der preußiſche 
Minifter für das Eifenbahnwefen die Bahlen des Perſonals jeiner 
Verwaltung auf 80,000 Beamte und 150,000 Arbeiter an. Dazu 
kommt der Poft= und Zelegraphenbetrieb mit gegen 44,000 Angeitellten. 

Cin anderes wichtiges Gebiet der Stuatsthätigfeit bildet das 
Unterridhtswefen. Die Anfänge defielben übernahm der Staat als 
Erbe der Kirche nad) der Reformation. Die gewaltige Entwidelung 
des Volksſchulweſens, mit Schulzwang und Unterhaltungspflidt der 
Gemeinden, unter Verwaltung des Staats, hat fid) im wejentlidyen 
erft im legten Sahrhundert vollzogen. Aud) der Übergang der Ver 
waltung des Gelehrtenſchulweſens von den Städten auf den Staat, 
jowie die Schöpfung eines techniſchen Unterrichtsweſens gehört dem 
19. Jahrhundert an, während die Verſtaatlichung der Univerfitäten 


die Mafje des Elends, des Druds, der Knechtung, 

der Ausbeutung, aber aud) die Empörung der ftet6‘ — 
und durch den Mechanismus des kapitaliſtiſchen Produftionsp: 
ſelbſt geichulten, vereinten und organifirten Ar 3 ** 
monopol wird zur Feſſel der Produftionsweife, bie mit und unter 
ihm aufgeblüht if. Die Konzentration der Produftionsmiktel md 
die DVergejellihaftung der Arbeit erreichen einen Punkt, wo fe unver 
träglich werden mit ihrer fapitaliftiichen Hülle, Sie wird geiprengt. 
Die Stunde des Fapitaliftijchen Privateigentums ſchlägt. Die Erpre: 
priateurs werden erproprürt" (Das Kapital ©. 791 ff.). 

Die Sache verläuft nicht ganz jo einfad) und glatt; jo tritt z. 8, 
die Affociirung fleiner KRapitalien und Kapitalanteile in Form von 
Attiengejellichaften, oder in Form von Beleihung produftiver Inter: 
nehmungen der „Erpropriation” der Kapitaliften hemmend ent: 
gegen. Man vergeffe aud) nicht die gewaltige Entwidelung des 
Sparkaſſen- und Verfiherungswejens während der legten 50 Zahre; 
die preußiichen Sparkaſſen 3. B. zeigten Ende 1886 einen Bejtand 
von 4", Million Bücher mit 2500 Mill. M. Einlagen, die ſächſiſchen 
von 1'/, Mill. Einleger mit 463 Mill. M. Einlagen, Aber als 
jchematifirte Darftellung der Entwicelung, zu der die kapitaliſtiſche 
Gefellichaftsordnung tendirt, kann fie immerhin gelten, namentlich 
was die Organijation der Produktion anlangt. In dem Magße, 
als die produftiven Unternehmungen fid) fonzentiren, d. 5. der Zahl 
nad) vermindern, dem Umfang mad) ausdehnen, jei es, dab fie im der 
Hand eines Fapitaliftiichen Unternehmers bleiben, ſei es, daß fie an 
Kapitalafjociationen übergehen, wozu jede Vergrößerung als Aurch 
wirft, wird der Betrieb innerlich jocialiftifcher: Die Zeitung löſt ih 
mehr und mehr von dem Befiß und geht an Angejtellte über, bie, 
jelbjt ohne Kapital, als dirigirende Organe thätig find. Zugleich 
wird das Interefje der Geſammtheit an dem Beftand und Betrieb dieſer 
Unternehmungen größer und fühlbarer; die Abhängigkeit derjelben von 
den Privatinterefje des oder der Kapitaliften wird mehr und mehr 
als unverträglich mit dem Intereſſe der Gejammtheit empfunden 
So bringt die rein wirtſchaftliche Entwidelung die Tendenz ber 
Socialifirung hervor. Auch Anfänge focialifticher Verteilung m 
ih. Tantièmen für die dirigivenden Organe, jowie die hin md 
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Eine fleine Anzahl von Amtleuten genügte den geringen Aufgaben der 
Verwaltung. Seither hat, namentlich jeit den weſtphäliſchen Frieden, 
in Anlehnung an das franzöfiiche Vorbild eine beftändige Ausdehnung 
der Staatsthätigfeit mit entjprechender Vermehrung des Staatsbeamten- 
tums ftattgefunden. Das ftehende Heer beruht gegemwärtig auf einen 
zahlreidyen Berufsjoldatentum, dem die militärifche Ausbildung des 
Volks obliegt. Die Officiere, Unterofficiere und Beamten des deutjchen 
Heeres machen allein ein nad) mittelalterlidyen Begriffen großes Heer 
aus. Nicht minder ift die Beichaffung des ganzen Kriegsapparats, 
Bewaffnung, Befleidung, Verpflegung, verftaatlidht. Ebenjo ift bie 
zweite Aufgabe, die Rechts- und Friedensbewahrung, in die Form ber 
Staatsunternehmung übergegangen: ein ganzes Heer von Richtern, 
Beamten, Scyreibern, Angeftellten, Boliziften ſteht im Solde des 
Staates. Ein drittes Heer von Beamten wirb vor der 

waltung bei der Steuer- und Bollerhebung befchäftigt. Nach dem 
ſtatiſtiſchen Handbuch für den preußiſchen Staat (1888) gab es 1882 
in Preußen allein 119,000 in der Verwaltung, Rechts- und Mohl- 
thätigfeitspflege Angeftellte. 

Dazu kommen völlig neue Gebiete der Staatsthätigfeit. Seit 
dem 17. Jahrhundert ift das Verkehrsweſen in fortichreitenden 
Maape verftaatlicht worden; die Zahl der von dem deutſchen Staaten 
gegenwärtig im Pojt-, Telegrapbie- und Eifenbahndienft angeitellten und 
beſchäftigten Perjonen geht längft in die Hunderttaufende. In einer 
Sitzung des Abgeordnetenhaufes im Sahre 1888 gab der preußiide 
Minifter für das Eiſenbahnweſen die Zahlen des Perfonals einer 
Verwaltung auf 80,000 Beamte und 150,000 Arbeiter an, Dazu 
kommt der Roft- und ZTelegraphenbetrieb mit gegen 44,000 

Ein anderes wichtiges Gebiet der Staatsthätigfeit bildet das 
Unterrichtswefen. Die Anfänge defjelben übernahm der Staat als 
Erbe der Kirche nad) der Reformation. Die gewaltige Entwidelung 
des Volksſchulweſens, mit Schulzwang und Unterhaltungspflicht der 
Gemeinden, unter Verwaltung des Staats, hat ſich im wejentlichen 
erft im leßten Jahrhundert vollzogen. Aud) der Übergang der Ber 
waltung des Gelehrtenfchulwefens von den Städten auf den Staat, 
jowie die Schöpfung eines techniſchen Unterricytswejens gehört dem 
19. Jahrhundert an, während die Berftaatlihung der Univerfitäten 
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beiden legten Sahrhunderten (1866) nachjehen, wie der Beirag d 

von etwa 400,000 Thalern beim Negierungsantritt des. großen Kur: 
fürften in ftetigem Fortſchritt gewachjen ift, bis er jet ungefähr das 
Taufendfache erreicht hat. Die Vermehrung der Volkszahl und die 
Veränderung des Geldwertes laſſen die Thatſache einer ungeheuren 
Steigerung gleichwohl beftehen. Auch hier zeigt das lebte Jahrhundert 
den ftärfiten Fortjchritt. Vor genau 100 Zahren, in den legten Fahren 
der Regierung Friedrichs des Großen, betrugen die gefammten Staat 
ausgaben gegen 16, Mill. Thaler; davon famen über */, allein auf 
die Unterhaltung des Heeres; die ganze Givilverwaltung mit Einſchluß 
der Hofverwaltung wurde mit 4 Mill, beſtritten. Jeder 

halt läßt ein ähnliches Wachstum erfennen. So zeigt aljo die jüngfte 
Vergangenheit das Leben der europäifchen Völker in einer Bewegung, 
welche durch die Formel bejchrieben werden kann: fortichreitende Aus: 
Dehnung der gemeinwirtichaftlien auf Koften der privat: 
wirtſchaftlichen Unternehmung. 

13. Und die Zukunft? Es erjdyeint nicht zweifelhaft, dab, 
wenn nicht unvorherſehbare Ereignifje dazwiſchen treten, die Ent- 
wicelung der Dinge in derjelben Richtung fid) weiter bewegen wird. 
Die Urjache der fortfchreitenden Ausdehnumg der zwangsgemeimvirt- 
Ichaftlichen Unternehmung, wenn wir mit dieſem Ausdrud A. Wagners 
die Unternehmung von Staat und Gemeinde der privatwirtichaftlichen 
Unternehmung gegenüberftellen, liegt offenbar darin, daß mit Der 
Größe, Ausdehnung, Wichtigkeit und Schwierigkeit von Unter 
nehmungen und Arbeitsleiftungen das Interefje der Gejammtheit am 
der jachgemäßen, tüchtigen, zuverläffigen Leitung und Ausführung 
derjelben wächſt, und daß diejes Intereſſe der Gejammitheit mehr 
gefichert erfcheint, wenn Leitung und Ausführung in die Hand von 
Organen der Gejellichaft gelegt werden, als wenn fie privaten Unter: 
nehmer überlaffen bleiben. Für die leßteren ift natürlid) das Privat: 
interefje mahgebend und ein Zufammenfallen ihres Privatinterefjes 
mit dem Intereſſe der Gejammtheit ein glücklicher Zufall, dem man 
nicht eben Urfache bat, als Regel zu erwarten. Übernimmt dagegen 
die Gefelljchaft dieje Arbeitsgebiete direft in eigene Verwaltung, jo 
kann fie, ſcheint es, das öffentliche Intereſſe darin unmittelbar zum 
herrſchenden machen. 
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Bon ernſthaften Männern iſt ferner die Frage aufgeworfen 
worden, ob nicht die Fürjorge für das Wohnungsbedürfnis 
wenigitens zum Zeil von den Städten übernommen werben Tlönnte 
und Sollte. Augenfcheinlid) ift, daß dieſe Aufgabe in den Großftädten 
von der Privatunternehmung durchaus nicht in jeder Hinſicht befrie 
digend gelöft wird, und daß anbererjeits der Einzelne gerade an 
dieſem Punkt in einer oft überaus drüdenden Abhängigkeit von dem 
Unternehmer fid) befindet. Namentlich fehlt es au zweckmäßigen und 
gefunden Wohnungen für die unteren Klaſſen; aud) leiden dieſe vie: 
fach) durd) wucheriſche Ausbeutung einer Zwangslage, jowie durd) 
halsabſchneideriſche Mietsverträge. Es ift in der That denkbar, daß 
c3 einmal für möglid) und notwendig gehalten werden wird, wenig: 
itens durch fonfurrirendes Angebot beffend auf dieſe Werhältnifie 
einzuwirfen. Die Verwaltung von Mietshäufern ift nicht eben eine 
ichwierige Sadje; und was wäre billiger, als daß die Stadt au der 
Grundrente Anteil hätte, die durch ihr Wachstum und ihre koſtſpie⸗ 
ligen Anlagen aller Art entiteht? Warum aus dem Stadtfädel alle 
Koften beitreiten und alle Vorteile müßigen Haus und Grundſtücks⸗ 
befigern oder Spekulanten überlaffen? Es ift denkbar; ob im jeber 
Hinfiht zweckmäßig, bleibe dahin geftellt*). 

Das Gebiet wirtichaftlidyer Thätigfeit, das am weiteften davon 
entfernt ift, von der Verftaatliyungstendenz ergriffen zu werden, ift 
die Zandwirtfchaft, foweit fie in bäuerlichen Betricben beiteht. 
Mit den Großgrundbefiß fteht es etwas anders. Sofern der 
GSroßgrundbefiger feine Aufgabe lediglidy in der Einziehung von 
Tadıtgeldern und ihrer Verzehrung in irgend einer der europäifchen 





) A. Wagner, Bolldwirtfchaftsichre 5 352 ff. Ebendort 8 355 findet man 
Wachmeifungen über die Steigerung ded Werted Berliner Grundftüde nad 1870. 
Der aus ten Berkäufen berechnete Kurswert aller bebauten Gruntftüde ftieg von 
1478 Mi. ME. im 3. 1870 bi8 auf 3030 Mil. ME. im 3. 1873, um dann wieder 
etwad zu finfen. Der nah dem Mietdertrag berechnete Wert ftieg zwifchen 1810 
und 1876 von 1456 bis auf 3014 Mil. Mt. Bon den bebauten Gruntftüden 
wechjelten in den J. 1870—76 den Befiger durch Kauf in ter Reihenfolge ter 
Jahre 717, 1369, 3735, 1997, 1227, 1226, 1497 oder in Prozenten 5.2, 102, 
26.2, 13.5, 7.9, 7.6, 8.9; in den drei Grünberjahren alfo 50 Prozent. Freilich 
fommen auf mande Häufer viele Befigerwechjel. Jeder Käufer aber ift ein 
Mietöjteigerungsipekulant. 
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Konkurrenz treibt, hat ficherlich die Geſammtheit fein Interefie, da— 
gegen ein ftarfes Antereffe an der Solidität und Stabilität des Be 
triebs. Aber andererjeits ift nicht zu verfennen, daß durch Derartige 
Kartellbildung die Gejammtheit in eine Abhängigkeit von einigen 
Großunternehmungen kommt, Die jehr geeignet ift, die Frage zu er 
regen: ob es nicht notwendig fei, auf Mittel zu denken, diejer Ab- 
hängigkeit fid) zu entziehen? Man denke nur an den € 

betrieb; wird er nicht notwendig die Tendenz haben, ſich von ber- 
artigen WVerabredungen durd) Staatäunternehmung frei zu machen? 
Würde er nicht, wen es feinen anderen Weg gäbe, das öffentliche 
Intereffe gegen die Ausbeutung durch Privatintereffen zu jchügen, 
zuleßt zur Bwangsenteignung raten? Privatmıonopole treiben zum 
Staatsmonopol*). Ganz ebenjo fteht es hinjichtlid der Kohlenpro- 
duftion. Fa wird nidyt ohnehin die Eijen- und KRohlenproduftion 
in dem Maaße, als die induftrielle Produktion an Ausdehnung und 
Wichtigkeit gewinnt, zu einer Angelegenheit von öffentlichen: Intereſſe 
Wohlſtand und Macht des Volkes wird in immer ſtärkerem Maaße 
von dem Befiß diefer nicht unerſchöpflichen Bodenſchätze abhängig. 
Gegen verjcjwenderiiche oder unwirtichaftlicye Ausbeutung derſelben 
wird der Staat nicht gleichgültig bleiben fönnen, wenn einmal bie 
Erſchöpfung in abjehbare Nähe gerücdt werden jollte, 

Hiernach kam man alfo jagen: die Entwidelumg der Groß: 
induftrie bewegt fid) in der Richtung, daß fie eine jteigende Tendenz 
zu Eingriffen des Staats, zuleßt zur Verjtaatlidyung hervorbringf. 
Und zugleich) wird durch dieſelbe Entwidtung die Snduftrie für Die 
Übernahme in öffentliche Verwaltung von der techniſchen Seite her 


*) In dem Sabreöbericht für 1887 der Aktiengejellichaft Oberſchleſiſche Eifen- 
induſtrie“ kommt folgender bemerfenäwerter Abjchnitt vor: „Der Verband Ober. 
ichlefiiher Walzwerfe war bald nad) jeiner Gründung beftrebt, Sicherungen bafür 
zu jchaffen, daß im Falle einer fi jehr günftig geltaltenden Konjunktur eine Kom 
furrenz durch Die zur Zeit außer Betrieb befindlichen Walzwerle Dberfchlefiend 
während der Dauer des Verbandes ausgeſchloſſen werde. Derjelbe pachtete Deshalb 
bebufs Außerbetriebjegung für die Dauer von 3 Sahren die ber Firma — 
(folgen die Namen) gehörigen Hüttert- und Walzwerte” (Bolfiiche Ztg. 9. April 1888). 
Man erinnert ſich der holländiſchen Kaufleute, die Pfeffer ind Meer jchütteten, zur 
Regulirung der Preife Auch an die Beitrebungen der beutihen Buchhändler zur 
Abſchaffung der „Preidichleuderei” ift zu erinnern. 


di 





IV. Buch. Die Formen des Gemeinfchaft 


Ron ernfthaften Männern ift ferner die Frage aufgeworfen 
worden, ob nicht die Fürforge für das Wohnungsbedürfnis 
wenigitens zum Teil von den Städten übernonmen werden könnte 
und follte. Augenjcheinlid) ift, daß diefe Aufgabe in den Großſtädten 
von der Privatunternehmung durchaus nicht in jeder Hinſicht befrie 
digend gelöft wird, und daß andererjeitS der Einzelne gerade an 
diefem Punkt in einer oft überaus drücdenden Abhängigfeit von dem 
Unternehmer fid) befindet. Namentlich fehlt es an zwecfmäßigen und 
gefunden Wohnungen für die unteren Klaſſen; aud) leiden dieſe Diel- 
fad) durch wucheriſche Ausbeutung einer Zwangslage, jowie durch 
halsabſchneideriſche Mietsverträge. Es ift in der That denkbar, dab 
es einmal für möglich und notwendig gehalten werden wird, menig: 
ſtens durch fonfurrirendes Angebot beffernd auf dieſe Berhältnifie 
einzuwirfen. Die Verwaltung von Mietshäufern ift nicht eben eine 
ſchwierige Sache; und was wäre billiger, al$ daß die Stadt am ber 
Grundrente Anteil hätte, die durd ihr Wachstum und ihre Foftipie 
ligen Anlagen aller Art entfteht? Warum aus dem Stadtjädel alle 
Koften bejtreiten und alle Vorteile müßigen Haus: und Grumdjtüds- 
befigern oder Spekulanten überlafjen? Es ift denkbar; ob im jeder 
Hinſicht zwedmäßig, bleibe dahin geftellt*). 

Das Gebiet wirtſchaftlicher Thätigkeit, das am weitelten davon 
entfernt ift, von der Verjtaatlichungstendenz ergriffen zu werben, it 
die Landwirtichaft, foweit fie in bänerlicyen Betrieben bejtebt. 
Mit dem Großgrundbefiß fteht es etwas anders. Gofern ber 
Sroßgrumdbefißer feine Aufgabe lediglich in der Einziehung von 
Pachtgeldern und ihrer Verzehrung im irgend einer der europäijchen 

) A. Wagner, Volkswirtſchaftslehre $ 352 ff. Ebendort $ 355 findet mar 
Nachmeifungen über die Steigerung des Wertes Berliner Grundftüde nach 1870, 
Der aud den Berläufen berechnete Kurswert aller bebauten Grunbftüde ieg von 
1478 Mil. ME. im 3. 1870 bis auf 3030 Mill, ME. im 3. 1873, um Dann wieder 
etwas zu finfen. Der nad) dem Mietsertrag berechnete Wert jtieg zwijcdhen 1870 
und 1576 von 1456 bis auf 3014 Mil. ME Bon ben bebauten Grunbitüden 
wechjelten in den 3. 1870—76 den Befiger durch Kauf in der Reibenfolge ber 
Zahre 717, 1369, 3785, 1997, 1227, 1226, 1497 oder in Progenten 5.2, 108, 
26.2, 13,5, 7.9, 7.6, 8.9; in ben drei Gründerjahren aljo 50 Prozent. Freilih 
fommen auf manche Häufer viele Beflperwechjel, Jeder Käufer aber It ein 
Mietsſteigerungsſpekulant. 
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gegenüber dem Kleinbetrieb. Auch die Verbindung der Fabrikation 
mit der Landwirtichaft (Spiritus, Zucker) wirkt in demjelben Sinn. 

Es ift nicht abzufehen, in weldyjem Umfang diefe Tendenzen ſich 
durchjeßen werden. Vorausſichtlich fönnen fie nie dahin führen, 
das ganze wirtichaftliche Leben zu verftaatlihen. Der bäuerliche 
Landwirtichaftsbetrieb, das Kleingewerbe, der Kleinhandel, die per- 
jönlichen Dienftleiftungen werden auf diefem Wege nicht ausfterben, 
vermutlich auch nicht auf einem anderen, und auch das Lohnver— 
hältnis wird auf diefem Wege überhaupt nidyt bejeitigt, wenn «8 
auch innerlid) umgeftaltet und einem Bejoldungsfyiten mehr und 
mehr angenähert wird. Immerhin aber fcheint ſoviel zweifellos zu 
fein: die folleftiv-fapitaliftiiche Produktion breitet ſich von mehreren 
Punkten ber auf Koften der privat-fapitaliftifchen beftändig aus, und 
es ift nicht wahrjcheinlich), daß diefer Proceh, vorausgefeßt, dab bie 
Bedingungen des wirtjchaftlihen Gejammtlebens der europäiichen 
Völker im wejentlichen Ddiejelben bleiben, in abjehbarer Zeit zum 
Stehen fommen wird; vielleicht ftehen wir am Anfang einer Periode, 
die raſch fortfchreitende Ausdehnung bringt. Die Ara des Dampfes 
bat, geſchichtlich geſprochen, erjt gejtern begonnen, und welche unge 
heueren Ummälzungen find durch ihn ſchon hervorgebradjt worden. 
Was mag das nächſte Jahrhundert, das nächte Jahrtaufend bringen? 
Merden nicht die Zuftände des Jahres 2900 von denen des Jahres 
1900 ebenjo weit, vielleicht wiel weiter entfernt fein, als dieſe von 
den Zuftänden des Jahres 900% 

14. Was nun die Folgen diejer fortjchreitenden Umwandlung 
privatwirtichaftlicher in gemeinmwirtichaftliche Unternehmung anlangt, 
jo wird als die nächfte angejehen werden dürfen, daß die Produf—⸗ 
tion jolider und jtabiler wird. Die Haft der Spekulation, bie 
blind nad) Vorzugspreifen jagt, wird durch vernünftige Erwägung des 
dauernden Bedürfnifies erjeßt. Damit wird der Vergeudung der 
Produftionsmittel in Schwindelunternehmungen eine Grenze gejekt. 
Mit der Sicherheit der wirtjchaftlidhen Begründung wächſt die Soli- 
Dität der Ausführung. Das allgemeine Zutrauen, welches öffent: 
lich verwalteten Inftituten vom Publitum entgegengebracht wird, 
wird als Zeugnis für die günftigen Erfahrungen gedeutet werben 
dürfen. Die Ausdehnung der Staats: und Gemeindethätigkeit ent- 
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von der Staats- und Gemeindeunternehmung geherrſcht Hat, ift jebt 
in der Litteratur und in der öffentlihen Meinung eine Rüdjtrönumg 
eingetreten, welche mehr dazu neigt, die Licht: als die Schattenfeiten 
der gwangsgemeimwirtichaftlichen Unternehmungsform hervorzufehren. 

Zwei Stücde find es, welche der Liberalismus als der Stants- 
unternehmung anhaftende Schäden hervorzuheben pflegt: Herabfeßung 
der Produktivität und Vermehrung der Abhängigkeit von der jeweiligen 
Regierung mit ihren weiteren Folgen. 

Dhne Zweifel find das wirkliche Gefahren. Dab die Privat: 
unternehmung unter übrigens gleichen Umständen die probuftiven 
Kräfte ftärker in Bewegung ſetzt, dab fie mit größeren Geſchick und 
größerer Findigkeit Vorteile ausipäht, Nachteile vermeidet, wird zu: 
gegeben werden müfjen. Am gefährlidyften wird der öffentlidyen Unter 
nehmung die Schwächung des Eifer der leitenden Kräfte. Eimas 
zu wagen, Neuerungen und Befjerumgen zu verjuchen, Dazu wird der 
Beamte durd) feine ganze Stellung nicht aufgefordert. Im Gegenteil, 
die Stellung rät, es beim Alten zu lafjen, nad) überlieferter Schablone 
die laufenden Geſchäfte zu erledigen; Neuerungen jebt jie Widerftand 
entgegen: Vorgeſetzte, Kollegen, Untergebene, fie alle finden Neuerungen 
unbequem. Der PVorgejebte, dem die Pläne dazu vorgelegt werden, 
wird von vornherein ihnen wenig Neigung entgegenbringen; joll er 
fid) die Verantwortung dafür aufladen? Und liegt nicht in ihrer 
bloßen Borlegung etwas wie fürwißiges Befjerwiffen? Wäre bie 
Sache gut und notwendig, dann wäre nicht auf diejen unrubinen 
Kopf gewartet worden. Und jo wird and) von Kollegen und Unter 
gebenen wenigftens pafjiver Widerftand geleiftet; mißmutige Gefichter 
begleiten den Fortgang, Schadenfrende das Fehlichlagen der Neuerung. 
Der jelbjtändige Unternehmer dagegen beobadjtet, redinet und führt 
aus; er braucht feine Pläne und Anſchläge einzureichen, Teine Be 
merfungen über Unreife und Unausführbarfeit derjelben zu Hören, 
feinen fremden Namen auf dem ausgeführten Werk zu jehen; Unfehen 
und Vorteile des Gelingens fallen ihm ungeteilt zu, und beim Fehl— 
ichlagen braucht er feine Vorwürfe zu hören; hat er Kraft und Wut, 
jo läßt er fic) dadurch nicht abjchrecen, fondern belehren. Und welde 
Erfindung oder Neuerung wäre auf den erften Wurf gelungen? 

Ohne Zweifel find das große Nachteile, mit denen der zwange 


AA 





| IV. Bud, Die dernen des Grmeifäaföchend. — 


der Geſammtheit und der Arbeiter zu bieten. Und — 
der Induſtrie und dem Bergbau, der Land- und Forſtwirtſchaft gelten. 
Und was technische Neuerungen und Erfindungen anlangt, jo wäre 
es vielleicht nicht unmöglich, hierfür befondere Verjuchsanftalten zu 
errichten, wie es für das Heerweien mit gutem Erfolg geichieht. 

15. Schwerer vielleicht und unmittelbarer bedrohlich ift bie 
andere Gefahr, weldye mit der Ausdehnung der Staatsthätigfeit ver- 
bunden ift: die Ausdehnung ber Abhängigkeit von der jeweiligen 
Regierung. | 

Mit der wirtichaftlichen und perjönlichen Abhängigkeit von dem 
Willen von Vorgejeßten ijt eine bedeutjame Veränderung der Zebens: 
bedingungen gegeben. Der Weg zur Erreichung der gewöhnlichen 
und nächſten Ziele des menjchlichen Strebens ift für den Angejtellten 
ein anderer, als für den Nichtangeftellten. Für diejen it es die eigene 
ZTiüchtigfeit, für jenen die Anordnung und Gunft von Worgejebter 
Diefe kann möglicher Weije durch Tüchtigfeit erworben werben; aber 
auch durd) andere Dinge, z. B. durd) Gefügigfeit oder durch ge 
jelliges Geſchick. Das liegt jo jehr in der Natur der Dinge, daß es 
nie anders werden wird. Jede Regierung wünſcht und muß wünſchen, 
dab ihre Abſichten von den Untergebenen ſchnell und ficher ausge 
führt werden. Widerjtand und Neibungen find jedem Borgejebten 
als ſolchem notwendig eine verhaßte Sadje. Der Untergeberte ift ber 
beite, der fid) als das bequemfte und wirkſamſte Werkzeug erweiſt 
Gefügigkeit nad) oben, Energie nad) unten, das ift, unter dem technifchen 
Geſichtspunkt betrachtet, die erfte Tugend des Beamten als ſolchen 
er braucht nicht jelbjtändig zu denken, er ſoll nicht jelbftändig handeln, 
jondern genau, ohne Bedenken und ohne Zaudern, thun, was ihm 
aufgetragen ift — sicut cadaver, jagt Loyola, aufrichtiger als unjere 
Sprache zu jein pflegt. Das Ideal jeder Regierung als folder — 
Der Menfd) kann dabei eine Privatmeinung haben, die won der de# 
Regenten als ſolchen abweicht — iſt eine Beamtenſchaft, die wie eine 
Maſchine durch einen Druck auf einen Knopf in Bewegung geſehzt wird 
und nun ohne Aufenthalt und ohne Kuarren arbeitet, bis der Auftrag 
erledigt ift. 

Daß eine foldje Lebenslage auf den Charakter bedeutende Nüd: 
wirkung zu üben geeignet ijt, darliber wird niemand in Ungewißbeit 
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halten eines ſolchen vorſichtigen Mannes deuten. Nicht minder wird 
im Umgang ängſtlichſte Auswahl gelibt, Verdächtigen mit äußeriter 
Behutſamkeit ausgewicdhen. 2. v. d. Marwitz, ein alter märkifcher 
Edelmann mit ſtarkem Naden, war im J. 1811 zu einer Yeitung® 
ftrafe verurteilt worden, weil er gegen die gewaltthätigen Eingriffe 
Hardenbergs in die ftändifchen Rechte proteftirt hatte; er jaß fie in 
Epandau ab. „Seitdem genoß ich, fchreibt er, eine weitverbreitefe 
Ahtung und wurde von allen Erbärmlichen geflohen als einer, in 
defien Nähe man fid) leicht verbrennen könne” (Fontane, — 
rungen II, 261). Der zweite Grad der Krankheit ijt | 
Augendienerei. So lange Menſchen Menſchen bleiben, wird audı 
diefe Kumft dem, der fie recht verfteht, von Nuben fein, und nich 
jelten läßt fie Tüchtigkeit und Nebdlichfeit weit hinter fich zurld. 
Goethe weiß jchon davon zu jagen: 

Mit biefer Welt iſt's Feiner Wege richtig. 

Vergebens bift Du brav, vergebens tüchtig, 

Eie will und zahm, fie will ſogar und nichtig. 
So ijt der Typus des Strebers fertig: forreft, fügjam, Tiebenz- 
würdig, unterthänig nad) oben, rückſichtslos und herriich nach umten: 
gegen die Sache gleichgültig, auf den Schein erpicht; jeber Parteı 
treu, jo lange fie oben ift, der gehälfigfte Verfolger, ſobald fidh der 
Wind dreht. — Dem Strebertum gegenüber fteht eine andere Gruppe, 
die Gruppe der Burückgebliebenen, der Hintangejeßten, der Gefränften, 
der Unzufriedenen, die nicht mitthun können oder wollen und es doch 
and) nicht zur Refignation zu bringen vermögen und deren Gemit 
allmälig mit Bitterfeit ſich voll zieht, wie ein Schwamm voll Waffer. 

Gute Beobachter wollen finden, daß in der moraliichen PBhyfio- 

gnomie der Gegenwart dieje Züge häufiger werden. Sie habe ver: 
mutlich zu feiner Zeit ganz gefehlt; aber nicht jede Zeit bot glei 
günftigen Boden. Dem Mittelalter war die Sache, wenigitens der Laien 
welt, ziemlich fremd; Trotz und Unbotmäßigteit find bier ſtark ber 
vortretende Charakterzüge, Goethe hat im Gök das Mittelalter der 
neuen Beit, vertreten durch MWeislingen, gegenübergeftellt. Der mo: 
derne Staat und das höfiſche Wefen haben die Entwickelung bes 
neuen Typus begünftigt. Dod) wurde fie anfangs durd) zwei Dinge 
gehemmt: durd) das reizbare Ehrgefühl, das der höfifche neue Adel 
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Fabriken überhaupt nicht verwendet werden; jugendliche Perſonen bis 
14 Zahren höchſtens 6, bis 16 Jahren höchſtens 10 Stunden md 
zwar nur in der Beit zwijchen 5'/, Uhr morgens und 8", Uhr abends; 
über die Arbeitszeit Erwachjener enthält die Gewerbe-Drdbnung über: 
haupt feine Bejtimmungen, außer der, daß Wöchnerinnen 3 Wochen 
nach ihrer Niederkunft nicht beichäftigt werben Dürfen. 

Ein gut Stück weiter ift Die Schweiz in dem Fabrikgeſeß von 
1877 gegangen. Es ijt darin für alle Fabrifarbeiter die Marimal- 
arbeitszeit auf 11 Stunden feitzeisht die zwiſchen 6 Uhr morgens und 
8 Uhr abends liegen und 1 Stunde ittagszeit freilafjen müſſen. Für 
iugendliche Berfonen von 14—16 1 m barf Arbeits- und Unterrichts- 
zeit zufammen nicht 11 Stunden übe eiten. Perfonen unter 14 Fahren 
dürfen als Arbeiter in Fabriken überhaupt nicht, Frauen 2 Wochen 
vor und 6 Wochen nad) der Niederkunft nicht verwendet werben. 

Die jocialdemokratijche Partei fordert allgemeine Feititellung eines 
Normalarbeitstages, zumächit etwa von 10ſtündiger Dauer; in Agi- 
tationsreden wird gelegentlidy noch jehr viel erheblichere Verkürzung 
der Arbeitszeit als Folge focialiftifher Konftitution der Gejellichaft 
in Ausfiht geftellt. So wünſchenswert es ift, daß dem Fabrifar: 
beiter für Erholung, Yamilienleben, Gefelligkeit, Lektüre eine ange 
mefjerre freie Zeit erhalten oder verſchafft werde, fo wird doch eine 
allgemeine und gleiche Abgrenzung der Arbeitszeit auf ein fnapp be 
jtimmtes Maximum fchwerlich fi durdyführen laſſen; fo lange das 
Arbeitsquantum nicht ein feftes oder durch Geſetzgebung feititellbares, 
jondern von den Schwankungen des allgemeinen Marktes abhängiges 
jein wird, jo lange würde mindeftens ein erheblicher Spielraum für 
Ausnahmen gelafjen werden müflen. Auch würde die Vermehrung der 
freien Beit der Arbeiterbevölferung nur in dem Maaße zum Segen 
gereichen, als fie an äußeren Mitteln und zugleich an inneren Yähig- 
feiten und an Geſchmack für jchönere Erfüllung der Muße gemwönne. 

17. Ein anderes wichtiges Gebiet, das die Geſetzgebung zu be 
Ihäftigen begonnen hat, ift die Verjicherung des Arbeiters gegen 
underjchuldete Verarmung infolge von Unfällen, Krankheit und Alter*). 


*) Lehrreiche Crörterungen über dieſes &ebiet nach der technifchen, üöfono- 
mifchen und foctalpolitifchen Seite bei U. Schäffle, Der korporative Huͤlfskaſſen⸗ 
jwang 1882. 
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wäre es nicht undenkbar, daß, nachdem unter den Schuß der flaat- 
lichen Autorität das wirtichaftlich=gefellfchaftliche Leben immer mehr 
einer focialiftijchen Geftaltung ſich angenähert hätte, zuletzt der Über: 
gang zu einer freieren, von dem Princip genoſſenſchaftlicher Födera- 
tion beberrichten Organijation wenigftens für gewiffe Produktions 
gebiete, nämlich Die am meilten der techniſchen Zentralijation zus 
gänglichen, ſich als möglid) erwieje. 

So könnte durch allmälige Entwicdelung das focialiftiiche Pro- 
gramm feiner Erfüllung fortfchreitend ſich annähern, vermutlich ohne fie 
dody jemals ganz zu erreichen. Durd) gewaltthätige Berfuche wirt 
ichaftlich-gejellichaftlicher Revolution aber würde diejer Verlauf nicht 
gefördert, fondern vielleicht für immer unmöglich gemacht. 

16. Ich ſchließe hier ein paar Bemerkungen über die Maaf: 
regeln am, welche der Staat zum Schuß der Arbeiter gegen Über: 
arbeitung, Übervorteilung und unverfchuldete Verarmung 
getroffen hat oder zu treffen im Begriffe ſteht. 

Die Aufgabe, durch die Gefeßgebung der übermäßigen umd 
andererjeit3 der vorzeitigen Ausnußung und Abnußung der Arbeits 
fräfte entgegenzutreten, wurde dringlicd) durd) dem immer mehr id 
ausdehnenden Majchinenbetrieb. Derſelbe hat einerfeits Die Tendenz 
den Arbeitstag zu verlängern. Das Zdeal des Unternehmers ift in— 
unterbrochener Betrieb, bei Tag und Nacht, Sonntag und Werktag. 
Vom Standpunkt des Neingewinns aus ift das völlig verftändlid,, 
jede Unterbrechung ift Verluft. Das in den Anlagen und Maſchinen 
ftedende Kapital verzehrt Zinjen in den Pauſen jo gut als in ber 
Arbeitszeit; Stillftellung und Snbetriebjegung verurſacht Ertrafoften 
für Feuerung, Arbeit u. ſ. f. Und der Betrieb ſelbſt jet vielfach der 
Nadtarbeit gar fein Hindernis entgegen. Andererfeits wurde, da 
derjelbe an die Körperfraft oft nur geringe Anforderungen ftellt, die 
Verwendung von Frauen- und Kinderarbeit möglich. Co gejhah , 
daß in englifchen Fabriken Kinder von 6, 8 Jahren lange Tage und 
jelbft die Nächte hindurch bei der Arbeit feftgehalten wurden, Geiftige 
und förperliche Entartung war die Folge*). 

*) Einzelheiten aus Erhebungen ded Parlaments und Berichten von Fabrif- 
infpeftoren bei Darf, im achten und breizehnten Kapitel. Auch bei kudlew umb 


ones, die arbeit. Klaſſen Englands 1832— 1866 (überjept von 3. v. Holgenberfj), 
wo auch die Geſchichte der Arbeiterſchupgeſehgebung. 





168 WW. Bud. Die Formen deB — — 
— —— —— — ——— —— — —— ——— —— ——— — 


Fabriken überhaupt nicht verwendet werden; jugendliche Perſonen bis 
14 Jahren höchftens 6, bis 16 Jahren höchſtens 10 Stunden und 
zwar nur im der Zeit zwifchen 5"), Uhr morgens und 8"), —— 
über die Arbeitszeit Erwachjener enthält die Gewerbe-Drdmung über: 
haupt feine Beitimmungen, außer der, da Wöchnerinnen 3 Wochen 
nach ihrer Niederfunft nicht befchäftigt werden dürfen. 

Ein gut Stück weiter ift die Schweiz in dem Fabrifgejek von 
1877 gegangen. Es ift darin für alle Fabrifarbeiter die Marimal- 
arbeitözeit auf 11 Stunden fejtgejeßt, die zwiſchen 6 Uhr morgens umd 
8 Uhr abends liegen und 1 Stunde Mittagszeit freilafjen müfjen. Für 
jugendliche Perfonen von 14— 16 Jahren darf Arbeits- und Unterrichts» 
zeit zuſammen nicht 11 Stunden überfchreiten. Perſonen unter 14 Sahren 
dürfen als Arbeiter in Fabriken überhaupt nicht, Frauen 2 Wochen 
vor und 6 Wochen nad) der Niederkunft nicht verwendet werben. 

Die focialdemofratifche Partei fordert allgemeine Feſtſtellung eines 
Normalarbeitstages, zumächit etwa von 10ftündiger Dauer; in Agi- 
tationsreden wird gelegentlich noch fehr viel erheblichere Werkürzumg 
der Arbeitszeit als Folge joctaliftiicher Konftitution der Gejellichaft 
in Ausficht geitellt. So wünfchenswert es ift, daß den Fabrifar- 
beiter für Erholung, Familienleben, Gejelligfeit, Lektüre eine ange 
mefjene freie Zeit erhalten oder veridyafft werde, jo wird doch eine 
allgemeine und gleiche Abgrenzung der Arbeitszeit auf ein fnapp be 
ftinmmtes Maximum ſchwerlich ſich durchführen lafjen; jo lange das 
Arbeitsguantum nicht ein feftes oder durd) Gejeßgebung feitftellbares, 
jondern von den Schwankungen des allgemeinen Marktes abhängiges 
fein wird, fo lange würde mindeftens ein erheblicher Shielrhum für 
Ausnahmen gelafjen werden müfjen. Aud) würde die Vermehrung der 
freien Zeit der Arbeiterbevölferung nur in dem Maaße zum Segen 
gereichen, als fie an äußeren Mitteln und zugleich an inneren Fähig- 
feiten und an Geſchmack für jchönere Erfüllung der Muße gewönne, 

17. Ein anderes wichtiges Gebiet, das die Geſetzgebung zu bes 
ichäftigen begonnen hat, ift die Verſicherung des Arbeiters gegen 
unverſchuldete Verarmung infolge von Unfällen, Krankheit und Alter”). 

* Lehrreiche Erörterungen über dieſes Gebiet nach der techniſchen, öfonn- 


miſchen und ſocialpolitiſchen Seite bei A. Schäffle, Der korporative 
zwang 1882, 
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In Ausficht fteht ferner die Alters: und Invalidenverſiche⸗ 
rung. Die Grundzüge des Regierungsentwurfs find folgende. Seder 
Lohnarbeiter, mit Einjchluß der Dienftboten, Gejellen, Handlungsge 
bilfen und Lehrlinge, muß bei einer Verfidyerungsanftalt verfichert 
werden. Jeder Verficherte erhält nach Zurücklegung des 70. Lebens 
jahres die Altersrente im Betrage von 120 Mark jährlih. Die 
Snvaliditätsrente, welche eintritt, wenn ein Verficherter arbeitsumfähig 
wird, fteigt, nad) der Dauer der voraufgegangenen Zahlung, bis zu 
250 Mark jährlid. Frauen erhalten %, diefer Anſätze. Die Koften 
werden vom Neid), den Arbeitgebern und Arbeitern zu gleichen Zeilen 
getragen. Die Verfiherungsanftalten, territorial organifirt, haben 
öffentliche Beamte zu Vorftänden, denen ein von den Borftänden ber 
Krankenkaſſen aus Arbeitgebern und Arbeitern gewählter Ausſchuß 
fowie ein Schiedsgericht zur Seite fteht. Die Berficherungsprämie 
wird auf 21 Pf. (für Frauen 14 Pf.) wöchentlich angejchlagen, jo 
dab der Jahresbetrag, den der Arbeiter zu zahlen hätte, etwa 5’), M. 
erreicht. Rechnet man dazu die Zahlung an die Krankenkaſſe mit 
82. ME, jo hätte der Arbeiter jährlid) etwas über 14 ME. für jeine 
BVerficherung aufzubringen, oder auf den Arbeitstag nicht ganz 5 Pi. 

Gegen das Princip der Awangsverficherung der Arbeiter wird 
nichts einzuwenden jein. Es iſt billig, daß Unternehmer und Arbeiter 
die Koften des Lebens der Arbeiter während jeiner ganzen Dauer 
tragen; den Gemeinden die Unterhaltung der arbeitsunfähig gewor: 
denen Arbeiter aufzubürden, ift ebenſo unbillig, als es hart ift, ehr 
liche Arbeiter beim Eintritt von Giechtum oder Altersſchwäche an die 
Armenverforgung zu weißen. Der Zwang aber wird notwendig und 
unbedenklich jein; den Willigen wird dadurd) Gelegenheit zur Er 
füllung einer Pflicht gegen fid) jelbjt und die Gefammtheit geboten, 
den Sorgloſen und Leichtfinnigen die Pflicht, die fie jonft vergefien 
würden, eingejchärft, Wie der Schulzwang die heranwächſende 
Jugend gegen Trägheit, Selbitjuht und Mangel an Einfidyt von 
Eltern und Unternehmern ſchützt und aljo der Freiheit dient, jo 
ſchützt der Verfiherungszwang das eigene Leben gegen Leichfinm 


Junungskrantentaſſ en, 1843 eingeſchriebene Hilfskaſſen und 479 landesredmnid⸗ 
Hfslaſſen. Verſichert waren 4'/, Millionen Perſonen. Der Gejanmtaufwand 
betrug gegen 69 Dil. M., wovon 10%, auf bie Bermwaltungsfoften entfielen, 








Arbeiter fühlt fi) unpäßlich; wird nicht fein erfter Gedanke jein, ſich 
auf Koften der Kaffe zu pflegen? Er wendet ſich an den —— 
ſtändigen, den Arzt, wird aber mit ſeinem Anſpruch abgewieſen. 
einem bitteren Gefühl geht er nach Haus: er hat —— 
träge gezahlt, zum erſten Mal nimmt er Unterſtützung in Anſpruch 
und fie wird ihm verweigert. Und das Gefühl wird zur Erbitterung, 
wenn am nächſten Tag fein Nachbar, dem es vielleicht nicht ſchlimmer 
geht als ihm, der aber Häglicher zu thun weiß, von demjelben Un: 
fehlbaren als frank anerfannt wird. Wird nicht die Folge jein, da 
die Aerzte lieber zu nachgiebig, als zu jchwierig in der Anerfenmung 
der Hülfsbedürftigkeit fein werden, und die weitere Folge, daß die 
Erfordernifje und die Beiträge immer größer werden? Und ebenio 
liegt die Sache bei der Invalidität, nur daß die Schwierigkeit in 
der Feitftellung ihres Vorhandenfeins noch größer iſt. — Bielleidht 
darf man aber hoffen, Daß die Sache, wenn fie ſich erft eingelebt hat 
und zu den feiten Lebensgewohnbeiten gehört, leidlicher fid) anlaffen 
wird. Wie unmöglich wäre vor wenigen Jahrhunderten das Syftem 
des allgemeinen Schulzwangs erjchienen, und jebt, troß aller Schwie- 
rigfeiten und Härten, die es mit ſich führt, ift doch wohl kaum 
irgendwo der Wunfch vorhanden, es möchte abgejchafft werden. 

Als eine letzte Aufgabe des öffentlichen Verſicherungsweſens wird 
von Schäffle die Verſicherung gegen Arbeitslofigkeit durch win— 
ichaftlicdye Krifen in Ausficht genommen. E würde fid) darum ban- 
deln, aus dem Ertrag der guten Jahre gleichjam einen Rejervelohn- 
fond zu bilden, der über vorübergehende Notzeiten hinweghülfe und 
bei dauernden Veränderungen der Produftionsverhältnifie den Arbei- 
tern den Übergang in neue Verhältniſſe erleichterte. Die Mittel 
wären nad) Schäffle (S. 50) aufzubringen etwa durch Umlagen bei 
den Arbeitern, durch Beiträge der Arbeitgeber, durch Entlafjungs- 
gelder bei Auftündigungen, durch Anteile an den Superdlbidenden 
der Aktiengejellichaften, durch Dotation der Kafjen aus dem flaat- 
lichen und fommunalen Verzehrungsftenuern, zu denen die Arbeiter in 
guten Jahren durch gejteigerten Konfum fo erheblich beitragen. 

Die Konftruftion derartiger Notſtandskaſſen als einer Forderung 
der Gerechtigkeit wäre nicht ſchwierig. Ein Kapitalift gründet an einem 
Ort, wo die Verhältniffe gerade günftig find, eine Unternehmung und 
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gegengewirft werden kann. Unmittelbar kommt be 
unteren Klaffen, mittelbar auch ihrer wirtichaftlichen Leiſtungsfähiglen 
und ihrer gejellichaftlichen Stellung jede Erweiterung der geſund— 
heitspolizeilichen, fowie der genoſſenſchaftlichen Fürforge für 
gefunde Wohnung und Ernährung zu Gute Die weitere Ent- 
widelung des Sparkaſſenweſens, neben den 
gejellihaften, dient ihrer wirtichaftlichen Erziehung. Die große 
Bedeutung des Schul- und Fortbildungsunterrihts für die 
Entwicelung der ganzen Perſönlichkeit bedarf nicht der Hervorhebung: 
jeder wahre Fortichritt auf diefem Gebiet, der freilidy nicht eben in 
einer Steigerung des Unterrichtszieles beftehen muß, ift zugleich die 
Löſung eines Stücks der focialen Frage Von Wichtigkeit kann der 
eben beginnende Unterridyt in Handfertigfeiten werden, jofern da— 
durch der Freiheit der Berufs- und Erwerbswahl größerer Spielraum 
verfchafft werden kann. Ein folcher linterricht durfte als außerhalb 
der Aufgabe der Schulerziehung liegend angejehen werden, jo lange 
die Kinder in der Negel in dem elterlien Haufe die erjte Anleitung 
zu wirtſchaftlicher Thätigkeit, ſei es in der Landwirtichaft, jei es im 
Handwerk fanden, Die großftädtiichen Arbeiterfamilien haben für 
diefe wichtige Aufgabe des Eiternhaufes nur in ſehr geringem Maße 
Zeit, Gelegenheit und Fähigkeit; und für die zahlreichen Familien 
kleiner und vielleiht aud) großer Beamter und Angeitellter liegt bie 
Sache nicht anders. An dem Maße, als Familien von diefer Art 
zahlreicher werden, wächſt das Bedürfnis, für die Ausbildung der 
Knaben im Handgejchie durch öffentliche Veranftaltung Sorge zu 
tragen. Leſen, jchreiben und rechnen find zwar aud) wirtichaftlid 
wichtige Künfte, aber keineswegs find es die einzigen Künfte, die in 
der Jugend gelernt werden fönnen und müſſen. Die Unterdrücdung 
der Kinderarbeit in den Fabriken ift ohne Zweifel gerechtfertigt; aber 
die negative Einmiſchung des Staates fordert als pofitive Ergänzung 
daß der Unterricht in den elementaren Arbeitsfertigkeiten in den Um: 
freis der öffentlichen Fürforge aufgenommen werde Wie jehr ein 
folder Unterricht den natürlichen Neigungen des Knaben entgegen» 
fonmen würde, braucht nicht gefagt zu werden, in der Regel gewik 
mehr als die litterariichen Künfte. 

Der Proletarifirung der Bevölkerung entgegenzuwirken dienen 
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zu viel Eifer entiprochen, jo follte fie nun die andere Hälfte ber 
Predigt vom Eigentum, nämlich den reiten Gebraud) deſſelben 
nicht minder ſich angelegen fein laſſen. Texte hierfür bietet das 
Evangelium reichlich, reichlicher vielleicht als fir die erfte Hälfte. 
Auch die Organijation hülfreicher Nächftenliebe ift ein wichtiger Be 
ftandteil ihres ererbten Berufs. Es ift übrigens als ein hoffnungs- 
reiches Zeichen der Beit zu begrüßen, daß in der Kirche überall das 
Bewußtfein diejer Aufgabe fid) wieder ftärfer zu regen beginnt. Wen 
fie ſich entjchließt, aus ihrer Zurückgezogenheit in die Theologie wieder 
mehr ins Leben herauszutreten und ſich aud) der Dinge diefer Welt 
anzunehmen, vielleicht findet dann auch die Predigt von dem Reid, 
das nidyt von diefer Welt ift, wieder mehr bereite Hörer. 

18. Das wichtigite Mittel, wodurch die Arbeiter jelbft auf die 
Hebung ihrer gejellichaftlichen Stellung hinwirken können, ift Die Ver 
einigung zu Fachgenoſſenſchaften. Unter dem Namen Gemerfuer: 
eine (trade-unions) find ſolche zuerft in England entjtanden und bis 
auf dieſen Tag nit bedeutendem Erfolg in Thätigkeit*). Die eng— 
liſchen Gewerfvereine find rein wirtichaftlich-gejellidhaftliche Vereine; 
fie fchliegen Politif und Religion grundfäßlid) von ihren Beitrebungen 
aus. Sie ftellen ſich durchaus auf den Boden der beftehenden Ge— 
jellihaftsordnung; fie gehen von der Grundanſchauung ber Fapita= 
liſtiſchen Auffafjung aus: Arbeit ift eine Waare, die wie jede andere 
dem Geſetz der Preisbildung durd) freie Übereinkunft von Käufer und 
PVerfäufer unterliegt. Ihr Zweck ift, dem Arbeiter glnftige Bedin- 
gungen für den Verkauf feiner Waare zu verjchaffen. Der vereinzelte 
Arbeiter ift als Verkäufer feiner Waare gegenüber dem Arbeitgeber 
namentlic) in der Großinduftrie in einer ungünjtigen Lage, Es find 
bejonders zwei Übelftände, die aus feiner ganzen Lage und der Natur 
feiner Waare fließen: der Mangel an Unterhalt nötigt ihn in jedem 
Augenblic zum Verkauf feiner Waare, er kann nicht, wie der Unter: 
nehmer, den günftigen Augenblid abwarten oder den günftigften Markt 
aufjuchen; auch läßt feine Waare feine Anfammlung und Aufſpeiche 
rung zu. Er fanı zweitens, da jeine Waare von feiner Berfon ſich 

) 2. Brentano Arbeitergilden der Gegenwart 2 Bde. 1871. Eine Kume 


Skizze von demjelben Berfafler in Schönbergs Handbuch der polit. Okon. I. Auf⸗ 
lage: Die gewerbliche Arbeiterfrage $ 28 ff. 





Nachweifung der zurückgelegten Lehrzeit in den Gewerben, im denen 
Lehrzeit vorfommt, oder durd) die Bürgjchaft zweier Mitglieder für 
feine Tüchtigkeit, oder durch Nachweiſung, daß er den in dem Diftrift 
herrſchenden Lohnſatz verdienen kann. Stellt fid) nad) der Aufnahme 
heraus, daß er hierzu nicht tüchtig ift, fo wird er ausgejchloffen" 
(bei Schönberg II, 958 ff.). 

Der Berein funktionirt nun in folgender Weife. Glaubt ein 
Mitglied micht amgemefjenen Lohn zu erhalten, fo zeigt er es dem 
Aweigverein an; findet diefer die Beſchwerde gerechtfertigt, jo erhält 
der Beſchwerdeführer, wenn er von feinem Arbeitgeber höheren Lohn 
nicht erlangen kann und die Arbeit daher verläßt, Unterftügung, bis 
er beffer bezahlte Arbeit findet. Ebenfo wird es gehalten, wenn 
andere Urjachen zur Aufgebung einer Arbeitsftelle veranlafjen, oder 
wenn ein Mitglied wegen mangelnder Nachfrage nach Arbeit zu ben 
vom Verein fejtgeftellten Bedingungen Arbeit nicht findet. 

Die Zweigſekretäre führen Buch über arbeitlofe Mitglieder und 
freie Arbeitsftellen ihres Ortes und reidyen monatlid; dem General: 
jefretär die Liften ein. Diejer fendet hierauf die befchäftigungslofen 
Mitglieder auf Koften des Vereins von einem Ort, wo das Gewerbe 
ichlecht fteht, an einen anderen, wo Nachfrage nad) Arbeit ift. 

Sit ein Zweig der Meinung, die allgemeine Lage des Gewerbes 
rechtfertige eine allgemeine Lohnerhöhung oder Verbefjerung anderer 
Arbeitsbedingungen, oder ermögliche umgekehrt den Widerftand gegen 
eine Verfchlechterung des Lohns oder anderer Bedingungen, jo be 
richtet er an den Erefutivausfchuß. Billigt diefer das Vorhaben, jo 
erhält der Zweig, fall$ er mit feiner Forderung bei den Arbeitgebem 
nicht durchdringt und die Arbeit einftellt, Unterftüßung; anderenfalls 
handelt er auf eigene Gefahr. Die bedeutenden Mittel des Wereins 
ermöglichen jo nachdrückliche Führung des Kampfes, daß die Arbeit: 
geber auch im Falle des Sieges neuen Kampf ſcheuen. — Übrigens 
find Die englijcyen Gewerfvereine in ihrem Vorgehen jehr vorfidhtig: 
fie unterftügen Worderungen von Lohnerhöhungen nur, wenn auf 
dauernde Hebung begründete Ausficht ift, die Fleinen vorübergehenden 
Schwankungen des Markts werden von ihnen eher einmal zur Dun: 
ſetzung anderer Forderungen benußt. 

Findet dagegen in einem Gewerbe dauerndes Sinten ftatt, io 





gerumg ihres Einkommens ſegensreich. Kämpften fie auch zumächft 
um die lebtere, jo gewarmen fie daburd) nod) etwas Höheres. „Sie 
gelangten zu dem Selbjtbemwußtfein des freien Mannes und zu einer 
fittlichen Tüchtigkeit, auf weldyer jener Rejpeft der Arbeitgeber vor 
den Arbeitern beruht, infolge defjen die Anerkennung ihrer Gleichbe⸗ 
rechtigung in den Einigungsfammern nidjt blos eine formelle, ſondern 
eine wirkliche ift. Sie gelangten zu einer Ausbildung ihrer geiftigen 
Fähigfeiten und einer intellektuellen Reife, welche fie bei Erörterung 
der Arbeitsbedingungen das nad) Lage der Verhältniſſe 
von dem Unmöglichen inftinftmäßig unterſcheiden läßt, und zu einer 
fittlichen Reife, weldye fie die Mäßigung gelehrt hat, mit dem je 
weilig Möglichen fich zu begnügen. Und nicht minder günftig waren 
die ethiſchen und intellektuellen Wirkungen für die Arbeitgeber.” — 
In feinem Gewerbe, wo einmal eine Scyieds- und Einigungsfanmer 
begründet wurde, famen jeitdem Arbeitseinftellungen oder Ausiper 
rungen vor. 

Die Verſuche der Nachbildung diefer Organifationen in Deufſch⸗ 
land waren bisher nur in geringem Umfang erfolgreich. Nicht ge 
wachjen, wie die englifcyen, aus wirklichen einzelnen Erlebnifien, 
fondern gemad)t durch Agitation auf Grund allgemeiner Überlegungen, 
vermifcht mit politifchen Parteibeftrebungen, vermochten fie nicht die 
Selbftändigkeit und nachhaltige Kraft jener zu erreichen. Der in 
ftaatsfocialiftiichen Kreifen aufgetaudyte Gedanke, durch ftaatlichen 
Zwang eine derartige Ordnung einzuführen, ift jehwerlicd ein glüd- 
licher zu nennen. Brentano führt aus, wie jolde gemachten Vereine 
und Einigungsfammern, ohne die lebendigen Erfahrungen der in 
hundertjährigem Kampf mit der Wirklichkeit erwachſenen englifchen, 
ohne Verftändnis und Achtung für die Anfprüde und Intereſſen der 
Gegenpartei, voll Hochmut und Mißtrauen, die friedliche Einigung 
ſchwerlich oft erreichen würden und dann zur Entſcheidung burd) 
einen von der Staatsgewalt eingejegten Unparteiiſchen führen müßten: 
der direfte Weg zur ftaatlichen Regelung der induftriellen Produktion 
überhaupt. Einem Volt und einer Gefellichaft fönnen jo wenig als 
einem Gingelnen die wejentlichen Zebenserfahrungen durch das Wiſſen 
um Die Erfahrungen eines anderen erjpart werden. 

19. Wird es den vereinten Anftrengumgen der Arbeiter umd ber 
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gend anders; das ganze Leben des Einzelnen und der Geſammtheit 
ist auf Hoffnung und Glauben geftellt. Und auch dann, wenn bie 
Neformpolitit nicht im Stande fein follte, der Gejellichaft eine fried— 
liche Weiterentwidelung zu jichern, aud) dann, wenn es für alle 
Zukunft das Loos der Menfchheit fein follte, durch ſchmerzliche Kriſen 
und harte Kämpfe die neuen Lebensformen zu finden, auch dam 
wäre jene Politik nicht vergebens: fie würde ımter allen Umſtänden 
den Übergang erleichtern, indem fie Härten milderte, Widerſtände 
minderte, die Herzen und bie Köpfe für das Kommende bereitete und 
ihn durd) Organ: und Bormbildungen den Weg bereitete. Dem 
das ift wohl die fchwerite Täuſchung der Socialdemofratie, daß je 
größer das Elend, dejto näher die Herrlichkeit. Sind Die Heime des 
Aukünftigen nicht ausgebildet, dann wird der allgemeine Zufammen- 
bruch, dei fie vorausfieht, lediglich das Ende der Dinge fein. Die 
generatio aequivoca fommt in der geſchichtlichen Welt jo wenig vor 
als in ber organifchen. Je beffer die Arbeiter organifirt, disciplinirt, 
intelleftuell und moraliſch gebildet, d. b. je höher fie wirtidyaftlid 
und geſellſchaftlich jtehen, je mehr andererjeits die befißenden und 
gebildeten Klaffen gewöhnt find, die Wohlfahrt der unteren Schichten 
als weſentliche Bedingung der eigenen und die Yürforge für jene 
als ihre pflidytmäßige Aufgabe zu betrachten, je mehr endlich der 
Etaat jeinem Beruf angepaßt ift, die Wohlfahrt des ganzen Volkes 
gegenüber dem Intereſſe einzelner Gruppen zu vertreten: deſto eher 
wird der Übergang zu einer höheren, der dee der Gerechtigkeit mehr 
entjprechenden Geltaltung des Gejammtlebens möglid). 

20. Es ift unmöglicd), Dies Gebiet zu verlaffen, ohne über das 
Socialijtengejeß, das andere Geſicht der deutſchen Socialpolitif, 
ein Wort zu jagen. 

Was man für Diefes Geſetz, das bekanntlich unter dem Drud 
befonderer Umftände im Jahre 1878 angenommen wurbe, fagen fann, 
jheint mir wefentlid) auf zwei Punfte hinauszufommen. Der erfte 
wurde fchon oben berührt: die ſchnell fid) entwidelnde focialiftijche 
Agitation war geeignet, bei den Führern und bei den Maſſen ein 
jhwindelndes Gefühl der Stärfe ihrer Partei hervorzurufen. Wenn 
ih) mid) nicht irre, war damals in manchen Köpfen die Meinung 
im Begriff ſich feftzufegen, daß es eigentlidy nur nod) eines einzigen 
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Zurücgelegten und dann zur -Selbitzerfleiihung führen? — Der 
wird der Wille zum Leben, wie einige vorausjagen, in fich jelber er- 
löſchen umd ein friedliches Verſcheiden an Altersihwäd)e eintreten? 
Alles das find mögliche Dinge und dem Einzelnen wird währſchein 
lic) vorfommen, was jeiner Neigung oder feinen Theorien am meiſten 
entipricht. 

Eines dagegen jcheint nicht zweifelhaft: wenn die europätichen 
Völker zum Leben auch in der Zukunft beftimmt find, und wenn die 
gejellichaftliche Entwidelung in der Richtung fidy weiter bewegt, 
meldye fie in dem legten 50 oder 100 Fahren eingehalten hat, dam 
wird der innere Friede ſchwerlich erhalten bleiben, falls Staat und 
Gejellichaft die von der Manchefter-Doftrin angeratene Politif an- 
nehmen oder feithalten. Ein Staat, der als jeine erfte und weſen⸗ 
liche Aufgabe den Eigentumsſchutz anfieht, d. h. die Herftellung aller 
der Bedingungen, worauf in der entwidelten Geſellſchaft Kapitals 
bildung und Nentenbezug beruht, wird den Mafjen der Lohnarbeiter 
notwendig als eine Veranftaltung zum Schuß der Intereſſen der Be 
fißenden gegen die Befiklofen, nicht als eine Anftalt zum Zweck der 
allgemeinen Wohlfahrt erſcheinen. Der Schuß des Eigentums Fan 
nur jo lange als ausreichende Thätigfeit des Staats in wirtichaft: 
licher Hinficht angejehen werden, als die Erwerbung des Eigentums 
ausſchließlich oder wejentlich von der wirtjchaftlichen Tüchtigfeit des 
Einzelnen oder der Einzelfamilie abhängig ift. Iu dem Maaße, als 
die Beziehung von Verdienjt und Beſitz oder Erwerb ſich Ioderf, in 
demjelben Maaße tritt an den Staat die Notwendigkeit heran, bie 
Perfon gegen das Eigentum, den Arbeiter gegen das Kapital zu 
ſchützen; der Menjch ift nicht um des Eigentums, jondern Eigentum 
und Eigentumsordnung find um des Menſchen willen. Vermag bie 
Gefellichaft nicht die hierzu geeigneten Mittel und Wege zu finden, jo 
geht fie oder aljo vielmehr das Volk, das ſich in jeinen ernſteſten 
Lebensintereffen nicht zu beraten vermag, zu Grunde. Die Politik des 
Gehenlafjens führt zum inneren Krieg. 

Hierüber kann bei fehenden Menjchen ſchwerlich ein Zweifel ob- 
walten. Die großftädtifchen Arbeitermaffen find mit ihrer wirtidhaft- 
lien und geſellſchaftlichen Lage unzufrieden, Sie haben begonnen, 
fid) als eine Macht im Staate zu fühlen. Das allgemeine Stimm- 














786 IV. Buch. Die Formen des Gemeinfchaftslchene, 


gend anders; das ganze Leben des Einzelnen und der Gejammtbeit 
it auf Hoffnung und Glauben geftellt. Und aud dann, wenn bie 
Neformpolitit nicht im Stande fein follte, der Geſellſchaft eine Fried 
liche Weiterentwidelung zu fichern, aud) dann, wenn es für alle 
Zukunft das Loos der Menjchheit jein follte, durch — Kriſen 
und harte Kämpfe die neuen Lebensformen zu finden, auch dann 
wäre jene Politif nicht vergebens: fie würde ımter allen Umftänden 
den Übergang erleichtern, indem fie Härten milderte, Widerftände 
minderte, Die Herzen und die Köpfe für das Kommende bereitete und 
ihm durdy) Organ: und Formbildungen den Weg bereitete, Denn 
das ift wohl die ſchwerſte Täuſchung der Sorialdemofratie, dab je 
größer das Elend, deſto näher die Herrlichkeit. Sind die Keime bes 
Bufünftigen nicht ausgebildet, Dann wird der allgemeine Zuſammen⸗ 
bruch, den fie vorausfieht, lediglich das Ende der Dinge fein. Die 
generatio aequivoca fommt in der geſchichtlichen Welt jo wenig vor 
als in der organiichen. Je befjer die Arbeiter organifirt, Disciplinirt, 
intellektuell und moralifch gebildet, d. h. je höher fie wirtichaftlid, 
und gejellicyaftlicy ftehen, je mehr andererjeits die befißenden und 
gebildeten Klaſſen gewöhnt find, die Wohlfahrt der unteren Schichlen 
als wejentliche Bedingung der eigenen und die Fürſorge für jene 
als ihre pflichtmäßige Aufgabe zu betrachten, je mehr endlich ber 
Etaat feinem Beruf angepaßt ift, die Wohlfahrt des ganzen Bolfes 
gegenüber dem Intereſſe einzelner Gruppen zu vertreten: deſto cher 
wird der Übergang zu einer höheren, der Idee der Gerechtigkeit mehr 
entiprechenden Geltaltung des Gejfammtlebens möglich. 

20. Es ift unmöglid), dies Gebiet zu verlafjen, ohne über das 
Socialijtengejeß, Das andere Geſicht der deutjchen Socialpolikil, 
ein Wort zu jagen. 

Mas man für diefes Geſetz, das befanntlid; unter dem Drud 
bejonderer Umftände in Jahre 1878 angenommen wurde, fagen fan, 
ſcheint mir wejentlid) auf zwei Punkte hinauszufommen, Der erfle 
wurde jchon oben berührt: die ſchnell ſich entwickelnde focialiftiche 
Agitation war geeignet, bei den Führern und bei den Mafjen ein 
ſchwindelndes Gefühl der Stärfe ihrer Partei hervorzurufen. Wenn 
ich mich nicht irre, war damals in mandjen Köpfen die Meinung 
im Begriff ſich feftzufeßen, daß es eigentlidy nur nod) eines einzigen 





der Geſichtspunkt, den die Negierung hervorhob, eine Periode äußerer 
Ruhe ſich winfchen, um feiner Thätigkeit Raum und feinem guten 
Willen Gehör zu verjchaffen. 

Andererjeits unterliegt num freilich die gewaltfame Unterdrüdimg 
der Agitation den fehwerften Bedenken. Denn daß fie in der That 
eine gewaltfame, wenn aud) in der Form eine gefehmäßige ift, follte 
mar nicht leugnen. Durch das Socialiftengejeß ift der Polizei die 
Befugnis beigelegt worden, folchen Perjonen, die fie für Socialdbemo- 
fraten hält, das Recht, durch Schrift und Nede für die Ausbreitung 
der eigenen Überzeugung zu wirken, zu entziehen, fowie ihmen den 
Aufenthalt an beftimmten Orten zu unterfagen. Daß das Gefeh jo 
gemeint ift, daß es ſich nicht gegen rechtlich verfolgbare Ausfchrei- 
tungen im der Agitation, jondern gegen gewiſſe Anſchauungen umd 
Beitrebungen als joldye richtet, geht auch aus dem Verſprechen 
„loyaler” Ausführung hervor, das die Regierung bei der Einbringung 
der Vorlage gab und nad) der einftimmigen Anficht aller Parteien 
gehalten hat: das heißt, fie hat das Geſetz nur benutzt zur Linien 
drückung der focialdemofratifchen Preſſe und Agitation, nicht aber zur 
Unterdrüdung agitatorifcher, den Frieden gefährdender Ausfchreitungen 
überhaupt. Die umfangreiche focialdemofratijche Tageslitteratur ver- 
ihwand in wenig Tagen, die Volksverſammlungen mit jocialiftifcher 
Beredjamfeit hörten auf, die Führer und Nedner wurden in erheb- 
lihem Umfang aus ihren alten Wohnfiben und Wirfungsfreifen aus: 
gewiefen. Das Jeſuitengeſetz ift die einzige Parallele: auch durd) 
diefes Gejeb wurde die Negierung ermächtigt, eine Gruppe von Per: 
jonen nicht wegen begangener ftrafbarer Handlungen gerichtlich zu 
verfolgen, jondern wegen ihrer kirchlich-politiſchen Beftrebumgen aus 
dem Lande zu jchaffen. 

Daß eine derartige Behandlung geeignet ift, Erbitterung bei 
denen, die ihr unterliegen, hervorzubringen, wird niemand bezweifelt. 
Den Gewohnheitsdieb umgiebt man mit allen Schupmaßregeln ber 
Rechtſprechung, mit umendliher Mühfal müſſen ihm einzelne Straf- 
thaten nachgewiejen werden, ehe er auf einige Zeit feinem Gewerbe 
entzogen werden darf: der Socialift wird in der Ausübung feiner 
ftaatsbürgerlichen Rechte und im feinen wirtfchaftlichen Intereſſen auf 
das Empfindlichfte gefränkt, endlidy dazu ansgewiefen, ohne Beweis- 
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ft alſo die jocialdemokratiiche Bewegung überhaupt nicht eine 
afırte, jondern eine chroniſche Gefahr, fo ift die weitere Frage: wird 
durch die Unterdrückung der öffentlichen Agitation dieſer chronifchen 
Gefahr begegnet? Ein eigentlidyes Beweisverfahren ift der Natur 
der Sache nad) im ſolchen Dingen nicht möglich; dod) jcheinen gegen 
die Bejahung der Frage gewidytige Bedenfen zu jprechen. Das erfie 
ift, daß zwar die öffentliche, nicht aber die geheime Agitation unter: 
drückt werden kann; man kann nicht die Ausbreitung jocialdemolrati- 
ſcher Anfchauungen überhaupt verhindern, fie findet in jeder Werl- 
ftatt, an jedem Wirtshaustiſch ftatt; und alte Erfahrumgen zeigen, 
daß die propagamdiftijche Kraft politifcher und focialer Sdeen durd 
Verfolgung gefteigert wird. Märtyrertum wirbt Anhänger, unab- 
hängig von dem inneren Wert der Sadye. Selbſt eine jchlechte Sade 
erhält Anziehungskraft dadurd), daß fie verboten ift und heimlich 
gelibt werden muß. Dazu hat Verfolgung noch eine Wirkung: fie 
vereinigt alle Verfolgten und Bedrohten, fie verhindert inneres der- 
fallen in Gegenſätze. 

Endlich übt die Unterdrückung der öffentlichen Agitation auf bie 
unterbdrüctende Geſellſchaft jelbft eine Nüchwirfung: fie jchläfert eim. 
Der Philifter, der num nichts mehr von foctaldemofratijiher Agitation 
fieht, überredet fidy leicht, daß es feine fociale Frage mehr gebe. 
Dafein heißt wahrgenommen werden, jagt Berkeley; es ift die For 
mel, nad) der unwillkürlich alle Menſchen fchließen: was idy nicht 
jehe, ift nicht vorhanden. Es wird niemand in Zweifel Darüber fein, 
daß von focialreformatorifcher Bolitif feine Nede geweſen wäre, wenn 
nicht die focialdemofratiiche Agitation mit joldyer Gewalt die Auf 
merfjamfeit aller Politifer auf ſich und auf die gejellichaftlichen 
Schäden der neuen Fapitaliftiichen Produftionsweije gezogen hätte, 
Hätte das Gocialiftengejeß ichon beftanden, als Zafjalle jeine Agi 
tation begann, wären Wolfsverjammlungen und Zeitungen focak 
demofratifcher Richtung ftets unterdrüctt worden, dann gäbe es ver 
mutlich noch feine Arbeiterihußgejeßgebung. Es ift das erjte Geſch 
jeber vernünftigen Diätetit, daß man nicht Symptome unterdräct 
oder ſich jelbft verhehlt, fondern durch diejelben auf die Ermitie: 
lung der Urſachen und damit auf eine rationelle Heilung führen läßt 
Auf dem focialen Körper angewendet bedeutet dies: man darf nicht 











vom Individuum: die Einzelnen treten zufammen und bilden den 
Staat durdy einen Vertrag, wie fie etwa aud) eine Hanbdelsgejellidjaft 
bilden. Der Zweck dieſer Gefellihaft ift: der Schuß der Rechte und 
Intereffen der Teilnehmer; und dieſe kommen auf drei Stüde hinaus; 
Leben, Freiheit und Eigentum, Mit der Löfung biefer Aufgabe ift 
der Auftrag des Staates erledigt; er überfchreitet feine Befugnis, 
wenn er z.B, in die Neligionsübung ſich einmiſcht. Gegen derartige 
rechtswidrige Übergriffe des Staates hat das Indivlduum das Recht 
des Widerftandes. — Lockes Abhandlungen erfhienen im Jahre nad) 
der „glorreichen Revolution” ; ihr nampter Zweck war, wie es in der 
Vorrede beißt, das engliſche Volk wegen dieſer Revolution zu redit: 
fertigen; fie richten fi) gegen die Lehre vom leidenden Gehorfam, 
die Damals von allen Kanzeln verkündet wurde. 

Im folgenden Jahrhundert wurden dieſe Gedanken zur politifchen 
Gemeinweisheit der europäiſchen Geſellſchaft. In Voltaire fanden 
fie, wie alle Borftellungen Lockes, den wirkſamſten Verbreiter. Unter 
den deutichen Staatstheoretifern ift Kant der entſchiedenſte Vertreter 
der Anſchauung, daß Nechtsichuß die ganze Aufgabe des Staates 
jei. „Freiheit, jo erflärt er in der Einleitung zur Rechtslehre (1797), 
Unabhängigkeit von eines Anderen nötigender Willfür, ſofern fie 
mit jedes Anderen Freiheit nad) einem allgemeinen Geſetz zujammen 
beftehen kann, ift das einzige, urfprüngliche, jedem Menfchen Eraft 
jeiner Menjchheit zuftehende Recht." Unrecht ift Einbrudy in dieſe 
jo begrenzte Freiheit des Anderen. Diejes zu verhindern, indem er 
ihm Zwang entgegenjeßt, ift die einzige urjprüngliche Aufgabe des 
Staates. Hierzu bildet er durch die gejeßgebende Gewalt ein Syſtem 
von Gejeßen aus, d. h. Regeln zur Abgrenzung der Freiheitsgebiete 
der Einzelnen gegen einander; hierzu ordnet er die Organe der Recht— 
ſprechung und verfchafft fid) in der Erefutivgewalt Machtmittel, um 
mit übermächtigem Zwang dem Unrecht an jedem Punkt begegnen zu 
fönnen. 

Seit Ende des 18. Jahrhunderts beginnt diefe Anſchauung in 
den nad) engliſchem Vorbild Eonftruirten Verfaffungen in Geftalt von 
allgemeinen Menſchenrechten, für die der Staat Gewähr leitet, 
zu erjcheinen. Die amerilanifche Unabhängigfeitserkflärung 
hebt mit der Aufftellung des Grundfaßes an: „Wir erachten als 
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Formen." Daneben erfcheint dann ein Recht auf Arbeit oder Unter: 
halt und auf Unterricht, und den Schluß bildet die feierlicdye Er- 
klärung des Nevolutionsredhts: „Wenn die Regierung die Vollsrechte 
verleßt, ift der Aufitand für das Volk und für jeden Boltsteil das 
heiligſte Necht und die unerläßliche Pflicht." 

Aud) das Frankfurter Parlament hielt es für feine erjte Aufgabe, 
die allgemeinen Grundrechte des Deutſchen feftzuftellen. In der 
preußiſchen Verfafjung handelt Zitel II, nad) dem Vorbild der 
Belgiihen Verfafjung von 1830, „von den Nechten der Preußen’ 
überhaupt. 

4. Der principielle Gegenfaß der abjolutiftijchen und libera— 
liſtiſchen Auffaffung von der Aufgabe des Staats und dem Verhältnis 
des Einzelnen zum Staat ift ſcharf und beftinmt. Nad) ber einen 
konftituirt die Summe ber Einzelnen den Staat als eine Einrichtung 
zur Erreichung eines beftimmten Zwecks, des Edyußes gegen Gewalt 
und Inrecht und ernennt Gejekgeber, Verwalter und Nichter als 
verantwortliche Beauftragte zur Durchführung der durd) jenen Zwech 
erforderlicyen Maaßregeln; ein Hinausgehen der Beauftragten über 
den Auftrag ift widerredhtlid und giebt jedem Einzelnen das Recht 
zum Miderftand. Nach der anderen ift der Staat, mit dem Ariftote 
liihen Ausdruck, früher als der Einzelne; feine Gewalt und jein 
Recht über den Einzelnen find unbegrenzt, wie fein Zweck: Die Wohl: 
fahrt der Gefanmntheit. Was der wie immer fonftituirten Staats— 
gewalt zu dieſem Zwecke erforderlic ſcheint, mag fie anordnen und 
den Einzelnen auferlegen, deren Pflicht zum Gehorjan jo unbegrenjt 
it, als das Recht des Staats zu gebieten. 

In der Ausführung verliert der principielle Gegenjaß viel von 
feiner Schärfe. Aud) ein abfolutiftiicher Politifer wird der Staat 
gewalt nicht raten, von ihrem unbegrenzten Recht, zu handeln und 
zu gebieten, einen unbegrenzten Gebrauch zu machen; aud) Hobbes 
enipfichlt, den Einzelnen, foweit e8 ohne Gefährdung der Wohlfahrt 
der Geſammtheit gefchehen kann, Freiheit zu laffen, und feine Aufgaben 
zu übernehmen, die der Thätigfeit der Einzelnen überlafjer bleiben 
können. Andererſeits wird der liberaliftiidye Politiker zugeftehen, daß 
auch der beſchränkte Zweck des Rechtsſchutzes nidyt ohne einjdyneidende 
Beichränfungen der Freiheit des Einzelnen erreicht werden kann: 








Befugnis und damit fei für ihn, Diefen Einzelnen, die Pilidyt zum 
Gehorſam wenigſtens in dieſem Stüd hinfällig. Soll dies nicht fein, 
ſoll e8 einen Staat überhaupt geben, jo muß feine Befugnis als 
rechtlich — ich jage rechtlich — umbegrenzt und ebenjo die Pflicht 
des Einzelnen zum Gehorjan als rechtlich — nicht moraliſch — un— 
begrenzt gejeßt werben. Ein Revolutionsrecht, ein Recht zum Wider: 
jtand gegen die zu Recht beftehende Staatögewalt ift eine logſſche 
Abjurbität. 

Werden wir jo von dieſer Seite auf die Formel des Hobbes 
geführt, jo erweilt jid) die Formel Lodes auch als unzulänglid, zur 
rein biftorlichen Beichreibung ber LZeiftungen, die der wirkliche Staat, 
wenigjtens auf höherer Kulturftufe, überall übernimmt: es giebt 
feinen Staat, der jener Definition entſpricht, feinen Staat, im dem 
nicht Funktionen fidy finden, die fid) nicht füglich unter den Zitel 
Rechtsſchutz bringen lafjen: man denke an die Armenverjorgung, ar 
die Wege-, Bau⸗, Sanitätspolizei, an die Fürjorge für Unterricht 
und Erziehung, an die Verfehrsverwaltung u. ſ. w. Ber wirkliche 
Staat hat diefe Aufgabe überall in größerem oder geringerem Umfang 
in den Kreis feiner Thätigfeit gezogen, und der Liberalismus Fönnte 
alfo feine Definition nur Dadurch retten, daß er fagte, der wirkliche 
Staat fei mit einer unmwiderftehlichen Neigung zur Überſchreitung 
feiner Aufgabe behaftet. 

Hinzufügen kann man diefer Betrachtung nun allerdings, daß 
mit Recht als die erfte, wichtigfte und unerläßlichſte Leiftung des 
Staates, neben der Erhaltung der Macht und Würde Des Volle 
nad) außen, die Sidyerung des Rechts und Friedens nad) innen an 
gefehen wird. Werner, daß jede darüber hinausgehende pofitive Wohl— 
fahrtsforge von dem Geſichtspunkt fich leiten lafjen muß: die Thätig- 
feit der Einzelnen nicht zu erfeßen und überflüffig zu machen, fonbern 
vielmehr die Bedingungen ihrer Möglichfeit berzuftellen, foweit ſolche 
jenſeits der Kräfte des Einzelnen liegen. Und darin bat alfo der 
Liberalismus Recht, daß die Staatsthätigfeit überall als eine fubfi- 
diariſche zu betrachten ift, die nur eintritt, wo Kraft und Thätigkeit 
der Einzelnen nicht ausreichen. 

Vielleicht laffen die beiden Formeln eine Vereinigung in folgender 
Geſtalt zu: Aufgabe des Staates ift, die möglichite Freiheit Aller im 
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Formen.“ Daneben erſcheint dann ein Recht auf Arbeit oder Unter: 
halt und auf Unterricht, und den Schluß bildet die feierliche Er: 
flärung des Nevolutionsrechts: „Wenn die Regierung die Volfsredhte 
verlegt, ift der Aufftand für das Bolt und für jeden Volksteil das 
heiligite Nedyt und die unerläßliche Pflicht." 

Auc das Frankfurter Parlament hielt es für feine erjte Aufgabe, 
die allgemeinen Grundrechte Des Deutjchen feitzuftellen. In ber 
preußiſchen Verfaffung handelt Titel II, nad) dem Vorbild ber 
Belgiſchen Verfaffung von 1830, „von den Nechten der Preußen! 
überhaupt. | 

4. Der principielle Gegenſatz der abjolutiftifcyen und libere» 
liftifchen Auffafjung von der Aufgabe des Staats und dem Verhältnis 
des Einzelnen zum Staat ift jcharf und beftimmt. Nach der einen 
fonftituirt die Summe der Einzelnen den Staat ald eine Einrichtung 
zur Erreichung eines beftimmten Zwecks, des Schutzes gegen Gewalt 
und Unrecht und ernennt Gejeßgeber, Verwalter und Richter als 
verantwortliche Beauftragte zur Durdjführung der durch jenen Zwed 
erforderlicyen Diaaßregeln; ein Hinausgehen der Beauftragten über 
ben Auftrag ift widerredtlic und giebt jedem Einzelnen das Rech 
zum Widerftand. Nach der anderen ift der Staat, mit dem Ariftote 
liſchen Ausdrud, früher als der Einzelne; jeine Gewalt und fein 
Nedjt über den Einzelnen find unbegrenzt, wie fein Zwed: die Wohl: 
fahrt der Geſammtheit. Was der wie immer Ekonftituirten Gtaals 
gewalt zu dieſem Zwecke erforderlic, ſcheint, mag fie anordnen und 
den Einzelnen auferlegen, deren Pflicht zum Gehorfant jo unbegrenzt 
ift, als das Recht des Staats zu gebieten, 

In der Ausführung verliert der principielle Gegenja viel von 
feiner Schärfe. Aud) ein abfolutiftiicher Politifer wird der Staats 
gewalt nicht raten, von ihrem unbegrenzten Recht, zu handeln md 
zu gebieten, einen unbegrenzten Gebrauch zu machen; aud) KHobbes 
empfiehlt, den Einzelnen, foweit e8 ohne Gefährdung der Wohlfahrt 
der Gejammitheit gejchehen fann, Freiheit zu laffen, und feine Aufgaben 
zu Übernehmen, die der Thätigkeit der Einzelnen überlafjen bleiben 
tönnen. Andererſeits wird der liberaliftiiche Politiker zugeftehen, dab 
aud) der bejchränkte Zweck des Rechtsſchutzes nicht ohne einjchneidende 
Beſchränkungen der Freiheit des Einzelnen erreicht werden Fanit: 


| 
| 
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Befugnis und damit jei für ihn, dieſen Eingelnen, die Pflicht zum 
Gehorfam wenigftens in diefem Stüc hinfällig. Soll dies nicht fein, 
foll e8 einen Staat überhaupt geben, jo muß feine Befugnis als 
rechtlich — id) jage rechtlich — unbegrenzt und ebenjo bie Pflich 
des Einzelnen zum Gehorfam als rechtlich — nicht moraliſch — ım- 
begrenzt gejeßt werden. Ein Revolutionsrecht, ein Recht zum Wider: 
itand gegen die zu Necht beftehende Staatsgewalt ift eine Togiice 
Abjurdität. 

Werden wir jo von diefer Seite auf die Formel des Hobbes 
geführt, jo erweilt fid) die Formel Lodes auch als unzulänglid) zur 
rein biftoriichen Beichreibung der Zeiftungen, die der wirflidye Staat, 
wenigitens auf höherer Kulturftufe, überall übernimmt: es giebt 
feinen Staat, der jener Definition entjpricht, feinen Staat, im dem 
nicht Funktionen ſich finden, die ſich nicht füglic unter dem Titel 
Rechtsichuß bringen laffen: man denfe an die Armenverjorgung, an 
die MWege-, Bau:, Sanitätspolizei, an die Fürforge für Unterricht 
und Erziehung, an die Verfehröverwaltung u. f. w. Der wirklide 
Staat hat diefe Aufgabe überall in größerem oder geringerem Umfang 
in den Kreis feiner Ihätigkeit gezogen, und der Liberalismus Könnte 
alfo feine Definition nur dadurd) retten, daß er fagte, der wirkliche 
Staat ſei mit einer ummiderftehlichen Neigung zur Übericreitung 
feiner Aufgabe behaftet. 

Hinzufügen kann man diefer Betrachtung nun allerdings, dab 
mit Recht als die erfte, wichtigſte und unerläßlichſte Leitung bes 
Staates, neben der Erhaltung der Macht und Würde des Bolls 
nad) außen, die Sicherung des Rechts und Friedens nad; innen an- 
gejehen wird. Ferner, daß jede darüber hinausgehende pofitive Wohl: 
fahrtsforge von dem Gefidhtspunft fid) leiten Tafjen muß: die Thätig- 
feit der Einzelnen nicht zu erfeßen und überfläffig zu mad)en, fondern 
vielmehr die Bedingungen ihrer Möglichkeit berzuftellen, —3 
jenſeits der Kräfte des Einzelnen liegen. Und darin hat alſo der 
Liberalismus Recht, daß die Staatsthätigfeit überall als eine fubf 
diariſche zu betrachten ift, die nur eintritt, wo Kraft und Thätigfeit 
der Einzelnen nicht ausreichen. 

Vielleicht laffen die beiden Formeln eine Vereinigung in folgender 
Geftalt zu: Aufgabe des Staates ift, die möglichite Freiheit Aller im 
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dag weiblide Abſtammung überall die urfprünglide war und erft 
mit der Ausbildung des Eigentums durch die wäterliche verdrängt 
worben ilt. 

Urfprüngli” war das Geſchlecht die lehte Nechts:, Wriebens- 
und Vermögensgemeinfhhaft; die Gefammtheit der Hausväter bildete 
Die ſouveräne Gewalt, innerhalb des Haufes war der Hausvater um: 
umfchränfter Herr. Allmälig entwicdelte und befeftigte fidy über bem 
Gejchleht der Stamm ober die Wölferichaft als höhere Rechts- 
Friedens- und Machteinheit; doch behielten, namentlich inmerhalb ber 
germaniſchen Entwicelung, die chlechter lange Beit mwejentliche Be: 
deutung: fie erfcheinen im Befiß der gemeinfamen Feldmark, deren 
Teile unter den Familien durchs 2008 verteilt werben; fie jtehen im 
Heere als engiter Verband zujammen, fie üben und leiden Blutrache 
oder nehmen und geben fpäter das Wergeld, jo noch in den älteren 
germanischen Volksrechten; und noch im fpäteren Mittelalter kündigen 
Eippen ſich Fehde an und Schließen mit einander Frieden und Bünd: 
nifie. — An der Spige einer Völlerfchaft fteht ein Fürſt, der ge 
wöhnlicd aus einem bevorzugten Geſchlecht gewählt wird. Die fou- 
veräne Gewalt ift bei der Verfammlung der wehrbaften Freien; fie 
findet das Recht und bejchließt über Krieg und Frieden und Bünd: 
niſſe. Aus der Mitte der gemeinfreien erheben ſich adelige Gefchlechter 
als politiſch führende; unter der Maffe der Gemeinfreien ftehen in 
mannigfadyer Abftufung Unfreie und Schubgenoffen. 

Eine dritte Grundform des Gemeinweſens repräfentirt der antike 
Stadtijtaat (noAss, civitas), die eigentlich hiſtoriſche Lebensform der 
Griehen und Römer. Der Stadtitaat entfteht dur Zufanunenfaffung 
mehrerer Völkerſchaften zu einer Staats: und Kulteinheit. Die Sagen 
von Theſeus, der die attiichen Phylen zu einer Volksverſammlung 
mit einem Rat und einem Kult (der Burggättin Athene) ver: 
einigte, von Romulus, der die Tribus der Ramner, Zitier und Lucerer 
zu einer Bürgerichaft zufanmenfügte, bewahren die Erinnerung an den 
Urjprung. Das Charakteriftifche für diefe dritte Stufe ift der Über: 
gang von dem PBerjonal: zum Zerritorialprincip als Grundlage 
der politifchen Einheit. Die Horde und die gentiliciiche Wölferfchaft 
find Berjonalverbände, in der civitas oder nrodss tritt die Einheit der 
Stadt und des Gebiet mehr und mehr als weſentlich hervor. Daher 


— — 


— 
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Sprache erfanden, ſo wenig hat es ſtaatloſe Menſchen gegeben, die 
irgend wo und irgend wann den Staat gründeten. Was wir Staat 
nennen, war vorhanden, jo lange Menjchen leben, freilich in jehr ver- 
ichiedener Entwicelung, entjpredhend dem verjchiedenen ze bes 
Gejammtlebens, defien Form oder Funktion der jedesmalige Staat 

ift. Die Frage nad) dem Urſprung bedeutet daher aud) hier michts 
anderes als die Aufgabe: die Entwidelung des Staats an der Hand 
geichichtlicher und ethnologifcher Thatſachen jo weit als möglich zu 
verfolgen und zuleßt auch hier die Anknüpfung an die homologen 
Bildungen der tieriichen Welt zu juchen. 

Natürlich ift das eine unendliche Aufgabe, jo aut wie die Auf- 
gabe, die Entftehung und Entwicelung der Spradje oder vielmehr 
aller einzelnen Spradyen aus erften phyſiologiſchen Neflerlauten zu 
beichreiben. An diefem Ort kann es fih mur um einen Verſuch 
handeln, in einem ſchematiſchen Entwurf die typischen Grundformen 
aufzustellen, welche das Staatsweien in der gejchichtlichen Entwicke 
ung durdylaufen bat. 

Vielleicht fann man mit Schäffle vier derartige Entwidelungs- 
ftufen des Staatslebens fonftruiren; wobei jelbftverjtändlid, gilt, daß 
e8 ſich nur um eine fchematifirte Gleihförmigfeit in den Grundzügen 
der Entwicelung handelt, welche die größte Mannigfaltigfeit im Ein 
zelnen nicht ausjchließt, und ferner, daß diefe Entwickelungsftufen jo 
wenig als die Altersftufen im Leben des Individuums durch jcharfe 
Grenzen von einander gefchieden find*). 

Als prähiftoriiche Urform wäre die jchweifende Horde amzı- 
fehen; das tierische Analogon ift Die Heerde, wie fie bei einigen Arten 
der Säugetiere und Vögel erfcheint. Die Horde ift geeint durch 


) Schäffle, Bau und eben des focialen Körpers, IL, Bi ff. Der Entwurf 
Schäffles hat zunächſt die Entwidelung des germanifchen Staatsweſens im Auge 
und rubt wejentlid auf der Darftellung der Rechtsgeſchichte ber Dentichen Genoſſen⸗ 
ichaft in dem großen Werk von D. Gierke über das beutiche Genofjenfchaftsrent 
(Bd. I, 1868). Zu vergleihen ift für die antife Staatsentwidelung Fuftel de 
Coulange, la eit& antique. Eine lehrreiche Bergleihung der älteren Bildungen 
des antiken Staatöwejens mit den Verhältniffen der amerifaniihen Indianer giebt 
L. 9. Morgan, Ancient society. Die öſtlichen Bildungen zieht herbei Hearn, Aryanı 


household. Über die tierijchen Geſellſchaften handelt A. Espinas, deutſch von 
Shlöffer (1879). 
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dag weiblidye Abftammung überall die urſprüngliche war und erft 
mit der Ausbildung des Eigentums durch die väterliche verdrängt 
worden ilt. 

Urſprünglich war das Geſchlecht die letzte Rechts- Friebens- 
und Vermögensgemeinſchaft; die Gefanmtheit der Hausväter bildele 
die ſouveräne Gewalt, innerhalb des Hauſes war der Hauspater un—⸗ 
umfchränfter Herr. Allmälig entwidelte und befeftigte ſich über dem 
Geichleht der Stamm oder die Völkerſchaft als höhere Rechtes, 
Friedens: und Machteinheit; doch behielten, namentlich innerhalb der 
germantichen Entwidelung, die Geſchlechter Tange Zeit weſentliche Be 
deutung: fie erjcheinen im Befiß der gemeinfamen Feldmarf, beren 
Teile unter den Familien durchs Loos verteilt werden; fie ftehen im 
Heere als engfter Verband zufammen, fie üben und leiden Blutrache 
oder nehmen und geben jpäter das Wergeld, fo noch in den älteren 
germanijchen Volksrechten; und noch im fpäteren Mittelalter fündigen 
Sippen fid) Fehde an und jchliegen mit einander Frieden und Bünd- 
niffe. — An der Spike einer Völkerſchaft fteht ein Fürjt, der ge 
wöhnlich aus einem bevorzugten Gejcjlecht gewählt wird. Die ſou— 
veräne Gewalt ift bei der Verfammlung der wehrhaften Freien; fie 
findet das Necht und bejchließt über Krieg und Frieden und Bünb- 
miffe. Aus der Mitte der gemeinfreien erheben ſich adelige Gefchlechter 
als politicy führende; unter der Mafje der Gemeinfreien ftehen in 
mannigfacher Abjtufung Unfreie und Schußgenofjen. 

Eine dritte Grundform des Gemeinmwejens repräfentirt der antife 
Stadtitaat (nodıs, civitas), Die eigentlich hiftorifche Lebensform der 
Griechen und Römer. Der Stadtjtaat entfteht durd) Zufammenfaffung 
mehrerer Völkerſchaften zu einer Staats- und Kulteinheit. Die Sagen 
von Thejeus, der die attijchen Phylen zu einer Volfsverfammlung 
mit einem Rat und einem Kult (der Burggöttin Athene) ver 
einigte, von Romulus, der die Tribus der Ramner, Zitier und Zucerer 
zu einer Bürgerfchaft zufammenfügte, bewahren die Erinnerung an dem 
Urjprung. Das Eharakteriftifcje für diefe dritte Stufe ift ber ber 
gang von dem Perfonal- zum Territorialprineip als Grundlage 
ber politifchen Einheit. Die Horde und die gentiliciche Bölferfchaft 
find Perjonalverbände, in der eivitas oder zroAıs tritt die Einheit ber 
Stadt und des Gebiets mehr und mehr als weſentlich hervor. Daher 
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hundert hat dann eimerfeits die Vollendung der Rechtsgleichheit 
durch Befeitigung der Nefte feudaler Vorrechte, ambererfeits ben 
Beginn einer inneren Umbildung gebracht: der abfolute Unterihan 
ift zum Staatsbürger geworden, indem er wieder zur Teilnahme an 
dem Heer- und Gerichtswefen, der Verwaltung und Geſetzgebung 
berufen ift. | 

Überblict man die Entwicelung der Staatsfunftion auf den 
verfchiedenen Stufen der Staatsbildung, jo erſcheinen ala die priml: 
tiven und wurzelhaften Funktionen die Selbfterhaltung nad außen 
und die Friedensbewahrung nad) innen. Auf der erften Stufe ſicht 
die Selbiterhaltung nad) außen im Vordergrund, die Horde ift 
zunächſt Wehreinheit. Auf der zweiten Stufe entwickelt fich deutlicher die 
Funktion der inneren Friedensbewahrung. Aus der Eitte begimt 
ſich das Recht, als ein Syftem von Regeln zur Ausgleihung immerer 
Bwiftigfeiten, auszulöfen; die Blutrache wird verdrängt burd) rechtlich 
beftimmte Bußen, die zunächſt als Ablöfung des Rechts auf Rache 
erſcheinen: die älteften Rechtsbücher der germanischen Stämme beftehen 
größtenteils aus derartigen Bluttaren, die der Verleger dem Berlehten 
jtatt der Rache zu erlegen durch die Geſammtheit angehalten wird. 
Völlig ausgebildet erjcheinen auf der dritten Stufe die beiden Funk 
tionen: Wehrverfafjung und Gerichtsverfaffung find die beiden weſen⸗ 
lichen Seiten des antiken Stadtjtaates wie des mittelalterlicy-germani- 
ihen Staats: Heerbann und Gerichtsbann find die beiden Gemalten 
des Königs. Als neue Funktion tritt die Gefeßgebung und Rechts: 
bildung auf. Gejchriebene Geſetze bezeichnen den Anfang einer 
neuen Beit. Die Ausgeftaltung des Privatrechts ift eine wichtige 
Leiftung der Stadtmagiftrate Noms, wie des Mittelalters. Auf der 
vierten Stufe endlich wird das Syſtem der vielgweigigen Wohlfahrts: 
verwaltung ausgebildet: Armenpflege, Sanitäts-, Unterridytss, Yan: 
desfultur-, Gewerbe, Berfehrsverwaltung. Vielfach trat bier der 
Staat al8 Erbe der Kirche ein, zu der er jhon im Mittelalter durch 
die Schirmvogtei in enge Beziehungen gelommen war. 

Faßt man die beiden erjten und die beiden letzten Formen zu: 
jammen, jo erhält man als die zwei großen Stufen der Gemein 
ihaftsbildung die gentilicifche und die politifche. Die erfte ruht 
auf der Einheit der Abftammung, die andere auf der Einheit des 
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Die Staatsform oder die Derfalfung. = 


1. Die Verfafjung eines Staats wird durd) die Geftalt beftimmt, 
in der die fouveräne, den Staatswillen darftellende Gewalt auftritt 
Es ift herkömmlich, drei Arten der Staatsverfafjung zu unterfcheiben: 
Monarchie, Ariftofratie, Demokratie. So beftimmt Ariftotelss 
im dritten Bud) der Politit die möglidyen Staatsformen: es jei noir 
wendig, daß die Souveränität (rd xUgso») entweder bei Einent, ober 
bei Wenigen oder bei den Vielen jei, 

In der That find Monarchie, Ariftofratie und Demokratie drei 
wohl charakterifirte Grundformen der Staatsverfafjung, deren Ber 
ſchiedenheit feineswegs eine blos äußerliche und sahlenmäbige if} 
obwohl fie dazu werden Tann. 

Monarchiſch ift die Verfafjung eines Staates, in dem der Schwer: 
punkt des ganzen Staatsweſens in einer Familie ruht, deren jeder: 
zeitige8 Haupt Träger der fouveränen Gewalt ift. Die Erblichkeit 
ift der Monarchie wejentlich; eine Wahlmonardyie ift keine wirklide 
Monarchie, hier ift der Schwerpunkt der öffentlichen Gewalt bei den 
Wählern, aus deren Händen der gewählte Vorfteher eine begrenzte 
Gewalt empfängt. Ariſtokratiſch ift die Verfafjung eines Staates, 
in dem der Schwerpunft der politifchen Madjt in einer befchränkten 
Anzahl hervorragender Familien liegt, deren Ausſchuß Träger der 
jouveränen Gewalt ift. Diefelbe kann ſich durch Erblichkeit ber 
Würden, durch Namen umd Formen mehr der Monarchie, ober 
durch Wahlen und öfteren Wechfel der Perfonen mehr der Demokratie 
annähern. Demofratijd) ift die Verfafjung eines Staates, in dem 
der Schwerpunft der politiſchen Macht bei der Mafje der Gemein 
freien ift, jo daß die Geſammtheit der Familienhäupter ober ber 
waffenfähigen Männer, fei es in der Vollsverſammlung, fei es in 
Vertretungstörperfchaften dargeftellt, Trägerin der ſouveränen Ge 
walt ijt. 

Diefen drei Staatsformen ftellt Ariftoteles drei Entartungen zur 
Seite: die Tyrannis, die Dligardie, die Oclofratie (bie er 
Demofratie nennt, wogegen, was oben, unjerem Sprachgebrauch ent 





artung, Korruption und Miftrauen; den Vorzug der Demofratie in 
der Allgemeinheit der Teilnahme und Hingebung für das Gemeit- 
weien, ihre Schwäche in einer ſchwankenden, durch Parteiungen ger 
ſchwächten und gelähmten Politik nad) außen, verbunden nicht jelten 
mit der Neigung zu despotiſcher Herrichaft im Innern. .. 
Sofern Erwägungen von dieſer Art auf die geſchichtliche Charak- 
terifirung der Staatsformen ausgehen, haben fie ihren guten Sinn; 
jofern fie aber Abwägungen in der praktiſchen Abficht fein wollen, 
die befte Verfafjung zu ermitteln, um dann ihre allgemeine Einführung 
zu empfehlen, dürfen fte für veraltet angejehen werden; fie gehören 
der abjtraftrationaliftifchen Denkweiſe des vorigen Zahrhunderts an. 
Es giebt feine beſte Verfaffung überhaupt. Die Frage, ob Monardjie 
oder Republik die beſſere Staatsform ſei, iſt nicht finmvoller als bie: 
ob es beijer ſei durch Lungen oder durdy Kiemen zu atmen. Die 
Form des Organs ift die befte, die zu dem Bau und Den 2ebend- 
bedingungen des Tieres am beiten paßt. So ſteht es —— mit dem 
Staat; der Staat ift eine Funktion, die — Organ 
für dieſe Funktion; die Form des Organs iſt die beſte, die dem Bau 
umd den Lebensbedingungen eines Volks am meisten angenefjen it. 
Die Angemefjenheit verjchiedener Verfafjungen für werjdjiedene 
Völfer oder verjchiedene Entwicelungsftufen eines Volls hängt 
wejentlid) von drei Dingen ab: von der jocialen Konftitution des 
Volkskörpers, von feiner Weltlage und den ihm dadurch geitellten 
Aufgaben der äußeren Politik, endlid von den durd) feine Geſchichte 
bedingten Empfindungen, Anſchauungen und Gewohnheiten, u 
Eine demofratifche Verfaſſung ift möglich und 
wo fociale Gleichheit befteht, d. 5. wo es Feine Klafje giebt, die 
als geſchloſſene Gruppe mit erheblichem gejellichaftlichen Übergewicht 
der Mafje gegenüberfteht. Cine von freien Bauern bewohnte Land: 
ſchaft, wie einige Scyweizerfantone, eine von Kleinbürgern bewohnte 
Stadt, wie manche deutfchen Städte im Mittelalter, find natürliche 
Demofratien. Ebenfo die Staaten der nordamerifanifchen Unten; 
bier find zwar bedeutende ſociale Unterjchiede vorhanden, aber fie 
haben fidy nicht zu geichlofjenen Klaſſen befeftigt und find ſchwerlih 
im Stande es zu thun in einem Sande, das freien Grund und Boben 
im Überfluß hat und dem feine Weltlage wenigftens einftweilen feine 
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Vertreter überwinden. Won dieſer Art ift die Stellung der hohen 
zollernfchen Dynaſtie in Preußen und Deutjchland, ber — 
in Oſterreich. Nicht geſchriebene Verfaſſungsparagraphen, die 
biftorifchen Thatjachen machen hier die Dynaftie zum Grundpfeiler 
des Staatslebens. Wo dagegen Feine Hiftorifc mit — Volk ver⸗ 
wachſene Dynaſtie vorhanden iſt, da iſt auch keine wahre | 
möglich), man kann fie auf dem Papier, aber nicht in der 
feit machen: eine Dynaftie entfteht nur durd) hiftorifches — 

Als äußere Bedingungen, die ihr Wachstum begünſtigen, 
man folgende bezeichnen. Vor allem die —*—*— 
Lebensbethätigung nad) außen: wo ein Volt um Selbfterhaltung und 
Selbſtdurchſetzung, um Würde und Macht zu ringen genötigt ift, da 
findet eine Dynaftenfamilie Gelegenheit, jene Verdienfte zu erwerben, 
welche eine Monarchie begründen, da hat das Bolt er den 
Vorzug einer geborenen, ſtets bereiten, durch Überlieferung gelübten 
und ohne inneren Widerftand und Nivalität gebietenden Führerjchaft 
fennen zu lernen, Bei einem Bolt, das gar feine kriegeriſchen Auf⸗ 
gaben hätte, kann eine wahre Monarchie vielleicht ü 
entftehen. Eine andere Bedingung ſcheint eine gewiffe gejellchaftliche 
Differenzitrung zu fein. Eine Dynaſtie geht nicht aus der breiten 
Mafje Gleicher hervor, fie erhebt fi) aus einer regierenden Kaffe, 
aus einem Adel, indem eine Familie ein dauerndes Übergewicht er 
langt. Auch zum Beftand der Monarchie ift eine gewiffe Spannung 
gefellichaftlicher Gegenfäbe vielleicht notwendig; die Dynaftie bilder 
den Scylußftein, in dem der Bau der Gefellichaft feinen —* 
findet: die Maſſe ſucht bei ihr Schutz gegen das 
ſocial Stärkeren, der Adel findet in ihrem Dienſt zugleich Ehre —* 
Sicherheit gegen Anfechtungen von unten. Endlich iſt für Die monarchiſche 
Verfafjung eine gewiſſe Größe des Gebiets notwendig: in einem Kanton, 
einem Stadtftaat kann es fein Königtum geben. Die Ehrfurchtsge— 
fühle, auf welchen Herrjcherautorität beruht, haben eine gewiſſe Ent 
fernung zur Borausfeßung; tägliche Berührung verhindert ihre Ent- 
ftehung. 

3. Verfaffungsänderung. Wenn die politiſche Verfaſſung 
eines Volks feiner geſellſchaftlichen Verfafjung entfpricht, wer zwiſchen 
der wirklichen und der verfaffungsmäßig anerfannten Bedeutung und 
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icheinen ihm hiervon in einigen Maaße ausgenommen zu fein: Eng: 
land und Norbamerifa; dod) hat er auch hinſichtlich ihrer Zukunft 
große Bedenken, Die Urfadye der Unficherheit frheint ihm vor allem 
. Darin zu liegen, dab große Heere mit demofratijdyer Negierumg ut: 
verträglich find: die erfte Tugend des Soldaten iſt Gehorfam, das 
Hauptredht der Demokratie dagegen ift, feine Vorgejeßten zu Fritifiren. 
Die öffentlide Meinung ift bier die Macht; durch fie ſpricht die 
Volksſtimme, die nad) demokratiſchem Kurialftyl zugleid; Gottesftimme 
tft, wie nad) älterem Kurlalftyl der König im Namen Gottes befiehlt 
oder urjprünglid) jelbjt ein Gor ut. Indeſſen ſcheint Dlaine vor 
der neuen Form der Bottesjtimme nicht größere Ehrfurcht zu empfinden, 
als Spencer vor ber alten; er findet, es find oft fehr menschliche Figuren, 
durd) welche Die Volksſtimme ſich vernehmen läßt, er nennt fie mit 
einem dem amerilanischen Sprachgebrauch entnommenen Wort Draht: 
zieher (wire-puller), Das Geſchäft des Drahtziehers, nıag er es nım 
im eigenen Namen oder im Namen eines Auftraggebers, eines Gene 
rals, eines Prätendenten, eines Banquiers ausüben, beſteht darit, 
öffentliche Meinung zu machen, um mittelft berjelben „das Bolt" 
dahin zu bringen, dab es feines Auftraggebers Willen thut. Das 
Mittel, deſſen er ſich hierzu bedient, find allgemeine Nedensarten, die 
er, untermifcht mit Scjmeicheleien gegen die Menge und mit Ge: 
Ipenitergefehichten von Zyrannen, in Verſammlungen und Zeitungen 
unaufbhörlid) wiederholt. Die Folge ift, daß immer mehr die fladjiten 
und alltäglichſten Anfichten als Richtſchnur für Geſetzgebung und Politik 
angenoınmen werden; die mutigeren und tiefer blickenden Männer 
ziehen fid) mehr und mehr aus der öffentlichen Thätigkeit zurüd, der 
Wettbewerb mit jenen Machern der öffentlihen Meinung, an fid 
wenig anziehend, wird für fie immer ausfichtslofer. Die weitere 
Volge ift, daß der Fortſchritt, die Verbefferung menſchlicher Yuftände, 
Die immer von hervorragenden Einzelnen, nie bon demofratifchen 
Körperjchaften ausgegangen ift, aufhört und das Ende ift die Stag- 
nation. Die Geſchichte, fo fchließt Maine mit Strauß und Renan 
die Betradytung, ift eine Ariftofratin. 

Alfo niemals handelt es fid) darum, ob das Volk fid) ſelbſt re- 
gieren oder von Anderen regiert werden folle; ein Bolt, als Maſſe 
von Einzelnen, fann überhaupt nicht regieren, weder ſich ſelbſt nod) 
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Im Ießten Sahrhundert hat fi) die Sachlage geändert. Der 
Glaube an die Monarchie ift ſchwer erſchüttert worden. Bor wenigen 
Sahrzehnten war aud) in Deutichland die Anficht ziemlich verbreitet, 
dak die Monardie eine überlebte Staatsforn fei, Sie ift wohl auch 
heute nicht ganz ausgeftorben, wenngleich fie nicht jo Teicht laut aus- 
geiprochen wird. Im Grunde werden aud) heute noch manche denken, 
daß die Republif die natürliche Staatsform gebildeter und politiſch 
reifer Völker fei und daß ihr daher die Zukunft gehöre, 

Und in der That, ift es nicht ein wunderliches und undermünfs 
tiges Ding: der Wille eines Mannes entjcheidend fiber das Geſchi 
von Millionen, und diefer Eine micht um feiner Einſicht und Ber 
dienfte willen auserwählt, fondern durch den Zufall der Geburt be 
ftimmt? Der abftraft-rationaliftiichen Betrachtung kann die Sadıe 
faum anders vorfommen: in finfteren und barbarifcdjen Zeiten durch 
Gewalt entjtanden, jei das Königtum durd; Verjährung zu einer Art 
wunderlicher Rechts geworden, das im Grunde dod; gegemüber bem 
unverlierbaren Recht des Volks auf Selbjtbeitimmung für ein Recht 
nicht angejehen werden könne Kür unmündige und rohe Wölfer 
möge die Monarcjie, die Herrichaft des Stärfften, eine Notwendig- 
feit fein, am fie erft eim wenig zu discipliniven. Bei civilifirten 
Völkern fei fie eim Überbleibel, deſſen letzte Nefte bald verſchwunden 
fein würden. 

Herbert Spencer fcheint von folder Anficht nicht weit entfernt 
zu fein. In einem Aufjaß über Nepräfentativverfaffung (aus dem 
Jahre 1857, wieder abgedrudt in den Essays II, 163—210) führt 
er aus, daß für politifch entwickelte Völker die Regierung durd) ge- 
wählte Vertretungsförper die einzig angemefjene jei; die Monardjie 
jei die Kindheitsform des Staats. „Die Beziehung zwiichen Bar- 
barei und Loyalitätsgefühlen”, jo heißt es dort, „ift eine jener wohl- 
thätigen Einrichtungen, denen der ‘Diener und Interpret der Natur’ 
überall begegnet. Die Unterordnung der Vielen unter Einen ift eine 
notwendige Form der Gejellichaft, fo lange die Natur der Menjchen 
wild und antifocial ift, und für ihre Aufrechterhaltung ift wieder die 
äußerfte Furdt vor dem Einen notwendig. In dem Maaße als ihr 
Verhalten gegen einander fortwährend Streit zu erzeugen geeignet 
ift, wodurd) die fociale Einheit gefährdet wird, in demjelben Maabe 
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— ihm — in er Maabe — zu fein: 


darin zu liegen, daß große Heere mit Er — 
verträglich find: die erſte Tugend des Soldaten ift Gehorſam, bad 
Hauptrecht der Demokratie dagegen ijt, feine — 
Die öffentliche Meinung iſt hier die Macht; durch ſie ſpricht die 
Volksſtimme, die nach demokratiſchem Kurialſtyl zugleich Gottesſtimme 
iſt, wie nad) älterem Kurlalſtyl der König im Namen Gottes befiehlt 
oder urjprünglich ſelbſt ein Gott ift. Indeſſen ſcheint Maine vor 
der neuen Form der Gottesftimme nicht größere Ehrfurcht zu empfinden, 
als Spencer vor der alten; er findet, es find oft ehr menjchliche Figuren, 
durch welche die Volksftimme fid) vernehmen läßt, er nenmt fie mit 
einem dem amerifanifchen Sprachgebraud) entnommenen Wort Draht: 
zieher (wire-puller). Das Geſchäft des Drabtziehers, mag er es nun 
im eigenen Namen oder im Namen eines Auftraggebers, eines Gene 
rals, eines Prätendenten, eines Banquiers ausüben, beſteht darin, 
öffentliche Meinung zu machen, um mittelft derjelben „das Wolf“ 
dahin zu bringen, daß es feines Auftraggebers Willen thut. Das 
Mittel, defjen er ſich hierzu bedient, find allgemeine Redensarten, bie 
er, untermifcht mit Scjhmeicheleien gegen die Menge und mit Ge 
jpenftergefhichten von Tyrannen, in Verſammlungen und Zeitungen 
unaufhörlid; wiederholt. Die Folge ift, daß immer mehr die flachften 
und alltäglichſten Anfichten als Richtſchnur für Gejebgebung und Bolitif 
angenommen werden; die mutigeren und tiefer blictenden Männer 
ziehen fid) mehr und mehr aus der öffentlichen Thätigfeit zurück, der 
Wettbewerb mit jenen Machern der öffentlichen Meinung, an ſich 
wenig anziehend, wird für fie immer ausfichtölofer. Die weitere 
Folge ift, daß der Fortjchritt, die Verbefferung menſchlicher Bujtände, 
die immer von hervorragenden Einzelnen, nie von demofratijchen 
Körperichaften ausgegangen ift, aufhört und das Ende ijt die Stag- 
nation. Die Geſchichte, jo jchlieht Maine mit Strauß und Nenan 
die Betradytung, ift eine Ariftofratin. 

Aljo niemals handelt es fid darum, ob das Volk ſich jelbjt re: 
gieren oder von Anderen regiert werben folle; ein Volt, als Maffe 
von Einzelnen, kann überhaupt nicht regieren, weder fid) jelbjt mod) 
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Partei, ſei es durch Kopfzahl, Reichtum, Anſehen oder Einfluß irgend 
welcher Art, regiert und Recht macht, jo wird in einem foldhen Stat 


BE 


immer Necht fein, was dieſer Partei müßt. Die Geſchichte Englands | 
— 


bietet hierfür vielleicht mehr Beſtätigungen, als die 

eines anderen Landes. Hiervon würde auch die 

keine Ausnahme machen; Recht würde hier ſein, * den Vielen 
nützt oder ſchmeichelt und zu nützen ſcheint. Die Zeichen dieſer 
Staatsform find: Gleichheit der Ungleichen, Unterdrückung des Her: 
vorragenden, Tyrannei der Maſſe oder derer, die die öffentliche Meir 
mung machen, der Volfsredner, Beitungsjchreiber und Drabtzieher. 
Das ift die Wahrheit des alten Satzes, den ſchon der Sophiit 
Traſymachus in Platons Republik verficht: Recht ift der Vorteil des 
Stärferen. 

Es ift das Verdienft Lorenz Steins, durd) eine tiefere Einfict 
in das Weſen der Gejellichaft eine tiefere Einfidht in das Wejen des 
Königtums begründet zu haben. Er leitet die teleologifche Notwen- 
digkeit des Königtums eben aus der Unfähigkeit der Geſellſchaft ab, 
aus ſich heraus eine gerechte Rechtsordnung hervorzubringen; Gueiſ 


Scäffle u. A. find ihm darin gefolgt. Die Idee des Königkumd 


kann nad) diefen Autoren auf folgende Weiſe fonftruirt werden. 


Mit dem Namen der Gejellihaft wird die DOrganifation eines 


Volks, die aus den Bedürfniffen und Intereſſen des wirtjchaftlicen 
Lebens entjpringt, bezeichnet. Für das Wejen der Gejellichaft ift 


eine ihr innewohnende Tendenz zur Ungleichheit und Unfreibeit 


charakteriſtiſch. Sie bringt Unterfchiede des Beſitzes hervor, diefe be 


feftigen fid) zu Klafjenunterfchieden, und auf ihnen baut fid) die Be 


jelichaftsordnung auf, als deren geſchichtliche Hauptformen ums oben 
(S. 663 ff.) Sklaverei, Hörigfeit und Lohnknechtſchaft entgegentraten. 


Das Weſen der Gejellichaftsordnung befteht eben darin, daß fie ben | 
Befigenden die Verfügung über die Arbeitskraft der Nichtbefigenden 


verſchafft. Bringt num die Gejelljchaft Recht aus ſich hervor, jo wird 


jeine weſentliche Aufgabe fein, die beftehende Gejelljdaftsordnung mit | 


ihren jeweiligen Formen zu janftioniren, d. 5. die thatſächliche Herr 
ſchaft durd) die Darftellung derjelben als göttliches und menjchliches 


Recht zu befeftigen. So zeigt es die Gefchichte: überall wo Die Ge / 
jellichaft aus ſich Recht hervorbringt, entfpricht es den Anicdhauungen | 
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Alle Richter und Beamten ftehen im Dienft des Königs; fie werden 
von ihm berufen und bejoldet. Sie werden nicht von der | 
berufen, etwa durch Wahl, und bejoldet, etwa durch Gebühren ur 
Honorare; fie möchten fonft der Gejellfchaft dienftbar werden und ver 
ichiedenes Recht haben, je nad) der Zahlungsfähigfeit. Und jo it 
auch das Königtum ſelbſt gefchügt, daß es nicht der — | 
dienftbar werde: durch erbliche Würde und Befit außerhalb des 
Wettbewerbs der Gejellichaft um Anjehen und Reichtum  geftellt 
wird es durch jene hausgejeglichen Beftimmungen mit öffentlich-redit 
licher Kraft, weldje vollberedjtigte Ehen nur zwiſchen Glieder joı 
veräner Familien zulafjen, von der Verſchwägerung mit — 
abgehalten, wodurch die Dynaftie in die Klaſſenintereſſen der vor— 
nehmen Gejellichaft verflochten würde, Dagegen wird in den Hof 
ämtern die Unterthänigfeit auch der vornehmften Familien bes Zandei 
gegen die fönigliche ſymboliſch ausgedrüdt. 

6. Die Fonftitutionelle Monardie. Nachdem im IT. J 
18. Jahrhundert das aus dem Mittelalter ererbte Königtum ſich 
einer vollen Staatsgewalt entwicelt hatte, hat im 19. Jahrhunden 
fi eine innere Umbildung vollzogen. In den meiften europälichen 
Zändern befteht jett neben ihm als ein zweites wejentliches Organ 
des politiichen Lebens eine Wolfsvertretung, an deren Zuftimmung 7 
dDaffelbe in der Ausübung gewifjer Funktionen, namentlid) der 
gebung und Befteuerung gebunden ift. Auch dadurd) ift die tonig⸗ 
liche Gewalt eingeſchränkt, daß fie bei Ausübung von Regierung 
handlungen der Gegenzeichnung eines Minifters bedarf, der damit 
die Verantwortung übernimmt, und daß die Ausübung der ridten 
lichen Gewalt nur durch geſetzlich angeftellte Richter ftattfinden kaum. 
Im übrigen ift aud) der fonftitutionelle Monarch Inhaber der vollen 
Staatsgewalt, Er vertritt als Souverän das Volt nad) außen, führt 
jelbjtändig die äußere Politit, ift Befehlshaber der bewaffneten Macht, 
die ihm als Kriegsherrn Treue ſchwört, erklärt Krieg und fchliet 
Frieden und Verträge, wobei die Mitwirkung des Landtages allem 
dings infofern erforderlich wird, als dem Lande Aufgaben und Zaften 
dadurd) erwachſen. Er übt ferner innerhalb der durch Werfaffung 
und Geſetz gezogenen Grenzen die Verordnungsgewalt umd ernennt 
alle Staatsbeamte und Nichter, Er übt aud) die Gejehgebungsge 
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walt, allerdings nur mit Zuftimmung der Volfsvertretung, doch er- 
halten Geſetze erjt durch die von ihm befohlene Veröffentlichung Kraft, 
fo dab es nicht nur fein Gejeß gegen feinen Willen geben kann, 
fondern fein Wille formell ala Grund der Nechtsverbindlichkeit aller 
Geſetze ericheint. Die Geſetzgebungsgewalt ift nicht als geteilt unter 
zwei jelbftändig neben einander ftehende Faktoren anzufehen, jondern 
die Zuftimmung der Volfsvertretung ift als vechtsverbindliche Selbitbe- 
ſchränkung der einen und unteilbaren königlichen Gejeßgebungsgewalt zu 
fonitruiren. Das fommt aud) darin zum Ausdrud, daß der Landtag 
nicht aus eigener Machtvollkommenheit zufammentritt, jondern vom 
König berufen wird; er hat formell die Stellung eines großen Rats 
der Krone. 

Was bedeutet dieje Veränderung? Was bedeutet es, wenn jebt 
amt Eingang unferer Gejeße fteht: mit Zuſtimmung beider Häufer des 
Landtags? Es bedeutet offenbar: mit Zuftimmung derjenigen Gefell- 
ſchaftsklaſſen, welche im Herrenhaus und im Haus der Abgeordneten 
verfreten find. Daß in eriterem Gejellichaftsflaffen als ſolche vertreten 
find, liegt auf der Hand. Daß es aber audy mit dem anderen Haus 
nicht wejentlich anders ſteht, darüber läßt das geltende Mahlrecht jo 
wenig einen Zweifel, als feine thatſächliche Zufammenfeßung: es ift 
wejentlich Vertretung der befibenden Klaſſen. Übrigens würde aud) 
ohne den Cenſus des Dreiklaſſenwahlſyſtems die Sache, wenigftens 
zunächſt, ſich nicht erheblich anders geftalten, wie der deutſche Reichs— 
tag, der aus dem allgemeinen Stimmrecht hervorgeht, zeigt. Die Be— 
deutung der Volksvertretung iſt demnach die: daß die königliche Ge— 
walt in der Ausübung weſentlicher Funktionen an die Zuſtimmung 
der Geſellſchaft d. h. der ſocial ſtärkſten Klaſſen gebunden ift. 

War dieſe Veränderung wünſchenswert? Hat dadurch nicht das 
Königtum verloren, was ſein Weſen ausmacht, die Unabhängigkeit 
von der Geſellſchaft? Wird nicht durch die Volksvertretung das 
Klafjenrecht wieder auf Koſten der Gerechtigkeit ſich durchſetzen? 

Dhne Zweifel kann und wird eine Volksvertretung zur Geltend- 
madung von Slafjeninterefjen dienen. Dennod) ift mit Mecht die 
Veränderung für notwendig angefehen worden; die abfolute Monardjie 
führt fo jchwere Gefahren mit fid), daß gegenwärtig an der Not- 
wendigfeit eines Gegengewichts von Feiner Seite mehr gezweifelt wird. 
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Man kann die Aufgabe der Vollsvertretung unter folgende Be | 
fihtspunfte bringen. 

1) Sie ift das Organ, durd) welches die Krome über die Zr 
jtände und Bebürfnifje des Volkslebens, ſowie über die Erfolge 
der Staatsthätigkeit ſich unterrichtet. Sie fteht —— neben ber 
Beamtenfchaft als ein notwendiger Kontrolapparat. 
amten gilt nicht, wa3 von der Dynaftie gilt, daß ihr 
mit dem Intereſſe der Gefammtheit zufammenfällt. Sie fommen aus 
der Gejellichaft und fuchen das Amt als wirtfchaftlidhe Verſorgung 
Bei dem Einzelnen mögen daher perſönliche Intereſſen, daneben auch 
Standesinterefjen und Standesvorurteile über die öffentlichen Inter 
effen das Übergewicht haben. Dazu kommt ein Anderes: Beamte 
verlieren leicht die Fähigkeit, die wirklichen Dinge zu ſehen. Unord: 
nungen werden für Ausführungen genommen; die Berichte ftinmen; 
und wie für die Juſtiz nicht in der Melt ift, was nicht im ben 
Akten ift, jo ift für die Verwaltung die Welt in Ordnung, wenn die 
Akten in Ordnung find. Klagen aus dem Kreis der Negierten haben 
einen unangenehmen Klang, es regt ſich die a Amtsehre, und ' 
mit ungnädigem Beſcheid wird der bejchränfte | 
zur Ruhe verwiefen. Verſchärfte und wiederholte Klage wird.ala rebes 
Iutionärer Geift verdächtigt: führen nicht die Beamten die Verwab 
tung im Auftrag und nach den Anweiſungen des Monarchen? Wer 
aljo mit ihr nicht zufrieden ift, fchmäht den König. — Gegen bie 
Entartung des Staatsbeamtentums in eine hodymütige, harte, dem 
Volksleben entfremdete Büreaufratie ift das einzig möglidye Gegen: 
gewicht eine Volfsvertretung. Aus dem Kreife der Regierten it 
raſchem Wechſel hervorgehend, bringt fie in gejanmmelter und autor 
tativer Form das Urteil der Negierten über die Regierung — 
druck. Nicht minder bringt fie die Anſchauungen, Bedürfniſſe umd 
Wünſche, die das Gefammtbewußtfein jeweilig am ftärfften | 
in abgeflärter Form zur Darftellung. Endlich ftellt fie der Regierung 
eine Fülle unverädhtlicher Einficht in das Wirfliche und Mögliche zur 
Verfügung, welche in eigener Wirtfchaftsführmg und Tonumumnaler 
Selbftverwaltung erworben wird. Kommt die Einſicht vom biefer Art 
in der Beredjamfeit der öffentlichen Sigungen vielleicht weniger zur 
Geltung, jo wird fie doch in Kommiſſions- und | 
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3) Die Verhandlung in der Volfsvertretung ijt die Kom, in 
der unfer ganzes Staatsleben Offentlicjteit hat. Diefe aber ift die 
notwendige Bedingung des Vertrauens. Die heutige unermehlich £r- 
mweiterte Staatsthätigfeit und Staatsverwaltung, mit der umermeh- 
lien Erweiterung des Finanz: und Creditweſens ertrüge ſchlechter 
dings nicht die Heimlichkeit der Kabinetsregierung des vorigen Jahr: 
hunderts; Mißtrauen und Nihilismus wären die Folge. Eine wirt 
liche Offentlichkeit ift aber nicht möglid) ohne die öffentliche, mind- 
liche Verhandlung in der Bolksvertretung. 

4) Endlich gewährt die Wolfsvertretung dem Königtum jelbit 
einen Schuß gegen innere Entartung. Wenn ein Fürft, umgeben 
von einem Schwarm von Schmeichlern und Höflingen und unfähig 
das Wirkliche zu fehen, feinen auf Nichtiges gerichteten Laumen und 
Lüſten lebt, dann wird der Hof zum Mittelpunkt der Korruption und 
des moralifchen Verderbens. Dder wenn er, verliebt in perjönlice 
Anfchauungen und Neigungen, ſich einredet, zum Reformator des 
Volkslebens berufen zu fein, und wenn er mın die Mittel der Staats 
gewalt in Bewegung jet, um den Unterthanen feine Anſchammgen 
beizubringen, dann entjteht, jelbft bei gutem Willen und ehrbarem 
Leben, eine ımerträgliche Tyrannei. Es fteht niemandem weniger frei 
als dem Fürften, feine perjönlichen Empfindungen und Anſchauungen 
zum Maaß aller Dinge zu madyen. Es gehört aber eine ungemeine 
und faſt übermenjchliche Widerftandskraft dazu, die Stellung eines 
abjoluten Fürften ohne Einbuße an innerer Bejcheidenheit und ge 
jundem Sinn zu ertragen. Die Bolfsvertretung erleichtert es: bie 
Berührung mit einem fremden, unabhängigen Willen, die Notwendig: 
feit, fremde Rechte zu achten und auf Kompromifje einzugehen, hemmt 
die Entwidelung despotifcher Neigungen, Die Stimme der Adula- 


wibmen würde, werden auf Genüſſe aller Art verwandt, oder in Müßiggang auf 
gerieben. Es ift wirklich umgereimt zu ſehen, daß der Befiper eined Grunbelge- 
tums oder anderen Eigentums von mehreren Tonnen Goldes eines Einfluſſes auf 
die Angelegenheiten feiner Provinz beraubt ift, die eim fremder, des Landes un 
fundiger, durch nichts mit ihm in Verbindung ftebender Deamte obngenugt beflpt: 
Man tödtet alfo, indem man den Eigentümer von aller Verwaltung entfernt, bar 
Gemeingeijt und den Geift der Monarchie, man nährt den Unmillen gegen bie 
Regierung, man vervielfältigt die Beamtenjtellen und verteuert Die Koften der Ber- 
waltung (Perg, Aus Steins Reben, I, 19). 


av 





mehr, eigentlich kann, wenn die Berfafjung vollfommen Fun, 
der Fall gar nicht eintreten. Der König ernennt zu ge 
die Führer der Mehrheit im Parlament. Wechſelt die Mehrheit, 
jo wechſelt der König auch das Kabinet, wenigftens nad) gemachter 
Probe der Neuwahlen. Und fo befteht zwifchen dem Woltswillen 
und dem Träger der Krone beftändig die volllommenſte Eintracht, 

Dhne Zweifel wird das der Fall fein. Freilic; mödjte jemand 
jagen: in Wahrheit beftehe hier nicht Eintracht, weil überhaupt nur 
eine Macht und ein Wille vorhanden fei. Das Königtum iſt Bier 
nicht nur nicht Träger der fouveränen Gewalt, jondern fiberhaupt 
nicht mehr Träger einer Gewalt, Es ijt nicht mehr ein wejentliches 
Konitruktionselement des Staatsbaus, jondern ein bdeforatives Bei: 
wert, das freilich trogdem nicht ohme einige Wichtigfeit jein mag. 
Man weiß, wie zäh Handlungshäufer an einer alten Firma fejthalten; 
fie erwirbt Kredit, nacdıdem der Begründer längft geftorben ift. © 
würde ſich aud) das englifche Parlament gegen den Wortfall der 
föniglichen Firma ficherlih und mit gutem Grund fträuben: die 
Krone hat feine Macht gegen das Parlament, aber fie ift eine nicht 
unbedeutende Macht in der Hand des Parlaments: eine Menge bon 
Widerftänden, denen die in eigenem Namen geführte Regierung bes 
Parlaments begegnen würde, find durd) die Krone gebunden. Gering- 
ſchätzung der Form ift in ftaatlichen Dingen überall ein Fehler, ber 
ſich ſchwer rädıt. 

Iſt um alſo dies der eigentliche Sinn der konſtitulionellen 
Monardjie? 

Es ift eine Zeitlang die herrſchende öffentliche Meimumg gemejen: 
eine parlamentarifche Negierung, wie die engliidhe, entſpreche —* 
dem Geiſt der Verfaſſung. Vermutlich war es auch die Meimu 
eines großen Teils derer, die im Jahre 1848 an dem Entwurf dur 
preußijchen Verfafjung arbeiteten. Freilich dürfte es nicht Die 
Meinung der Krone gewejen fein, als fie im Jahre 1850 bie fehl 
geltende Verfaſſung als Grundgejeh des Staates veröffentlichte: «8 
war nicht ihre Meinung, mit diefem Akt abzubanfen. Und nicht 
minder ift zweifellos, daß gegenüber jener Meimmg von dem Geift 
der Verfafjung die Krone mit Recht auf den Buchſtaben fich berufen 
kann. Die preußifche Berfaffung weiß nichts von einer parlamen⸗ 
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lich. Was geſchehen ſoll, wenn dieſe nicht zu Stande kommt, das 
jagt fie überhaupt nicht, weder ausdrücklich, noch ſtillſchweigends 
Sie hat alfo hier eine Lücke, und zwar nicht eine zufällige, ſondern 
eine notwendige Lücke. Die Verfafjung zeigt feinen Weg die Bu 
ſammenſtimmung, wenn fie nicht von ſelbſt eintritt, 

weil fie ihm nicht zeigen fan. Sie ftellt den regelmäßigen Gang 
des Staatslebens auf die freie Übereinftimmung zweier (formell dreier) 
von einander unabhängiger Faktoren; was gejchehen ſoll, wenn bie 
Üübereinftimmung ausbleibt, fagt fie nidyt, und kann fie nicht jagen. 
Der einzig möglid;e Weg wäre, daß fie im biefem Fall dem einen 
Faktor das Recht gebe, den anderen zu nötigen. Damit aber höbe 
fie fid) felber auf: wir hätten dann nicht eine Fonftitutionelle Monardjie, 
fondern entweder eine abfolute Monarchie mit beratenden Ständen 
oder eine Republik unter monarchiſchen Formen. Sie läßt aljo bier 
einen leeren Raum, der Wirklichkeit überlaffend, ihn zu erfüllen. 
Kommt ein jogenanntes Finanzgefeß nicht zu Stande, jo fann ver 
fafjungsmäßig gar nichts geſchehen, es können verfaffjungsmäßige Aus- 
gaben nicht gemacht werden, der Staat könnte verfafjungsmäßig 
überhaupt ftillftehen, bis die beiden Faktoren von jelbft wieder über 
einfommen. Von einer verfafjungsmäßigen Pflicht des Königs, die 
Minifter zu wechfeln, ift fo wenig die Rede, als von einer verfafjungs- 
mäßigen Pflicht der Wähler oder der Abgeordneten, ihre Anfichten 
zu ändern, damit eine verfaffungsmäßige Führung der Staatsgejchäfte 
möglich werde. 

Alfo auf die Frage, was nad) dem geltenden Recht geichehen 
foll, werm die Übereinftimmung nicht zu Stande fommt, ift es nid 
möglich, eine Antwort zu geben. Dagegen ift eine Antwort auf bie 
Frage möglich: was dann gefchehen wird? Da eine U 
der Staatsthätigfeit thatſächlich nicht möglich ift (wenigftens mich 
der Berwaltung und Nechtiprehung, die Gejebgebung, die ihrer 
Natur nad) nicht Eontinuirliche Thätigkeit ift, bleibt ja im der Ehat 
ftillftehen), jo wird die ftärffte der rivalifirenden Gemalten einjt- 
weilen ohne Zuftimmung der anderen regieren; underfaffungsmäßig, 
aber mit innerer Notwendigkeit. Sie könnte verfaffungsmäßig jagen: 
da wir eure Zuftimmung nicht zu gewinnen vermögen, jo tritt jebt, 
da wir jo wenig, als ihr, von unferer pflicytmäßigen Übergengtng: | 
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Kompromiſſe unterbrochen und an ihre Stelle treten — und 
Konflikte, da das Staatsleben nicht ſtillzuſtehen vermag, werden zu 
Machtfragen. Wer die Macht in Händen hat, geht dann in ce 
Sinne vor" (Hahn, Fürft Bismard, I, 88). 

Belanntlid; wurde diefe Auffafjung damals von ber 
Mehrheit des Abgeordnetenhauſes mit Erbitterung —— 
der obigen Rede wurde das Schlagwort gebildet: Madit ı 
Recht. Heutzutage wäre ſelbſt diefes Schlagwort wahr] je 
weniger als Damals geeignet, Erbitterung zu erregen; daß es im poll: 
tiſchen Dingen fi) nicht blos um Rechts-, jondern auch um Macht: 
fragen handelt, ift eine Wahrheit, die der jüngeren Generation jehr 
geläufig, vielleicht allzu geläufig geworden ift. Jedenfalls dürfte 
gegenwärtig die Anficht bei einem großen Teil der Bevölkerung kaum 
auf Widerjprud) ftoßen, daß die Krone unter Umftänden den Ent 
ſchluß faffen möge, auf eigene Verantwortung zu handeln. Wenn 
fie leichtfertig und aus frivolen Anläffen die verfafjungsmähigen 
Rechte der Volksvertretung mißachtete, jo würde fie dadurch felbit 
ihre Stellung untergraben, denn dieſe beruht zuleßt auf dem Ber 
trauen und der Anhänglichkeit des Volkes; und ein unverfafjungs 
mäbiges Negiment ift unter allen Umftänden geeignet, Mißtrauen 
und Haß zu erregen. Wenn dagegen das Königtum den Mut dat, 
in nationalen Zebensfragen der Mehrheit des Abgeord 
gegenüber an feiner eigenen Überzeugung feftzuhalten, fo wird es 
mit gutem Gewiſſen ſich ſagen dürfen, daß es damit nicht die Ber- 
faffung brede, jondern nur ſich felber und feinem Wolfe treu bleibe, 
Das preußiſche Königtum ift ein anderes, als das englijche oder 
belgijche, und es kann nidyt von daher jeine Vorbilder entlehnen; 
es fann fie — tantum sui similis — nur aus feiner eigenen Ge 
ſchichte und feiner thatjächlihen Stellung in der Gegenwart enl- 
nehmen *). 


) Es mag bier noch erwähnt werben, daß in ber Konfliktszeit vom der Negie 
rung ein Entwurf zur Ergänzung des $ 99 eingebradyt wurde, babim laufent 
wenn Übereinftimmung über den Staatshaushalt nicht erreicht wird, fo ſoll der 
legte gejeplich fetgeftellte Etat bis zur Vereinbarung eines neuen in Kraft bleiben. 
Dad Abgeordnetenhaus Ichnte diefen Entwurf zur Befeitigung der Verfaffungstüde 

„als volljtändige Aufhebung des 8 99* ab (vw. Rönne, Staatsrecht ber preuf. 
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Fall würde die Rückwirkung auf die Beamtenſchaft in — 
ſich geltend machen, daß alle Ehrgeizigen nad) Parlamentsfiken ı 
nad) der Gunft der Parteien und Barteiführer firebten. - Danit 
würde ſich nicht nur die Disciplin loclern, fondern es würde aud) in 
der Amtsführung der politische Gefichtspuntt auf Koſten des fachlichen 
fid) vordrängen; der Beifall der Partei, die Gewinnung bon poli- 
tijchen Freunden, die Einfchmeichelung bei den Wählern würbe für 
ben ftrebjamen Beamten das nächſte Ziel. Su dem anderen Fall 
würde unter einem der Sache und des Negierens unkundigen Mann, 
der den Namen nad) die Verantwortung trüge, in Wahrheit eine geheime 
und unverantwortliche, fubalterne Büreauregierung die Angelegenheiten 
in der Hand haben und das Amt für die eigenen Intereſſen ausbenten; 
namentlich dann, went fie jelbjt mit dem Parteiführer wecjjelte. Die 
Stellen würden dann als gute Beute vergeben und die Verwaltung in 
Korruption untergehen. — Ein Beamtenftaat verlangt Minifter, die 
aus der Beamtenichaft hervorgehend, von der Krone an die Spiße der 
Verwaltung geitellt werden. Auch hier werden Fehlariffe vorkommen; 
zufällige Neigungen und Abneigungen werden ihr Spiel treiben, im 
ganzen wird es doch der ficherfte Weg fein, fachkundige und regie 
rungsfähige Vorfteher für die großen Verwaltungsjweige zu gewinnen 
und den Parteigeift den Staatsämtern fern zu halten, Etwas von 
den Weſen des dauernden, über den Parteien ftehenden Königtums 
wird fid) dem ganzen Beamtentum mitteilen, 

Dazu fommt ein Zweites: in Preußen ift das Heer ein überaus 
wichtiges Stück des Staatslebens. Für die Maffe des Volls bilder 
die Zugehörigkeit zum Heer die ftärffte Beziehung zum Staat. Nicht 
als Wähler, fondern als Soldat fühlt fidy der gemeine Mann als 
Glied des Staates, Der Dienft im Heer ift ein wejentliches Stüd 
jeines Zebens; wird er, fo lange er dauert, als Laſt empfunden, j0 
mad)t er doch auch den Stolz des Mannes aus: als Soldat ift er 
ein Glied jener Macht, weldje die Geſchicke der Völker entſcheidet, er 
hat darin ſeinen beſtimmten Platz und auch auf ihm iſt im der euros 
päiſchen Politit gezählt, Für das Heer ift mm wieder die Beziehung 
zur Dynaftie ein weſentliches und umerjeßliches Moment, In ber 
Dynaftie hat der Staat oder das Volk Eonkret=perfönliches Dajein; 
es bilden fi) jene Gefühle der Anhänglichkeit und Treue, ohme deren. 
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feſten, einheitlich und ftetig funktionirenden Körper zufammen. Dazu 
fommt, daß bei den Beamten die Notwendigkeit der Funktion viel 
greifbarer, die Wirkſamkeit viel unmittelbarer ift. Jeder Landrat 
oder Amtsrichter hat eine bejtimmte Aufgabe, die auf ihm rechnel 
Dagegen wird auf die Thätigkeit des Abgeordneten gar nicht mit 
gleicher Beſtimmtheit gezählt, er mag kommen oder nicht, er mag ſich 
der Mitarbeit ganz entziehen: die Dinge gehen ruhig ihren Gang. 

Mo die thatſächliche Macht der äußeren Stellung nicht ent 
ſpricht, da bildet fid) leicht eine gewiſſe Reizbarkeit aus; man adjtet 
um jo eiferfüchtiger auf die gebührende Achtung und Rüd 
je weniger man ihrer gewiß ift. Und dieſe Neizbarfeit wirkt dam 
wieder auf der anderen Seite als Herausforderung. So tft die Die 
pofition zu Neibungen und Konfliften da. Es wird das ein mmber: 
meidlicher Übelftand fein: eine Volfsvertretung, die nicht regiert, it 
geneigt zu abfälliger Kritit; und eine Regierung, die ihre Autorität 
nicht von dem Parlament ableitet, wird geneigt jein, bieje Seritif 
mit der Mifachtung des Sachverſtändigen gegen den Laien abzus 
lehnen. Politiſche Selbſtbeherrſchung auf beiden Seiten ift das einzige 
Mittel das Übel zu überwinden. 

8. Mit einem Wort gehe idy nod) auf die viel verhandelte 
Trage des Wahlrechts ein. Der rationaliftiiche Liberalismus pflegte 
hierbei von dem Necht des Einzelnen, zu wählen und gemählt zu 
werden, auszugehen. Wielleicyt ift es zweckmäßiger von den Inter 
effe und dem Necht des Ganzen, die zu feiner Erhaltung notwendigen 
Organe zu bilden und hierfür die Mitwirfung der Einzelnen in Un 
ſpruch zu nehmen, auszugehen. Jene Anſchauung gehört eigentlich dem 
mittelalterlicdyen Ständejtaat an, wo der Einzelne mit Eigenreciten dem 
Träger der Staatögewalt, die aud) als eine Summe von begrenzten 
Eigenrechten erichien, gegemüberftand. In dem modernen Staat mit 
dem ſcharf ausgeprägten Begriff der Staatsfouveränität giebt — 
derartige Rechte nicht; der Abgeordnete ift hier nicht Vertreter per 
fönlicher oder ftändifcher oder kommunaler Rechte und Snterefjen, 
jondern politifcdhes Organ des Volls. Dem entfpridt, daß auch das 
Wahlrecht nicht ein eigenes, fondern ein von Gtaatswegen ver: 
liehenes Recht ift, das immer und überall mit Rückſicht auf Die 
Zauglidjfeit zu diefer Funktion begrenzt wird, 3. B. durch Feftjtellung 
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handelt, Intereffengruppen zur Vertretung zu berufen, oder gar Ber: 
waltungskörperſchaften zu bilden, fondern den mehr oder minder be 
wußten Anftinkten und Anfdyauungen der Geſammtheit zum Ausdrud 
zu verhelfen, fo wird das allgemeine Stimmredht vielleicht in An 
iprud) nehmen dürfen, hierzu Das am meiften geeignete Verfahren zu 
jein. Man hat in tadelnder Abficht darauf hingewiejen, daB dem 
allgemeinen Stimmrecht die Ultramontanen und die Socialdemofraten 
die größten Erfolge verdantten, Ich wüßte nicht, was zu feinem 
Lobe befferes gefagt werden Fünnte. Hätte ein anderes Wahloer- 
fahren den Erfolg gehabt, diefe beiden Gruppen der ® 

überhaupt fern zu halten, jo wäre die Folge gewejen, daß bie Re: 
gierung an einer Politik fejtgehalten hätte, die erhebliche Bruchteile 
der Bevölkerung dem Staat immer mehr entfrembdet hätte Ber 
kräftige MWiderftand des Eentrums und die überaus rührige Agitation 
der Socialdemofratie, weldye in der That ohne das allgemeine Stimme 
recht ſich jchwerlich in dem Maaße hätten durchſetzen fönnen, bat den 
Staat dahin gebracht, mit feinen Fatholifchen Unterthanen Frieden zu 
ſchließen und den Weg der focialen Reformen zu bejchreiten. 

Sollte dennod; eine Einjchräntung des allgemeinen Stimmredits 
unabwendbar jcheinen, jo möchte als die einzige ungefährlide Form 
die Hinaufrüdung der Altersgrenze anzufehen jein, Wielleicht wäre 
etwa das 28. Lebensjahr nicht zu hoch gegriffen; in der Regel ift ber 
Dienft im ftehenden Heer dann beendet und ein eigener Hausftand 
gegründet, in dem die erften Elemente des NRegierens gelernt werben. 
Jeder Ausflug von Klaffen der Bevölkerung wäre ein höchft be 
denklicher Schritt. 
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icheiden, ob eine Mafregel innerhalb der Grenzen der Staatsthätig- 
feit liegt, braucht man, jo ſcheint es, fie blos an die Formel zu halten: 
betrifft fie Dinge, die nur den Einzelnen angehen, fo ift fie verwerflich, 
— Bei näherem AZufehen zeigt ſich freilich bald, daß die Anwendbar- 
feit der Formel durchaus nicht eine fo einfache und unmittelbare ift. 
ft Trunfenheit Grund zum Einſchreiten der Gejammtheit gegen ben 
Einzelnen? Es fcheint nicht: was wäre denn meine Angelegenheit, 
wenn nicht die Regelung meiner leiblichen Diät? Mill ereifert fi 
gegen die Iyrannei der Temperenzler, wie fie im Verkaufsverbote von 
Spirituofen in einigen amerifanijchen Staaten zu Tage trete, Dod 
giebt er zu, daß Perjonen, die unter dem Einfluß ftarfer Getränke 
früher Gewaltthätigfeiten gegen Andere fi) haben zu Schulden kommen 
lafjen, mit Necht einer geſetzlichen Beſchränkung in der Weiſe unter: 
worfen werden könnten, daß jeder neue Fall von Trunlenheit fie 
itrafbar machte: ſolche vergingen ſich eben nicht blos gegen ihre eigene 
Wohlfahrt, jondern zugleich gegen fremdes Recht. Aber ift dies der 
einzige Fall, in dem die Trunfenheit für Wohl und Wehe Anderer 
Folgen hat? Dffenbar nicht: auch der Truntenbold, der nicht zu Ge 
waltthätigfeiten neigt, ruinirt micht blos fid) jelbft, jondern auch feine 
Familie und jchädigt dazu die Gemeinde, indem er ihre Leiftungsfähig: 
feit vermindert und vielleicht ihre Laften vermehrt. Nach demelben 
Princip könnte aljo auch er beftraft werden. Und wo ift dann bas 
Ende? Und mag dann nicht aud) das Verbot des Verkaufs von Ge 
tränfen zu den Vorkehrungen geredjnet werden, die der Staat trifft, 
um Vergehungen vorzubeugen, ein erfahren, das natürlidy aud 
Mill unter Umftänden für durchaus gerechtfertigt hält? — Liegt das 
Berbot der Sonntagsarbeit innerhalb der Grenzen der Etaatsthälig- 
keit? Es fcheint nicht: ob der Einzelne an einem beftimmten Tage 
der Woche arbeiten will oder nicht, ift doch feine Sache. Denmod) 
findet Mill das Verbot wenigftens der Fabrifarbeit geredjtfertigt, 
„weil ſonſt einige Perfonen durd) ihre Sonntagsarbeit den Anderen 
die gleiche Notwendigkeit auferlegen könnten”; natürlid), find Einige 
bereit zu arbeiten, jo wird der Fabritant die Anderen nötigen, vielleicht 
gegen feinen eigenen Wunſch, auch er jelbft wird durch Die Kon 
furrenz genötigt. 

Es liegt auf der Hand, daß auf diefe Weife das Princip jede ber 
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das ganze Gebiet der Stantsthätigfeit zu konſtruiren. Ich begnüge 
mich, an ein paar Punkten ihre Bedeutung zu zeigen. | 

Aus dem erjten Gefichtspunft folgt, daß zwei Stücke notwendig 
Gegenjtand der Staatsthätigfeit find: die Negelung der auswärtigen 
Beziehungen in Krieg und Frieden, und die Friedensbewahrung im 
Innern. Beides liegt auf der Hand und bedarf nicht der Ausführung. 
Wo Kriegführung und Friedensichließung den einzelnen Gliedem 
überlaffen wäre, da beftände überhaupt feine Gemeinjchaft, und die 
ifolirten Einzelnen wären die Beute jeder nad; außen geſchloſſen auf 
tretenden Gruppe. Nicht minder ift einleuchtend, daß die Frieden 
bewahrung im Innern und die hierzu notwendigen Vorkehrungen, 
Rehtsbildung und Nechtsvermwaltung, Sache der Gefammtheit ala 
foldyer find. Unparteilichfeit der Nechtsbildung und der Rechtsent- 
ſcheidungen, ſowie Kraft und Sicherheit ihrer Durchführung ift Zebens- 
bedingung der Gefammtheit: der innere Friede beruht darauf und auf 
diefem die Kraft, mit der ein Gemeinwejen fid) ſelbſt zu erhalten ımd 
geltend zu machen im Stande ift. Gefichert aber wird das Rech 
nur durch die Macht; darum iſt die Staatsgewalt, als die Suhaberin 
der Zwangsgewalt, notwendig aud) Die Trägerin der Rechtsbildung und 
NRechtsverwaltung. An ſich wäre es nicht undenkbar, daß die Hand: 
habung des Rechts den Einzelnen überlafjen bliebe: die Parteien in 
einem Rechtshandel könnten etwa einen Dritten zum Schiedsrichter 
wählen, der nad) den Rechtsgewohnheiten oder auch nad) einem von 
einem Rechtsgelehrten ausgearbeiteten und von den Parteien ange 
nommenen Rechtsſyſtem entſchiede. Aber feinen Zweck unter dem 
Befichtspunft der Gefammtheit erfüllt das Rechtsſyſtem erft, wenn e& 
mit zwingender Gewalt ausgeftattet it, die auch dem, der fich nicht 
freiwillig feinem Spruch unterwirft, unter das Recht beugt. Übrigens 
wird auch eine fachgemäße und unparteitiche Handhabung des Rechts 
am meijten geficyert fein, wenn es durch hierzu beitellte Staatsorgane 
verwaltet wird; wobei denn natürlich nichts hindert, daß der Staat 
zur Löſung diefer Aufgabe aud; die Einzelnen als Gejchmorene, 
Schöffen, Schiedsrichter u. f. w. heranzieht, und ebenjo wenig, ba 
die Organe der Rechtſprechung mit befonderen Borfichtsmaßregeln 
gegen einen illegitimen Einfluß der Machthaber umgeben werde. 

Daß die Selbfterhaltung nad) außen und die Friedensbewahrung. 
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verwachfen, deren Kulturaufgaben mehr umd mehr an 10 u 
genötigt wurde, feitdem die innere Kraft der Kirche erjcjlaffte, und 
bejonders jeitdem verſchiedene Belenntnifje innerhalb ı Sta 
gebietS neben einander beftanden. So ging allmälig das. Imojen- 
weſen der Kirche in die ftaatlidy regulirte Armenpflege der politiiche 
Gemeinde, das Kirchliche Unterrichtswefen in das ftaatlid) organifir 
Schulweſen, die freie kirchliche Pflege von Wiſſenſchaft und Kunft an 
ftaatlic) dotirte Akademien über. Und gleichzeitig hat mit der fiei- 
genden Ausdehnung und Verwicelung aller Berhältniffe einerfeits das 
Intereſſe der Gejammtheit an der Zuverläſſigkeit und — 
vieler Funktionen, andererſeits die Unfähigkeit der Einzelnen, ihr 
Intereſſe ſelbſt zu beraten und wahrzunehmen, beſtändig zugenonmen 
die Ausdehnung gemeinwirtſchaftlicher Unternehmungen durch Staat 
und Gemeinden, welche in jüngſter Zeit ſtattgefunden hat, ift, wie 
früher ausgeführt wurde (S. 748 ff.), weſentlich hierauf zurüdzuführen. 

Daß num diefe ganze Entwicelung ein einziger großer Frrium 
der Geſchichte fei, wird ein Mann, der an biftorijche Betrachtung 
gewöhnt ift, jenen abjtraftsallgemeinen Erwägungen des politichen 
Nationalismus dod) ſchwerlich zu glauben geneigt fein. Es mögen 
Übergriffe ftattgefunden haben. Sie finden fidy namentlich anf zwei 
Gebieten: dem Gebiet der Sitte und dem Gebiet des Glaubens ımb 
Wiſſens. Auch fie traten mit einer gewifjen hiftorifchen Notwendig: 
keit ein: als Erbe der Kirche hat der Staat die Sitten- und Glaubens- 
polizei, wenn wir jo fagen wollen, überfommen und verwaltet, Der 
Liberalismus ift die große Neaktion gegen diefen Irrtum und hierin 
liegt jein Verdienft und feine hiſtoriſche Notwendigkeit. Sein Zrekum 
aber beginnt, wenn er, in jchematifcher Anwendung jeiner Komiel: 
Aufgabe des Staats ift der Rechtsſchutz, die ganze Wohlfahrtöper- 
waltung einfach verwirft. Iſt Leiltungsfähigfeit die Borausfepung 
der Selbſtdurchſetzung nad) außen und gehört diefe unzweifelhaft 
zum Gebiet der Staatsthätigkeit, jo kann ſchon aus diefem Grunde 
die Fürſorge für Erhaltung und Steigerung der Leiſtung 
des Ganzen und der Einzelnen nicht ſchlechthin von dem Aufgaben 
des Staat3 ausgejchloffen werden. 

Für die Beftimmung der Grenzen der Staatsthätigfeit auf diejem 
Gebiet ſcheint mir nun die zweite der oben gegebenen Formeln bon 





ichaftlichen Lebens als hemmend für die Entwicdelun 

Einzelnen aufgegeben, jo hat er dafür neuerdings begonnen, durch 
eine umfangreiche Geſetzgebung das perſönliche Leben der Arbeiterber 
völferung gegen die neuen Übel, welche die kapitaliftiiche Produftions- 
weife mit ſich bringt, zu jchüßen. 

Bon Herbert Spencer wird in einer Heinen Sammlung politiicher 
Aufjäße unter dem Titel: The man versus the state (1884) gegen 
diefe Entwicelung, die fich neuerdings auch in England, den Zrabi- 
tionen des Landes zum Troß, unter dem Einfluß philanthropiſcher 
Gefühle, ſowie radifaler und focialiftifcher Theorien durchzuſehen be 
gonnen bat, im überaus jcharfer und lebhafter Weife Einfprud, er 
hoben, Er beleuchtet, mit dem Scharfblid eines advocatus diaboli, 
die gejeßgeberiche Thätigkeit des englijchen Parlaments während bes 
letzten halben Zahrhunderts von der Kehrjeite. Er fieht im ber 
Fabrifgejeßgebung den Anfang einer neuen Sklaverei; der Staat 
nimmt dem Einzelnen die Verfügung über fid) jelbft und jeine Arbeit 
aus der Hand. Nicht minder erſcheint ihm die zunehmende öffent: 
liche Fürforge für die Armen und Schwachen ungerecht und bebent- 
lid; fie hemmt die wohlthätige Wirkung der Ausleje durd) natürliche 
Zuchtwahl, indem fie die Tüchtigen und Strebjamen nötigt, für bie 
Begehungs- und Unterlafjungsfünden der Untüchtigen und Zrägen 
aufzufommen. Wenn es gerechtfertigt jei, die Sorge für die geiftige 
Ausbildung ihrer Nachkommen unvermögenden Eltern abzunehmen und 
fie den Gteuerzahlern aufzulegen, warum dann nicht auch Die Sorge 
für die leibliche Ernährung? Der Grund, daß beſſer erzogene und 
unterrichtete Kinder tauglichere Glieder der Gejellichaft und des Staats 
fein würden, gelte aud) für befjere Emährung und Kleidung. 

Dhne Zweifel ift es fo, und es find ja auch jchon im dieſer 
Hinfiht Anfänge gemacht worden; in Berliner Boltsjchulen wird 
Frühſtück an arme Kinder verteilt, das allerdings von Wohlthätig- 
feitövereinen geliefert wird, ebenjo wird in den Ferien eine Auswahl 
der Kinder zur Sommerfriſche aufs Land geführt; anderwärts werden 
den Schulkindern unentgeltlidy warme Bäder verabreicht: Dinge, Die 
manchem einen bedenklicyen Charakter anzunehmen jcheinen mögen. Die 
Gewöhnung an Almojenempfang ift gewiß eine gefährliche Sache; auch 
wird Der Zuzug vom Land in die Stadt, der längft in bedrohlichem 
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Eigentum — und das wird ja bei der mechaniſchen Natur des 
unvermeidlich) fein — jo entfteht eine moraliſche Verpflichtung, a 

für die Fehler des Syftens aufzukommen. Diefe Verpflichtung n 
durd; die öffentliche, aus den Beiträgen aller Eigentümer geipeifte 
Fürforge für die ſocial Schwächeren, die ja weder bie phyſiſch noch 
die moraliſch Schwächeren fein müffen, in gemwiffer Weife anerkannt 
und erfüllt. — Daß eine vernünftige Fürforge von diejer Art nicht 
blos der Billigkeit entjpricht, fondern auch der Wohlfahrt der Ge- 
ſammtheit dienlich ift, läßt ſich zwar ſchwerlich eigentlich) beweiſen 
doch wird das Gefühl der Notwendigkeit, welches alle civilifirten 
Völker antreibt, für Armen- und Krankenpflege, jowie für einen ele 
mentaren Unterricht aus öffentlichen Mitteln Sorge zu tragen, ale 
ein ftarfes Argument zu Gunften der Sache gelten können, Daß ein 
qutes öffentliches Unterrichtsiyftem einem Volt in ökonomiſcher und 
auch im militärifcher Hinficht Überlegenheit zu verjchaffen beiträgt, 
möchte heut zu Tage am mwenigften zweifelhaft fein. 

Es wird hiernady geftattet jein zu fagen: die Einmifdyung des 
Staats in die Geftaltung des wirtſchaftlichen und —— 
Lebens iſt nicht blos eine Thatſache, ſie iſt auch eine notwendige und 
berechtigte Thatſache. Principielle Bedenken ſtehen der Ausbildung 

der wirtichaftlichen und jocialen Gejeßgebung jo wenig entgegen, als 

fie der Ausbildung des Familien- und Güterrechts entgegenftanden, 
die jo eingreifend das Leben der Gefellichaft beftimmen. Es handelt 
ſich lediglich um Zwedmäßigkeitsfragen, die nur durch Abwägung 
aller Wirkungen in conereto, nicht durch abftrafte und allgemeine 
Folgerungen entjchieden werden können. Daß dabei jeder Ausdehmmg 
der Staatsthätigfeit als ſolcher Gefahren anhaften, ift nicht zu Teugnen; 
und ohne Zweifel werden nicht felten über die nädyften wünſchen— 
werten Folgen die ferner liegenden Gefahren überſehen. 

Praktiſch wichtiger als die Abgrenzung der Staatsthätigfeit 
gegenüber dem Einzelnen ift hierbei vielleicht nod) die Abgrenzung 
derjelben gegen die fleineren politifchen Kreife, namentlidy gegen bie 
Gemeinden, in denen der größte Zeil aller öffentlichen Wohlfahrts- 
fürforge feinen Si hat. Es handelt fich hier um den Gegenſaß von 
ehrenamtlidher Selbftverwaltung und centralifirter, büreau- 
fratifcher Staatsverwaltung. Die Gefahr der lekteren liegt, 
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das Verhältnis des Einzelnen von jeher ein inbiwibuelleres und 
freieres war, als zu einem einfachen Kult: bie Härefien find eine ber 
hriftlichen Welt eigentümliche Erfcheinung. Die natürliche Kolge der 
mit der fortjchreitenden Entwidelung zunehmenden Inbividualifirung 
des Denkens und Fühlens ift, ba Belenntnisformeln immer um 
fähiger werden, das geiftige Leben des Einzelnen zu formulirem. 

Unter ſolchen Umftänden ift bie Einmifhung des Staates in 
das religiöfe Leben mehr und mehr unmöglich geworben. Wie die 
Dinge gegenwärtig liegen, find Verſuche, mit politifchen Mitteln auf 
bie Erhaltung oder Hebung De» lich-religiöfen Lebens bin 
wirken, mindeftens vergeblih. Fürſten und Machthaber fönnen als 
Menjichen Religion haben und als Einzelne auf Andere in bielem 
Sinne wirfen, obwohl gerabe beit ihnen der perſönlich-menſchlichen Ein 
wirkung durch die Stellung ſchwere Hemmmiffe bereitet werben; wen 
fie aber als Inhaber ſtaatlicher Macht mit ftaatlicdyen Mitteln ihre per» 
fönlichen Überzeugungen und Empfindungen auszubreiten unternehmen, 
dann find Die Wirkungen für die Einzelnen, für die Religion und für 
ben Staat verderblich. 

Tür die Einzelnen, auf welche ſich die Einwirkung richtet: Lohn 
und Strafe, Gunſt und Zurückſetzung find nicht Mittel, auf die Übers 
zeugung zu wirken; was fie wirken, ift Furcht und Begierde. Irdiſche 
Turdt und Begierde find aber das Gegenteil chriſtlich-religiöſer 
Empfindung; der Schein der Religion ift mit dem MWefen chriftlicyer 
Religiofität unvereinbar. Wo aber der Einwirkung widerftanden wird, 
da entiteht Erbitterung und Feindfchaft gegen das, was in folder 
Geſtalt ſich aufdringt. Und fo ift die Wirkung ftaatlicdyer Protektion 
für irgend welche Anfichten und Überzeugungen, daß die Aufrichtigen 
abgefchredt und Dagegen die, denen ihre Seele feil ift, angelodt 
werden; was dann weiter zur Folge bat, daß die protegirte Richtung 
bei den Freien und Wahrhaften in Verachtung fällt. Dazu kommt 
die innere Verfettung einer durd) äußere Mittel geſchützten Religions: 
gemeinichaft: jede Proteftion macht, wenn fie längere Beit wirft, 

nerlid) wehrlos, eine Anficht, eine Überzeugung, bedarf des Kampfes, 
ı lebensfräftig zu bleiben. Das hat die Kirche erfahren: Sicher 
- oder gar gefeglicher Zwang zu ihren Gunſten machte fie immer 
r und ftumpf und unfähig zu geiftesfräftiger Gegenwehr, wogegen 
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einer Staatäregterung zur Verfügung ftehen, auf den Glauben und 


die Überzeugungen der Menfchen zu wirfen, fo groß bleibt, troßbem | 


die Unmöglidyfeit des Erfolges jo oft und fo einleuchtend dargelegt 


worden ift? Die Urſache liegt einerfeits in der matürlichen Neigung 


zur Sntoleranz, andererſeits in ber verblendenden Wirkung der Mad, 


Jedermann wünſcht, dab feine Umgebung feine Anfichtem teile ober 
ihnen fi) unterordne, und zwar ift dieſer Wunſch um fo ftärfer, je 
weniger bie Unfichten auf objektiven Gründen ruhen, je mehr fie Sadıe 
der Neigung und des Willens find. Dagegen fträubt ſich jedermann 
die eigenen Anfichten fahren zu laſſen, weil fie nicht mit Denen 
Anderer in Übereinftimmung find, So lange er num in der Minder: 
heit tft, verlangt er für feine Anfidyjt Schonung und Duldung; Ber: 
fuche, mit äußeren Mitteln auf feine Überzeugungen zu wirken, er 
icheinen ihm ebenfo ungerecht als vergeblid. Sobald er aber bie 
Mehrheit oder die Macht gewinnt, ändert fich alles: jo einleuchtend 
ihm vorher die Pflicht der Duldung war, jo möglich und notwendig 
fommt ihm nun vor, daß man eiwas thue, um die Sache ins rechte 
Licht zu fehen, die Anhänger zu befeftigen, die Gegner zu gewirmen, 
vor allem aber die Jugend in den rechten Anfchauungen zu erziehen, 
damit die Zukunft nicht in die überwunbenen Irrtümer zurüdfalle — 
Hierin beſteht fein Unterjchied zwiſchen den Parteien: jede unter 
drüdte Partei verlangt Freiheit, jede herrſchende verlangt Unter: 
drüdung, wenn nidyt dem Wort, fo doch der Sache nad. Wie es 
mit der Xiberalität der Xiberalen beftellt ift, fam zur Zeit des foges 
nannten Kulturfampfs ans Licht: offenbar war die Meinung ber 
eigentlichen Kulturfämpfer, durch Geſetz und Polizei den Tatholifchen 
Klerus auf andere Gedanken, etwa nationalliberale, zu bringen; na⸗ 
mentlic) die Anordnungen über die Vorbildung der Geiftlichen zeigen 
dieſe Abfiht. Was fchien billiger, was notwendiger, als Die Fünftigen 
Priefter dem einfeitigen Einfluß einer fremden, römiſchen, kultur⸗ und 
ftaatsfeindlichen Bildung zu entziehen? Was liberaler, als Dem unter 
das Joch der Knechtichaft gebeugten Tatholifchen Klerus die Freiheit 
zu bringen? Immerhin waren es gelinde Mittel, die man anmendete, 
verglichen mit denjenigen, welche von der römijchen Kirche früher an- 
gewendet worden waren, um Andersgläubige zurecht zu bringen. 
Dod) reichten fie hin, zu bewirken, daß die katholiſche Partei jet 
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ihrerfeitS die Glaubens⸗ und Gewiflensfreibeit auf ihre Fahne jchrieb 
und unter diefer Yahne fid) zu überaus fräftigem und erfolgreichen 
Widerftand fammelte. 

Wenn der Kulturfampf den Erfolg gehabt hätte, auf beiden 
Seiten die Einficht zu mehren, daß es ein vergebliches und verderb- 
liche8 Unternehmen ift, mit den Mitteln der Staatögewalt das 
geiftige Leben regeln zu wollen, jo wäre er für die Bildung des 
deutſchen Vollkes doch nicht ganz vergeblich geweien: Politik ift das 
Gebiet des Staats, nicht Metaphyſik. 





einer Staatsregierung zur Verfügung ftehen, auf den Glauben und 
die Überzeugungen der Menfchen zu wirken, jo groß bleibt, troßbem 
die Unmöglicjfeit des Erfolges jo oft unb jo einleuchtend dargelegt 
worden ijt? Die Urſache liegt einerjeitS in der natürlichen Neigung 
zur Intoleranz, andererjeits in der verblendenden Wirkung der Macht. 
Jedermann wünſcht, daß feine Umgebung feine Anfichten teile oder 
ihnen ſich unterordne, und zwar ijt diefer Wunſch um fo ftärfer, je 
weniger die Anfichten auf objektiven Gründen ruhen, je mehr fie Sadje 
der Neigung und des Willens find, Dagegen fträubt ſich jedermann 
die eigenen Anfichten fahren zu laffen, weil fie nicht mit denen 
Anderer in Übereinftimmung find. So lange er nun in der Minder- 
beit ift, verlangt er für feine Anſicht Schonung und Duldung; Ver: 
fuche, mit äußeren Mitteln auf feine Überzeugungen zu wirken, er 
ſcheinen ihm ebenjo ungerecht als vergeblid. Sobald er aber bie 
Mehrheit oder die Macht gewinnt, ändert fich alles: jo einleuchtend 
ihm vorher die Pflicht der Duldung war, jo möglich und notwendig 
fommt ihm nun vor, daß man etwas thue, um die Sache ins rechte 
Licht zu jeßen, die Anhänger zu befeftigen, die Gegner zu gewinnen, 
vor allem aber die Jugend in den rechten Anſchauungen zu erziehen, 
damit die Zukunft nicht in die Überwundenen Irrtümer zurüdfalle — 
Hierin befteht fein Unterſchied zwiſchen den Parteien: jede umter— 
drückte Partei verlangt Freiheit, jede herrichende verlangt Uuter- 
drüdung, wenn nicht dem Mort, jo dod) der Sache nad). Wie es 
mit der Liberalität der Liberalen beftellt ift, Fam zur Zeit des foge- 
nannten Kulturfampfs ans Licht: offenbar war die Meinung ber 
eigentlichen Kulturfämpfer, durch Gejeß und Polizei den Tatholifchen 
Klerus auf andere Gedanken, etwa nationalliberale, zu bringen; na= 
mentlic, die Anordnungen über die Borbildung der Geiftlichen zeigen 
Diefe Abſicht. Was fchien billiger, was notwendiger, als die fünftigen 
Priefter dem einfeitigen Einfluß einer fremden, römifchen, kultur⸗ und 
ftaatsfeindlichen Bildung zu entziehen? Was liberaler, ala dem unter 
das Joch der Knechtichaft gebeugten katholiſchen Klerus die Freiheit 
zu bringen? Immerhin waren e3 gelinde Mittel, die man anmwendete, 
verglichen mit denjenigen, welche von der römiſchen Kirche früher anz 
gewendet worden waren, um Andersgläubige zurecht zu bringen. 
Doch reichten fie bin, zu bewirken, daß die katholiſche Partei jeht 
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